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  Über dieses Buch


  Als ehrgeizige Reporterin bei den Fernsehnachrichten in Boston hatte Jane Ryland eine steile Karriere vor sich. Doch ihre Nachforschungen in einem höchst brisanten Fall bringen sie ins Straucheln: Als sich Jane weigert, ihre Quelle preiszugeben, um die Anschuldigungen gegen einen Politiker zu untermauern, wird sie gefeuert. Nun sieht sie sich als Zeitungsreporterin für den Register mit ausnahmslos langweiligen Themen konfrontiert. Doch kurz vor der Wahl eines neuen Gouverneurs offenbart sich für Jane hinter der makellosen Fassade des Spitzenkandidaten ein schmutziges Geheimnis. Zeitgleich ermittelt Detective Jake Brogan in einer Reihe von höchst grausamen Mordfällen: Die Leichen von zwei unbekannten jungen Frauen wurden an unterschiedlichen Stellen der Stadt ans Ufer des Flusses gespült. Die Bevölkerung ist beunruhigt, zudem macht Jake die Presse schwer zu schaffen, die schon bald einen Serientäter hinter den Todesfällen vermutet. Noch ahnen weder Jane noch Jake, dass ihre beiden Fälle enger zusammenhängen, als gedacht …
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  »Machen Sie das Licht aus! Und verschwinden Sie hinter die Absperrung. Sie alle. Sofort.« Detective Jake Brogan richtete seine Taschenlampe auf die Meute der Reporter und ließ ihren kalten Strahl in der Oktoberdunkelheit über die Gesichter gleiten, die allesamt gierig auf Neuigkeiten warteten. Er bemerkte einen Fernsehsender. Radio. Zeitung. Wie kam es, dass die alle so schnell hier waren, verdammt? Über dem Flussufer war das Rattern eines Hubschraubers zu hören– einer von ihren–, dessen Scheinwerfer das Unvermeidliche beleuchteten: Überstunden. Und darauf würde ein Montagmorgenbesuch bei einer trauernden Familie folgen. Falls sie vorher herausfanden, wer das Opfer war.


  Eine Leiche am Fluss. Dieses Mal am Charles River, unten am alten Dock. Ihre Beine lagen gespreizt im laubbedeckten, schlammigen Gestrüpp am Ufer, die schwarze Strumpfhose wies matschige Streifen auf, und der Reißverschluss des einen Lederstiefels war heruntergezogen. Der Kopf hüpfte grotesk zwischen den Algenbüscheln auf und ab, ihr kastanienbraunes Haar trieb im Wasser, als wäre sie eine Punk-Ophelia.


  Zu schade, dass ich Jane nicht anrufen kann. Das hätte ihr gefallen.


  Jakes gelber Lichtstrahl landete auf Tucker, mit dem Notizbuch in der Hand auf dem Weg zur Leiche. Die Gummistiefel schmatzten im Schlamm des Ufers, das noch aufgeweicht war von Bostons letzter Schlechtwetterperiode. »Hey, Sie von der Zeitung. Weg hier. Sie meine ich. Sie wollen sicher nicht Ihren neuen Chefredakteur anrufen, damit er Kaution für Sie stellt.«


  »Ist es ein Serienmörder?« Die Stimme, die der kalte Wind herantrug, war dünn und schrill. Das Neongrün der riesigen Leuchtreklame des Boston Garden, die violetten Lichter entlang der Zakim Bridge und das grelle Gelb der Hubschrauberscheinwerfer ließen den Tatort wie einen Rummelplatz in einem zweitklassigen Horrorstreifen wirken. »Denken Sie, es ist ein Serienmörder? Glauben Sie, es war nur ein Täter? Wurde sie auf die gleiche Art wie die andere getötet?«


  »Ja, rücken Sie ein paar Infos raus, Jake«, setzte eine andere Stimme nach. »Sind die zwei Morde eine Serie?«


  »Einer vor zwei Wochen, einer heute, das macht zwei.« Die Stimme eines anderen Reporters. »Beides Frauen. Beide am Wasser. An Brücken. Beide nachts, am Wochenende. Beide tot. Das ist eine Serie. Das bringen wir. Vielleicht…der Flusskiller.«


  »Wir auch. Der Brückenkiller.«


  »Wissen Sie schon, wer das erste Opfer ist?«


  »Weg hier, Sie alle!« Jake klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm und zog den Reißverschluss seiner braunen Dienstlederjacke mit dem Emblem der Boston Police zu. Reporter, die es eilig hatten, einem Mörder einen Spitznamen zu verpassen. Verrückt. Was sagt Jane immer? Blut bedeutet Auflage? Wenigstens sind ihre Storys nicht so. Eine Sirene heulte von der Causeway Street herüber, dann raste ein Krankenwagen durch die holprige Seitenstraße. Alle Kameras richteten sich auf die Sanitäter, die aus den sich öffnenden Türen stürzten.


  Kein Grund zur Eile, dachte Jake. Seine Armbanduhr zeigte 2:15Uhr an. Sie war schon seit mindestens drei Stunden tot.


  So wie die andere Frau.


  Nach dem Urteilsspruch hatte sich Jane Ryland übergeben müssen.


  Sie hatte sich das feuchte Haar aus dem Gesicht gehalten, den Blick in den Spiegel vermieden und überlegt, wie lange sie sich wohl auf der Damentoilette des Suffolk County Courthouse verstecken konnte. Am liebsten für immer. Stattdessen hatte sie sich ein Lächeln für die Kamerameute abgerungen, während der Anwalt von Channel 11 ihren Kollegen vom Fernsehen versprach, man werde gegen die Entscheidung der Jury auf der Stelle Berufung einlegen. Dann waren die beiden gemeinsam die Granitstufen des Gerichts hinuntermarschiert, und der Anwalt hatte seinen Arm schützend um Janes Schultern gelegt, als wären eine Million Dollar Schadenersatz nun mal der Preis, den man für die Ehre, als Journalist zu arbeiten, zahlen musste.


  Aber schon bald darauf erkannte Jane die wahren Konsequenzen: ein falsches Lächeln, verschobene Meetings und miese Storys, die ihr übertragen wurden. Ihre Karriere als TV-Reporterin war vorbei. Sie hatte eine Quelle geschützt, aber sie selbst schützte nun niemand.


  Der Eine-Million-Dollar-Fehler, stand groß auf den Titelseiten. Ryland nennt einen falschen Namen im Prostitutionsfall. Das Schmierblatt Boston Weekly nannte sie »Pannen-Ryland«.


  Jane wusste, dass sie sich nicht geirrt hatte. Sie hatte keinen Fehler gemacht, doch das war unwichtig. Nur wenige Tage später wurde sie gefeuert.


  »Und das Unglaublichste ist, dass sie so tun, als wäre es nicht wegen der Verurteilung.« Jane hatte eine bittere und entgeisterte E-Mail an ihre Freundin Amy geschrieben. Nachdem sie beide gemeinsam als Nachrichtensprecherinnen in Iowa angefangen hatten, hatte erst Amy einen hochkarätigen Job als Reporterin in Washington D.C. an Land gezogen, und dann hatte Jane ein ähnliches Angebot aus Boston erhalten.


  »Nach drei Jahren mit Beförderungen und all diesen Versprechen«, tippte Jane, »sagen sie jetzt, sie wollen mit ihrer politischen Berichterstattung ›eine andere Richtung einschlagen‹. Wollen die mich verarschen? Bald sind Wahlen. Das ist die größte Story seit der Kennedy-Sache. In welche andere Richtung können sie da gehen?«


  »Es tut mir so leid, Janey, Süße«, schrieb Amy zurück. »Irgendjemandem mussten sie ja die Schuld in die Schuhe schieben. Alle hassen Fernsehreporter. Und alle hassen das Fernsehen. Ich bin wahrscheinlich als Nächste dran. Wir hätten besser was Richtiges lernen sollen, Kleine.«


  Und nun bot Alex Wyatt– ausgerechnet Alex Wyatt, der Leiter der Lokalredaktion des Register!– Jane einen echten Job an. Immerhin. Wenigstens waren die Schlagzeilen des Register immer objektiv gewesen. Supermarkt-Magnat gewinnt Verleumdungsklage.


  Jane schloss kurz die Augen, als sie daran zurückdachte. Wenn nötig, würde Dad ihr helfen, er würde sie sogar drängen, nach Hause nach Oak Park zu kommen. Und dann würde er sie vermutlich überreden wollen, Jura zu studieren, wie ihre jüngere Schwester Lissa, die verlobte Schwester, die gute Schwester. Dad würde sie unterstützen– er würde es zumindest versuchen–, aber Dr. Ryland hatte noch nie viel Verständnis für Versager gehabt. Sie war auf sich allein gestellt. Und sie würde das hinbekommen.


  Wie sie hier so auf der Couch in Alex’ neuem und bereits mit Akten übersäten Büro beim Boston Register saß, umgeben von halb ausgepackten Kartons, bemühte Jane sich wirklich sehr, alles hinzubekommen.


  Sie wünschte, sie könnte einfach Nein sagen. Die Stadt verlassen. Ihren Namen ändern. Die Juroren vergessen, das Urteil vergessen. Nur noch ein einziges Mal mit ihrer Mom sprechen.


  Doch ihre Realität wurde bestimmt von einer deftigen Hypothek auf ihre Wohnung, den Raten für ihren auf einmal extravaganten Audi TT sowie den Gas-, Wasser- und Stromrechnungen, und leider war die Abfindung bald aufgebraucht. Früher hatte sie mit herzzerreißenden Storys über die Schrecken der Arbeitslosigkeit berichtet, jetzt war sie selbst arbeitslos. Jane wusste, wie ihre Antwort lauten musste.


  »Ich habe für Sie oben bei den Chefs im fünften Stock gebürgt.« Alex hielt ein gerahmtes Diplom der Journalistenschule der Columbia an die beigefarbene Wand, schob seine Drahtgestellbrille auf die Stirn und markierte dann die Wand mit einem Bleistift. »Ich hab denen gesagt, dass Sie da draußen knallhart sind. Aber fair. Auf jeden Fall waren Sie bei einigen Storys schneller als ich. Die Krankenhaussache letztes Jahr, wissen Sie noch?«


  Natürlich weiß ich das noch. Die »Krankenhaussache« war die nächtliche Observierung eines Politikers, der bei einem verdächtigen Unfall mit Fahrerflucht verletzt worden war. Alex und Jane, die beide nicht hatten gehen wollen, solange der andere noch da war, hatten sich den letzten trüben Kaffee geteilt. Insgeheim hatte Jane darüber nachgedacht, ob sie Lust hätte, noch mehr mit ihm zu teilen als nur den Kaffee. Glücklicherweise– wie sie Amy später gestand– hatte sie jedoch einen Blick auf Alex’ Ringfinger geworfen. Vergeben. Wenigstens war ihr später noch ein exklusives Interview mit dem Opfer vergönnt gewesen.


  Alex redete immer noch. »Aber hier bei der Zeitung respektieren wir Reporter, die ihre Quellen schützen, wir feuern sie nicht. Ich habe den Chefs gesagt, dass ich vermute, dass Ihre Quelle Sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hat.«


  Er drehte sich zu ihr um, jetzt mit der Brille wieder auf der Nase und dem Bleistift hinter dem Ohr. »Da wir gerade davon sprechen: Dieser Fall… Es war Sellica Darden, oder? Sie muss Ihre Quelle sein. Wollen Sie darüber sprechen? Inoffiziell?«


  Nicht jetzt und auch sonst niemals. »Die Anwälte, Sie verstehen. Die Berufung?« Jane strich ihren schwarzen Wollrock über den Knien glatt und zupfte den Saum über ihre besten schwarzen Lederstiefel. Sie sah überall hin, nur nicht zu Alex. Warum gab es im Leben keinen Rückspulknopf? Ihr war nicht klar gewesen, dass sie ihre Karriere für Sellica aufs Spiel setzte. Sie versuchte, sich die Traurigkeit nicht anhören zu lassen. »Ich kann nicht. Ich kann wirklich nicht.«


  Alex kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Aber da gibt es nichts, was der Zeitung schaden würde, oder? Kann irgendetwas auf uns zurückfallen? Wir haben hier alle einen Ruf zu verlieren, verstehen Sie?«


  »Klar«, sagte Jane.


  Hypothek. Heizung. Krankenversicherung. Lebensmittel. Mom hätte gesagt: »Jane Elizabeth, denk dran, immer wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere.«


  »Sie können mir vertrauen, Alex. Die Zeiten für Printmedien sind hart, das weiß ich. Ich bin Jake– Detective Brogan– dankbar, dass er mich empfohlen hat. Ich bin wirklich dankbar für diese Chance.«


  Für einen Moment herrschte Stille im Raum.


  Vielleicht bekam Alex kalte Füße, egal, was Jake ihm gesagt hatte. Möglicherweise würde ihr nie wieder jemand trauen. Die Jury hatte falsch geurteilt, es war nicht ihre Schuld gewesen. Aber was konnte man schon ausrichten, wenn der Schein etwas anderes sagte? Jane nahm ihre schwarze Lederumhängetasche und wollte gehen. Vielleicht war es zu früh. Oder zu spät.


  Alex legte sein gerahmtes Diplom auf einem abblätternden Heizkörper ab und lehnte sich an den ramponierten hölzernen Schreibtisch. Lächelnd strich er mit der Hand über das abgenutzte Holz. »Man hat mir gesagt, T. R. Baylor selbst, der Gründer des Register, hätte früher an diesem Tisch gesessen. Der Brinks-Raub, Mayor Curley, der Würger von Boston. Alle Kennedys. Sie haben mir einen anderen Schreibtisch angeboten, aber mein Gefühl sagte mir, ich sollte diesen hier behalten.«


  Jane lächelte zurück. »Ich frage mich, was T. R. über Ihre Internetausgabe denken würde? Und vielleicht gibt es ja schon einen neuen Würger von Boston– den sie jetzt den Brückenkiller nennen.«


  »Die Zeiten ändern sich, Nachrichten nicht«, erwiderte Alex. »Und die Menschen ganz sicher auch nicht. Der Register berichtet darüber, doch wir werden ihn jetzt sicher noch nicht den Brückenkiller nennen, das steht fest. Wer weiß, ob diese Morde überhaupt zusammenhängen? Aber ja, nur der, der die Vergangenheit kennt, kann die Zukunft verstehen. Ich hoffe, dass dieser Schreibtisch mich daran erinnert.«


  Er zog einen gelben Notizblock aus dem Stapel neben sich, blätterte durch die obersten Seiten und hielt dann einen handgezeichneten Kalender hoch. In mehreren der mit Bleistift gezeichneten Kästchen stand Jane.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Alex fort und zeigte auf den Kalender. »Sie haben die Tagesschicht. Teamwork ist uns sehr wichtig, und wir fahren einen harten Sparkurs, deshalb teilen Sie sich einen Schreibtisch mit Tuck. Da Tuck über die ›Brückenmorde‹ berichtet– oder wie auch immer Sie sie nennen wollen–, werden Sie sich wahrscheinlich nur selten über den Weg laufen.«


  Sie hatte es geschafft. Sie spürte, wie sich in ihr ganz zart die wahre Jane regte. Ein beruhigendes Gefühl. Ich werde diesen Vollidioten von Channel 11 schon zeigen, wer sich jetzt die guten Storys holt.


  »Das klingt absolut…«, begann sie.


  »Ich muss Ihnen jedoch eine Probezeit von sechs Monaten einräumen«, unterbrach Alex sie und wies mit seinem Notizblock gen Zimmerdecke. »Der fünfte Stock sagt, so lautet der Deal. Sind Sie dabei?«


  Jane rang sich ein wunderbares Fernsehlächeln ab, auch wenn »Fernsehen« in ihrer Zukunft keine Rolle mehr spielte.


  »Sie haben eine neue Zeitungsreporterin«, sagte Jane. Sie sah dem Leiter der Lokalredaktion geradewegs in die Augen und telegrafierte ihm wortlos, dass sie nicht nur die Richtige war, um über die Wahl zu berichten und sich einen Schreibtisch mit Tuck zu teilen– wer auch immer das war–, sondern dass sie zudem eine wertvolle Bereicherung für seinen Mitarbeiterstab war, die keine Fehler machte.


  Seine Augen waren jedoch auf das Display seines iPhones gerichtet.


  »Alex?«, sagte sie. Wenn er sie schon an Tag eins respektlos behandelte, waren ihre Erwartungen gering, was das versprochene Teamwork betraf. Dabei waren ihre Erwartungen, wenn sie ehrlich war, ohnehin nicht besonders hoch. Den Schmerz über die Entlassung bei Channel 11 hatte sie immer noch nicht ganz verwunden.


  Das letzte Mal, dass ihr das Herz gebrochen worden war, war schon lange her.


  Jane hatte sich nicht verabschiedet, von niemandem. Sie war einfach ein letztes Mal zum Sender gegangen, nach Mitternacht, hatte ihre Videotapes eingepackt, den Rolodex, die Fanpost und drei goldglänzende Preisfiguren, um die Kisten dann in den muffigen Keller des Brownstone-Gebäudes in Brookline zu packen, in dem sie wohnte. Die nächsten zwei Wochen hatte sie auf ihrer Ledercouch verbracht, in eine von Moms Wolldecken gewickelt, und auf ihren Fernseher gestarrt. Auf diesen Bildschirm, der nicht länger ihr Reich war.


  Während dieser Zeit hatte sie die Wohnung nicht ein einziges Mal verlassen. Sie hatte weder ihre E-Mails beantwortet, noch war sie ans Telefon gegangen. Ein paarmal hatte sie zu viel Wein getrunken.


  Dad hatte barsch reagiert, als sie ihn angerufen hatte, um es ihm mitzuteilen. »Du musst doch irgendetwas falsch gemacht haben«, hatte er gesagt. Das war okay. Sie wusste, dass Mom ihm fehlte, selbst nach all diesen Jahren noch. Ihr fehlte sie auch.


  Mrs Washburn von unten war gekommen und hatte ihr die Post und ihre berühmten Makkaroni mit Käse gebracht, Janes Lieblingsessen. Der kleine Eli, der achtjährige Sohn des Hausmeisters und ihr Fan, hatte wie immer versucht, sie zu einem Xbox-Marathon zu verführen. Steve und Margery, ehemals ihr Produzent und ihre Fotografin, hatten weiße Tulpen geschickt, mit einer Karte, auf der stand: »Fernsehen ist Scheiße«, und sie auf ein Bier eingeladen.


  »Fernsehen ist Scheiße« brachte sie zum Lachen. Für ungefähr eine Sekunde.


  Nach drei Wochen Arbeitslosigkeit hatte sie genug. Sie hatte den Fernseher ausgestellt, den Stapel leerer Pizzaschachteln weggeschmissen und die Datei mit ihrem Lebenslauf auf dem Laptop geöffnet. Am nächsten Tag hatte sie die Jalousien im Wohnzimmer hochgezogen, die ungelesenen Zeitungen in den Müll geworfen und sich die fernsehtauglich langen Haare– der Stylist sagte, sie seien walnussbraun– fransig kurz schneiden lassen. Anschließend hatte sie rigoros alle vier Kleiderschränke in ihrer Wohnung ausgemistet und die Blazer, die sie immer während der Sendungen getragen hatte, in einem Kleidercontainer entsorgt. Zu guter Letzt hatte sie sich jede einzelne Nachricht auf ihrer Mailbox angehört, und eine davon war von Jake gewesen. Mit einem Tipp für einen Job beim Register.


  Und nun hatte sie ein Angebot. Immerhin.


  »Tut mir leid, Jane, die SMS musste ich beantworten. Also? Können Sie morgen anfangen?« Alex steckte das iPhone in die Tasche seines Tweedjacketts. Er war rechtzeitig vom Redakteur zum leitenden Lokalredakteur befördert worden, um die Redaktion des Register für die Wahlberichterstattung neu aufzustellen. Janes ehemals härtester Konkurrent, Alex Wyatt– »der heiße Alex«, wie Amy ihn stets nannte–, würde bald ihr Chef sein.


  Welch Ironie. Die aufstrebende Jane Ryland, die preisgekrönte investigative Reporterin, baut einen Unfall auf der Überholspur und fährt ihre Karriere mit zweiunddreißig Jahren vor die Wand. Wahrscheinlich war das ein neuer Landesrekord im Versagen. Das Lächeln immer noch an Ort und Stelle, tat sie so, als hätte ihr potenzieller neuer Boss sie nicht gerade ignoriert.


  »Sie haben eine neue Reporterin«, sagte Jane noch einmal. Jetzt musste sie es nur noch beweisen.
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  »Was wollen Sie?« Jane bemühte sich um einen ruhigen Ton. Tag zwei der neuen Jane, erst Viertel nach neun am Dienstagmorgen, und schon geriet ihr Vorsatz, optimistisch zu sein, ins Wanken. Alex, der an seinem chaotischen Schreibtisch lehnte und ihr eine pralle Aktenmappe entgegenhielt, verlangte das Unmögliche.


  Moira Kelly Lassiter finden? Wie?


  Vor einer Stunde hatte sich Jane an der Riverside Station eine U-Bahn-Karte gekauft und bei Java Jim’s einen durchweichten Becher Kaffee erstanden, von einem Typ, der sie sofort neugierig gemustert hatte.


  »Sind sie nicht…?«, hatte er begonnen.


  »Nein.« Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen. Nicht mehr. Ihr war, als würden alle Umstehenden sie anstarren. Sie kannten sie alle aus dem Fernsehen, und jetzt dachten sie, sie hätte einen Fehler gemacht.


  »Doch, Sie sind es!«, schrie er ihr nach. »Sie haben sich die Haare abgeschnitten, aber Sie sind die, die…«


  Doch da war sie schon draußen und mitten in ihrem neuen Leben. Durch die Tür, die sich ihr aufgetan hatte. Sie blickte himmelwärts, zu Mom hoch. Ich hab’s kapiert!


  Während der Zug zwischen den Ahornbäumen, die sich bereits gelb färbten, durch Brookline rumpelte und in den unterirdischen Tunnel eintauchte, faltete Jane den Register auseinander und versuchte dabei mit den Ellbogen nicht den schlafenden Pendler neben ihr anzustupsen. Natürlich wurde wieder über den Brückenkiller berichtet, direkt auf der ersten Seite. Ich frage mich, ob Jake…? Sie wünschte, sie könnte ihn anrufen und sich die Story sichern.


  Ihr Herz flatterte, führte sie in Versuchung. Nur ein Anruf, ganz kurz, nur um… auf keinen Fall. Sie blätterte die Seite um und verdrängte Jake aus ihrem Kopf. Sie musste sich auf ihren neuen Job konzentrieren, nicht auf eine Beziehung, die nicht sein durfte. Nicht auf den einzigen Mann im letzten Jahr oder so– seit Alex–, bei dem sie den Wunsch verspürt hatte…


  Nein. Die Arbeit geht vor.


  Gouverneur Lassiter lag laut den letzten Infos des Register in den Umfragen vorne. Die Wahl stand kurz bevor. Lassiters Frau sagte immer wieder ihre Termine ab. Gables Kampagne kam nicht in die Gänge. Keine Themen. Keine Tiefe. Der Register brauchte sie.


  Jane überquerte die belebte Straße vor dem sechsstöckigen gelben Backsteingebäude, das die Büros des Register beherbergte, und riss die schwere Glasstür auf, während sie sich selbst Mut zusprach. Ihre Anwälte hatten ihr versprochen, gegen das Urteil Berufung einzulegen. Vielleicht änderte Sellica ihre Meinung. Jane wäre rehabilitiert. Channel 11 würde sie anflehen, wieder zurückzukommen.


  Und morgen würde sie nett zu Java Jim sein.


  Jane zog ihren neuen Ausweis durch den Sicherheitsscanner, winkte dem Wachmann am Empfang zu und drückte den Aufzugknopf. Zweimal, um der Sache auch den nötigen Nachdruck zu verleihen. Sie beschloss, sich der Herausforderung hier bei der Zeitung zu stellen, genauso wie sie sich bisher jedem Problem gestellt hatte. Allein.


  Doch jetzt, als sie von ihrem ersten Einsatz hörte, schien es ihr fast unmöglich. Sie hob die Hand, um mit ihrem Haar zu spielen, eine nervöse Angewohnheit, die sie seit der Journalistenschule nicht mehr loswurde, doch da war nichts mehr.


  »Also, Jane?« Alex kam hinter seinem Schreibtisch hervor und streckte ihr die Aktenmappe hin. Mit seinen Slippern, der Drahtgestellbrille und der lockeren Krawatte, so lässig attraktiv, wirkte er immer noch mehr wie ein zerknittert-adretter Straßenreporter und nicht wie der einflussreiche Leiter einer Nachrichtenredaktion. Seine Frau, die ihn von der Liste der begehrtesten Junggesellen Bostons gestrichen hatte, leitete irgendein großes Unternehmen. »Hier ist das Hintergrundmaterial, das Gus aus dem Archiv auf meine Bitte hin zusammengestellt hat. Viele Fotos. Glauben Sie, Sie können sie finden?«


  Nein, hätte sie am liebsten gesagt. Ich kann Moira Kelly Lassiter nicht »finden«, weil sie nicht verloren gegangen ist. Sie ist einfach… zu Hause. Und offensichtlich wollte sie nicht vor die Tür gehen. Davon einmal abgesehen, wollte Alex wirklich, dass sie die Frau des Kandidaten übernahm? Wie irgendeine Klatschreporterin? Damit machte man wohl kaum Schlagzeilen.


  »Alex, es kann doch sein, dass sie einfach nur müde ist.« Vielleicht gelang es ihr auf behutsame Art, ihn von dieser Idee abzubringen. »Vielleicht kann Moira den Wahlkampf nicht leiden. Nicht alle Politikerfrauen sind bereit, ständig im Hintergrund zu stehen und bewundernd zu ihren Ehemännern aufzusehen.« Jane schob die Ärmel ihres schwarzen Rollkragenpullovers hoch. Sie war froh, dass Alex auch Jeans trug. Modisch gesehen hatte die Arbeit bei der Zeitung ihre Vorteile. »Ich sollte mir besser die Wahlkampfspenden ansehen, oder diese Gewerkschaftssache. Den Gesetzentwurf zur Verbrechensbekämpfung. Ein Profil von Moira Lassiter zu erstellen scheint mir da… na ja.«


  Sie hatte noch gar nicht zu Ende gesprochen, da begann Alex schon, mit dem Kopf zu schütteln. »An den Themen sind schon meine anderen politischen Reporter dran. Aber Moira… Sie scheint plötzlich vom Radar verschwunden zu sein. Womöglich lässt sie sich das Gesicht liften? Tolle Story. Vielleicht ist sie in einer Entzugsklinik? Super Story.« Alex zählte die Ideen an seinen Fingern ab. »Erschöpft? Gelangweilt? Deprimiert? Krank? Unglücklich? Alles Stoff für die Titelseite. Sie sind doch dabei, oder?«


  »Äh, na klar, Alex«, sagte Jane. Sie hob die Hand an ihre Haare, nahm sie wieder herunter. Sie war jetzt die Neue, da war es wichtig, sich als Teamplayer zu zeigen. »Ich mache ein paar Anrufe, höre mich ein wenig um. Mal sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.«


  »Wir ziehen das ganz groß auf.« Alex zeigte einem gehetzt aussehenden Mann, der vor den Glaswänden seines Büros erschienen war, zwei Finger. Zwei Minuten, formte er mit den Lippen und wandte sich dann wieder an Jane. »Sind wir durch?«


  »Ich muss erst an den Drachen vorbei, die über Lassiters Terminplan wachen. Wenn die Nein sagen…«


  »Heißt das, dass sich irgendwo eine andere Tür öffnet, richtig?« Zwei rote Lämpchen blinkten an Alex’ Telefon auf, seine Gegensprechanlage summte, der Mann wartete bereits in der Tür. »Wir zählen auf Sie, Ryland. Finden Sie heraus, was mit Moira Kelly Lassiter passiert ist.«
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  Kenna Wilkes öffnete die rötlich braun lackierte Haustür, noch während das Klingeln in der Eingangshalle verklang. Auf der weitläufigen Holzveranda stand der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Elegant. Vornehm. Silbernes Haar, teurer Anzug.


  Heilige Scheiße.


  Sie zupfte ihr enges weißes T-Shirt zurecht, schob es in den tief sitzenden Bund ihrer neuen Jeans und blickte dann hoch in diese harten Augen. Gouverneur Owen Lassiter. Der ehemalige Gouverneur.


  Über seine Schulter hinweg erblickte sie seine Entourage. Hinter dem Kandidaten stand ein Typ, der einen grünen Anstecker mit der Aufschrift Lassiter in den Senat an seinem Oxford-Hemd trug und ein metallenes Klemmbrett in der Hand hielt. Am Ende der Einfahrt parkte ein glänzender schwarzer Wagen, die Scheinwerfer waren angeschaltet. Auf der Straßenseite gegenüber stand ein blau-silberner Van mit einer riesigen dunkelroten Elf auf der Seite.


  »Kenna Wilkes? Ich möchte Ihnen Gouverneur Owen Lassiter vorstellen«, sagte der junge Mann so feierlich wie bei einem Staatsakt. »Er…«


  »Ich kandidiere für den Senat, wie Sie vielleicht schon gehört haben, Mrs Wilkes.« Lassiter unterbrach seinen Wahlkampfhelfer, seine Stimme so honigsüß wie stahlhart.


  Kenna zögerte, dann nahm sie seine Hand.


  »Dies ist meine Dienstagstour«, sagte Lassiter. »Ich hoffe, alle eingeschriebenen Wähler kennenzulernen, die noch unentschlossen sind.«


  Er sah sie an, als wäre sie die einzige Person in Deverton, die zur Wahl ging.


  Kenna hatte sich die langen blonden Haare mit einem dünnen weißen Satinband aus dem Gesicht gebunden, einen Hauch von pinkfarbenem Lipgloss aufgelegt, dazu ein wenig Rouge auf die Wangen. Ihre Hand lag immer noch in Lassiters.


  »Wenn Sie ein paar Minuten Zeit haben, Mrs Wilkes, können wir Ihnen vielleicht Ihre Fragen zu unseren Zielen für diesen Staat und dieses Land beantworten. Anders als die Gable-Kampagne mit ihrer Negativität und Kriegstreiberei wollen wir in D.C. eine Kraft für das Gute sein.« Lassiter drückte sanft ihre Hand, eine Geste, die sie als herablassend empfunden hätte, wäre sie nicht so fasziniert gewesen. »Mit Ihrer Hilfe natürlich.«


  Sie war nicht vorbereitet. Auf sein Charisma. Seine Energie. Man hatte ihr gesagt, dass er heute Nachmittag kommen würde, zwischen drei und vier, im Zuge seines Vor-Ort-Wahlkampfs. Sie hatte den Kandidaten schon im Fernsehen gesehen, doch kein Bildschirm war so groß, dass er ihm gerecht werden konnte.


  »Wer is’n das?« Der vierjährige Jimmy kam zur Tür getappt, in der einen Hand einen Spielzeuglaster, in der anderen ein halb gegessenes Erdnussbuttersandwich, und lehnte den Kopf an Kennas Oberschenkel.


  »Er muss wohl der Einzige in Massachusetts sein, der Sie nicht kennt«, sagte Kenna lachend. Sie zog ihre Hand zurück, um Jimmy durch die dunklen Locken zu streichen. Sie musste sich und diese Situation unter Kontrolle behalten. »Aber Jimmy ist erst vier. Als Sie Gouverneur wurden, war er noch nicht geboren.«


  »Hallo, Sportsfreund«, sagte Lassiter. Er beugte sich herunter und kam ihnen beiden sehr nahe. »Ich bin Owen. Das ist aber ein schöner Laster.«


  Kenna roch einen zitronig würzigen Duft. Als er zu ihr hochblickte, konnte sie seine Miene nicht deuten.


  »Sie haben Glück, Mrs Wilkes. Meine Frau Moira und ich haben keine Kinder.«


  Glück? So würde ich das nicht gerade nennen. Sie knipste ein einladendes Lächeln an. »Möchten Sie reinkommen? Sie sind ja kein Fremder.«


  »Danke, Mrs Wilkes«, sagte Lassiter. »Wir bleiben auch nicht lange.«


  »Kenna«, sagte sie.


  »Kenna«, erwiderte er. Er wandte sich an seinen Assistenten. »Trevor? Wir werden…« Er sah Kenna fragend an. »Fünfzehn Minuten?«


  Trevor hob das Klemmbrett, offenbar ein Signal für eine unsichtbare Person in dem schwarzen Geländewagen. Die Scheinwerfer erloschen, aber die Tür des Vans von Channel 11 glitt auf. Kenna sah nackte Beine und schwarze High Heels an der Beifahrerseite auftauchen.


  »Mrs Wilkes?«, fragte Trevor. »Channel 11 filmt heute die Kampagne. Wäre es in Ordnung, wenn sie mit reinkommen?«


  Auf keinen Fall. »Das wäre mir nicht so recht. Ist das ein Problem? Ich möchte nicht so gern, dass wir aufgenommen werden.« Kenna machte eine flattrige Geste auf ihr Haar und ihre Jeans.


  »Kein Fernsehen.« Lassiter sah den Assistenten kurz stirnrunzelnd an, woraufhin dieser mit übertriebenen Bewegungen dem Nachrichtenwagen einen Daumen nach unten zeigte. Die Beine mit den Stilettos schwangen sich wieder hinein, die Tür knallte zu. »Dann reden wir unter vier Augen. Nur wir beide.«


  Seine Miene wurde weicher. »Und Jimmy.« Lassiter hielt inne, als Trevors Handy klingelte.


  »Einen Moment«, sagte der Gehilfe ins Telefon. »Herr Gouverneur? Ihr Terminplan. Maitland ist auf ein Problem gestoßen…«


  »Sag Rory, er soll sich darum kümmern. Keine weiteren Unterbrechungen.«


  Dann betrat er das Haus.


  »Sehen Sie, Alex? Gleich da. Die große Frau Mitte zwanzig im roten Mantel.« Jane verteilte die Hochglanzfotos auf dem Tisch des Lokalredakteurs, als würde sie eine Reihe beim Solitär legen. Sie tippte mit dem Finger auf das verschwommene dunkelrote Bild. »Diese Frau habe ich auf mindestens fünf der aktuellen Fotos gefunden, die Gus uns geschickt hat. Ich war fast den ganzen Tag unten im Archiv und habe nach mehr gesucht. Jedes Mal ist sie hinter dem Absperrseil, aber immer ganz vorne in der ersten Reihe. Sehen Sie. Im Süden in Cohasset. Im Norden in Lawrence. Und auch draußen in Worcester.«


  Jane sah Alex an, auf der Suche nach einem Zeichen, dass er darauf ansprang. Komisches Gefühl, mit ihm im selben Team zu sein, statt sich um ein paar O-Töne zu schlagen. Ich frage mich, warum er nie beim Fernsehen war. Diese Schultern. Diese kobaltblauen Augen. Dieses volle Haar. Sie streckte eine Hand aus, um ihn zu überzeugen, seine Meinung doch noch zu ändern, und hätte fast sein Jackett berührt.


  »Ich sage Ihnen, Alex, es sieht aus, als wäre sie…«


  »Sie ist nur eines von vielen Lassiter-Groupies.« Alex schüttelte geringschätzig den Kopf. »Oder irgendeine politische Aktivistin, die sich einen Job in D.C. erhofft oder die will, dass Lassiter für eine Gesetzesvorlage stimmt. Es ist Wahlkampf. Da wollen alle etwas.«


  »Aber was, wenn da was zwischen ihnen ist? Sehen Sie sich die Aufnahme aus Cohasset an. Sehen Sie, wie sie ihn ansieht? Das ist…« Jane brach ab, musterte das Foto. »Das ist Lust.«


  »Heiß ist sie ja.« Alex nahm die Brille ab und hielt das Foto unter die Schreibtischlampe. Sein breiter goldener Ehering schimmerte im Licht. »Da gibt es kein Vertun.«


  Kein Vertun? Sollte das etwa ein blöder Witz sein? Sie machte keine Fehler, verdammt noch mal.


  Jane hielt ein anderes Foto in die Höhe. »Wer würde sich denn in so einem engen, verführerischen Fummel hinauswagen? Im Oktober? Sie ist mindestens dreißig Jahre jünger als Lassiter. Und sie fällt auf wie ein bunter Hund. Glauben Sie wirklich, sie tut nur ihre Bürgerpflicht?«


  »Man kann scharf aussehen und trotzdem ein politischer Aktivist sein, Ryland.« Alex schob die Fotos zu einem ordentlichen Stapel zusammen und reichte sie ihr. »Die sollten Ihnen ein Gefühl für die Kampagne vermitteln und Ihnen nicht irgendwelche Reporterflausen in den Kopf setzen.«


  »Zwei kleine Wörtchen«, sagte Jane und steckte die Fotos in ihre Umhängetasche. »Monica Lewinsky.«


  »Drei kleine Wörtchen«, gab Alex zurück. »Lassen Sie es.«


  »Aber…«


  »Jane. Hören Sie auf Ihren leitenden Redakteur. Lassen Sie die Finger davon. So kurz vor der Wahl ist das ethischer Treibsand. Und wenn er eine Affäre hat, was soll’s? Das ist wohl kaum eine Nachricht wert. Das haben sie doch alle.«


  »Aber…« Doch Alex beachtete sie nicht mehr, er wischte schon mit dem Finger über sein iPhone, wandte ihr beinahe den Rücken zu. Entlassen. Na gut. Sie hatte auf ihn gehört, genau wie er gesagt hatte. Aber wenn sie tatsächlich »alle« eine Affäre hatten? Das bestätigte nur, dass es da eine Story geben musste. Und sie war fest entschlossen, sie zu finden.


  4


  »Jimmy hat ihn nie kennengelernt.« Kenna rückte das Foto auf dem Kaminsims aus poliertem Mahagoni eine Winzigkeit zurecht und streichelte es einen Moment, während sie sprach. »Er sollte einen Monat später zurückkommen.«


  Das schwarz gerahmte Foto zeigte einen Marine mit dunklen Locken in Wüstenuniform, der in die Sonne blinzelte. Es nahm den Ehrenplatz in dem gemütlichen Wohnzimmer ein. Daneben lag eine gefaltete amerikanische Flagge in einer schlichten Holzkiste.


  »Sie müssen sehr stolz sein auf Ihren…« Lassiter zögerte.


  »Ehemann.« Kenna beendete den Satz. Sie schob die Hände in die Potaschen der Jeans und zeichnete mit den Spitzen ihrer silbernen Ballerinas ein Muster in den cremefarbenen Hochflorteppich. Eine blonde Locke löste sich aus ihrem Haarband und fiel ihr über die Wange.


  »Ja. Ich denke noch immer jeden Tag an James. Jimmy war nicht einmal ein Jahr alt, als es passierte. Drei Jahre später weiß ich immer noch nicht, wie ich ihm erklären soll, warum er keinen Vater mehr hat.«


  »Sie…«, begann Lassiter.


  Mit ernstem Gesicht drehte sie sich zu ihm um. »Nein, bitte, hier geht es nicht um mich. Nicht einmal um Jimmy.« Sie zeigte durch einen Türbogen in ein mit Spielsachen übersätes Kinderzimmer. »Er ist glücklich, wenn er mit seinen Lastern spielen kann. Heute geht es um Sie. Und Ihre Kampagne, Herr Gouverneur.«


  »Owen«, sagte er.


  Kenna willigte mit einem schüchternen Lächeln ein, dann tippte sie auf ihre silberne Armbanduhr. »Ich glaube, Sie sagten, in Ihrem Terminplan seien fünfzehn Minuten hierfür vorgesehen, Owen. Das bedeutet, Sie haben nur noch zwölf Minuten, um mich für sich zu gewinnen.«


  »Könnte ich bitte mit Mrs Lassiter sprechen? Hier ist Jane Ryland vom… vom Register.« Der neue Titel kam ihr noch etwas schwer über die Lippen. »Natürlich, ich bleibe dran. Ich habe heute Morgen schon um einen Termin für ein Interview gebeten.«


  Ungefähr vor sechs Stunden.


  Der marode Stuhl rumpelte über den abgenutzten, einst grauen Teppich, als Jane hin und her rutschte, um an ihrem neuen Schreibtisch einen bequemen Platz zu finden. An ihrer Hälfte ihres neuen Schreibtischs.


  Tuck– war er der Surfertyp in dem Flanellhemd auf dem Foto, das an der abblätternden Korkwand hing?– hatte ihr großzügig eines der drei frei stehenden Holzbücherregale und eine der vier Schubladen in dem zerbeulten Metallcontainer leer geräumt. Das entsprach wohl seiner Vorstellung von Teilen. Er hatte eine Notiz auf einen Post-it-Block gekritzelt. »Willkommen, Zimmergenossin.« Und das entsprach scheinbar seiner Vorstellung von Kollegialität.


  Sie dachte an ihr altes Büro bei Channel 11. Elegante Einbauregale, in denen ihre zerfledderten Handbücher gestanden hatten, die sie seit der Journalistenschule besaß. Der beleuchtete Spiegel. Die riesige Pinnwand voller Presseausweise in Plastikhüllen, fröhlichen Schnappschüssen und Buttons als Andenken an frühere Kampagnen. Mike, der Typ von der Poststelle, hatte ihr Fanbriefe gebracht, gelegentlich einen abstoßenden Bittbrief von einem unheimlichen Bewunderer, manchmal sogar Beschimpfungen von feindseligen Zuschauern. Nach dem Prozess hatte sie ein paar besonders unangenehme bekommen, eigentlich lächerlich, aber sie hatte Jake trotzdem davon erzählt, nur für den Fall. Wo ist hier überhaupt die Poststelle? Damals hatte sie eine Tür gehabt, die man zumachen– und abschließen– konnte.


  Damit war jetzt Schluss. Dies war ihr neues Reich. Stoffbezogene Trennwände. Die Oberköpfe von Fremden. Der Duft von abgestandenem Kaffee. Summende Neonröhren. Ein halbes Büro.


  Nun fragte sie eine grantige Presseassistentin, ob sie eine Nachricht hinterlassen wolle.


  »Nein«, erwiderte Jane. »Ich möchte lieber mit Mrs Lassiter persönlich sprechen. Wissen Sie, wann sie zu erreichen ist? Und wäre es nicht besser, wenn sie sich, wie Sie es ausgedrückt haben, nach der Wahl eine Auszeit nähme?«


  Stille. Dann ein blecherner Sousa-Marsch, als sie in die Warteschleife geschickt wurde.


  Mit dem Hörer zwischen Wange und Schulter tippte Jane ihr Passwort in die beige Computertastatur mit den Kaffeeflecken und pustete den Staub vom Monitor. Sie schob einen schiefen Aktenstapel von Tuck zur Seite– auf der obersten stand »Longfellow Bridge«– und klickte die Homepage des Register an. Die Titelseite der neuesten Ausgabe erschien auf dem Bildschirm. Die Wartemusik verstummte.


  »Jane?« Die neue Stimme war beruhigend, beschwichtigend. Sie stellte sich als Sheila King vor.


  Noch eine Pressesekretärin. Und kurz darauf wurde ihre Bitte um ein Interview erneut abgelehnt.


  »Sheila? Ich bin verwirrt.« Jane lehnte sich im Stuhl zurück und streckte die Stiefelabsätze über die Abgrenzung der Trennwand hinaus. »Ich will doch nur ein ganz normales Interview mit der Frau des Kandidaten. Keine Überraschungen, keine große Sache. Nur: Hallo, wie geht’s? Wie läuft die Kampagne?«


  Jane starrte die schmuddeligen Deckenplatten an, während die Pressesekretärin sich mit Entschuldigungen und Ausflüchten beinahe überschlug. Übertreib’s nicht. Sie ließ ihre Stuhllehne in die Senkrechte schnellen und scrollte die Onlinetitelseite des Register herunter.


  Der Aufmacher– Verfasser: Tucker Cameron– lautete: »Polizei bestreitet weiterhin Serienmord«. Darunter in der Seitenleiste: »Polizei betont: Es gibt keinen ›Brückenkiller‹.« Ein dicker Fisch für meinen mysteriösen Schreibtischkollegen.


  Sie klickte die Politik-Sparte an. »Gable legt in den Umfragen zu. Lassiter fällt zurück.« Vielleicht war Alex da wirklich an was dran.


  »Nein, Sie hören mir zu«, sagte Jane ins Telefon. »Sie erzählen mir, dass Moira Lassiter ›nicht zu sprechen‹ ist? Nicht jetzt, nicht morgen, nicht nächste Woche. Das klingt sehr nach ›nie‹. Darf ich fragen, warum?«


  »Kipplaster. Lkw. Und was ist das für einer?« Lassiter hatte sein weiches anthrazitfarbenes Jackett über die Lehne der dick gepolsterten Couch gelegt und saß mit gespreizten Beinen auf dem Wohnzimmerboden, umgeben von einem Konvoi aus Miniaturfahrzeugen.


  Kenna steckte rote und grüne Legosteine zusammen und beobachtete, wie der Mann, der der nächste Senator von Massachusetts werden wollte, mit einem Vierjährigen spielte. Fünfzehn Minuten waren lange vorbei.


  Bei einer Tasse Kaffee, dann einer zweiten, hatte sie ihn über seine Kampagne, seine Politik und seine Strategie ausgequetscht. Natürlich war sie fasziniert. Gefesselt. Es war fast zu einfach. Einen zweiten Anruf hatte Lassiter mit einem knappen »Ich weiß, wie vielUhr es ist. Ich rufe Sie« beantwortet.


  »Das is’n Öllaster«, krähte Jimmy. Er riss Lassiter das Fahrzeug aus den Händen. »Das weiß ich!«


  »Vielleicht kann er Ihnen bei Ihrer Politik im Mittleren Osten helfen«, sagte Kenna lächelnd. Sie erhob sich aus dem Chintzsessel und warf zwei Legosteine in die Plastikkiste. »Oder mit dem Transportwesen.«


  »Absolut. Wir könnten einen Mann, der sich mit Lastern auskennt, gebrauchen.« Lassiter lehnte sich gegen die Seite der Couch und streckte die Beine auf dem Orientteppich aus. »Außerdem könnte der Kampagne eine gut informierte Mom, die sich um seine Zukunft sorgt, nicht schaden. Haben Sie mal daran gedacht, sich als Wahlkampfhelfer zu engagieren? Für die Lassiter-Kampagne?«


  Lassiters Handy summte nachdrücklich und ruckelte über den Glascouchtisch. Die Türklingel ertönte. Und noch einmal.


  »Die Stimme Ihres Herrn«, sagte Kenna mit einem Blick auf das Telefon. »Ich glaube, die Zeit ist um, Herr Gouverneur.«


  »Machen Sie es?« Lassiter stand auf und stellte sein Handy stumm. »Schließen Sie sich uns an?«


  »Man kann Ihnen nur schwer widerstehen.« Kenna richtete sich auf, die Hände in den Hüften. »Aber ich öffne besser die Tür, bevor Ihre Mitarbeiter nach Ihnen suchen kommen, meinen Sie nicht?«


  Als Kenna mit Trevor und seinem Klemmbrett im Schlepptau zurückkam, hatte Lassiter seine Anzugjacke wieder zugeknöpft und die Krawatte gerichtet. Jimmy schob den Öllaster die Couchlehne hinauf und machte laute Brummgeräusche.


  »Mrs Wilkes hat ihre Hilfe als Wahlkampfhelferin angeboten.« Lassiter zeigte delegierend mit dem Finger auf seinen Assistenten. »Sorgen Sie dafür, dass sie alle nötigen Informationen und Formulare erhält. Sagen Sie Maitland, dass sie sich in der Zentrale meldet.«


  Er wandte sich an Kenna. »Richtig?«


  Sie streckte eine Hand aus, die Handfläche nach oben gedreht, als Geste der Zustimmung. »Sie haben eine neue Wahlkampfhelferin. Das, was Sie über die Umwelt gesagt haben, hat mir gefallen. Und Ihre Außenpolitik ist… Nun, James würde sie befürworten, da bin ich mir sicher.« Sie sah, wie Lassiters Blick weich wurde.


  »Da haben Sie sicher recht, Mrs Wilkes.«


  Kenna wartete in der Tür, bis die Entourage außer Sichtweite war, dann zog sie eine Schublade der Mahagonikommode im Flur auf, nahm ein Telefon heraus, wählte und wartete.


  »Treffer«, sagte sie. Sie hielt inne, atmete zufrieden tief durch. »Und jetzt kommen Sie und holen Sie dieses blöde Kind hier weg.«
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  Ob dieses Mal jemand aufmachen würde? Detective Jake Brogan trat von der Haustür zurück und ein Stück zur Seite die Betonstufen hinunter, nur für den Fall, dass sein zweites Klopfen mit einer Kugel beantwortet werden würde. Fast hätte er einen Partner auf diese Weise verloren, damals, als er und DeLuca noch ganz neu dabei gewesen waren.


  Heute Abend hatte DeLuca Rufbereitschaft, und Jake war solo unterwegs. Auch gut. Von dem Sofa in seiner Wohnung aus würde er wohl kaum einen Mord oder zwei lösen können. Er musste nicht nach der Glock unter seiner Schulter tasten, um zu wissen, dass sie da war.


  Jake lauschte auf das, was im Inneren des dreigeschossigen Hauses in Charlestown vor sich ging, dessen Fassade mit dem gleichen weißen Vinyl verkleidet war wie die beiden Häuser nebenan. Schwarze Fensterläden, hier und da ein paar Büsche. Von den Straßenlampen funktionierten die meisten. Am Ende der Straße gentrifizierten neuere Brownstone-Häuser mit gepflegten Gärten und Kürbissen auf der Vortreppe das Viertel und zogen Klassenkampfgrenzen, Alteingesessene gegen Yuppies, alles im Schatten des Bunker-Hill-Monuments. Der Obelisk aus Granitstein im Zentrum von Charlestown erinnerte an eine Schlacht zu Beginn des Unabhängigkeitskrieges. In dieser Gegend kämpften die Leute immer noch gegen Obrigkeiten.


  Hier herrschte ein Schweigekodex. Die Alteingesessenen hatten nie etwas gesehen. Die Chance war nicht sehr groß, dass der, der möglicherweise hinter dieser Tür war oder ihn aus den oberen Fenstern beobachtete, zugab zu wissen, was letzten Sonntag bei der Brücke passiert war. Oder dass er das Opfer identifizierte, selbst wenn er es kannte. Trotzdem bestand darin die Hauptaufgabe der Cops: Fragen stellen. Hinter jeder geschlossenen Tür konnte eine Antwort warten. An einem Mittwochabend sollten die Leute eigentlich zu Hause sein.


  Immer noch keine Reaktion. Er hielt seinen Blackberry unter das schwache Licht der verstaubten Verandalampe und checkte seine Notizen. Speckige Spiralnotizblöcke waren nichts für ihn, auch wenn die anderen ihn auslachten. »Harvard« nannten sie ihn. Aber so konnte er die Info eintippen und gleich per E-Mail an sich selbst verschicken. Dann ab damit in den Ordner, Papierkram erledigt.


  »Boston PD«, sagte er und klopfte noch einmal. »Jemand zu Hause?«


  Dieses Mal hörte er etwas. Ein Kratzen, ein Knarren. Vielleicht jemand auf einer Treppe.


  »Es ist alles in Ordnung«, rief er laut, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Ich möchte Ihnen nur ein paar Fotos zeigen.«


  Ein Schatten hinter dem Glasspion in der Mitte der Tür. Das Geräusch eines Bolzenschlosses. Quietschend ging die Tür auf, fünf Zentimeter, vielleicht acht. Die Länge der Kette. Dann ein auffällig blauer Lidschatten, dick nachgezogene Augenbrauen und ein Büschel karottenrotes Haar.


  »Ma’am?« Jake konnte nur vermuten. »Jake Brogan, Boston PD.«


  »Ja und?«


  »Erkennen Sie diese Person?« Jake zog die postkartengroßen Skizzen aus der Innentasche seiner Jacke und hielt eine in die Höhe. Die erste war eine Buntstiftzeichnung nach der Vorlage der Tatortfotos des Opfers vom Sonntag, an der Brücke in Charlestown, das Mädchen, das drei Blocks von hier gefunden worden war. Die echten Fotos von der grotesk aufgeblähten, fleckigen Leiche waren zu grausig, um sie auf der Straße herumzuzeigen. In der Skizze sah das Mädchen aus wie die Collegemitbewohnerin von irgendjemandem– braunes Haar, braune Augen, ein leichtes Lächeln. Falls jemand wusste, wer sie war, würde er sie erkennen.


  »Sie hatte das hier am Bein.« Jake hielt eine andere Zeichnung hoch, mit dem grünen keltischen Rankentattoo auf ihrem dünnen Knöchel. Natürlich ohne die Algen, die das Flusswasser an ihr Bein geschwemmt hatte. Das Tattoo war nichts Außergewöhnliches, eine weitere Sackgasse, trotzdem hatte er einen Polizeischüler auf eine Tour durch die Tattoo- und Piercingstudios geschickt. Jake beschloss, der verschlossenen Bewohnerin nicht zu sagen, warum er diese Frage stellte.


  Auf der Zeichnung sah sie nicht tot aus. »Ist sie überhaupt hier aus der Gegend?«, fragte Jake.


  »Is’ das das Mädchen vom Brückenkiller?« Das Auge näherte sich der Kette.


  So weit zu seiner Strategie. »Erkennen Sie sie, Ma’am? Wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen. Vielleicht vermisst jemand seine Tochter.«


  »Sie sollten den Typ mal schnell fassen«, sagte die Stimme. »Bevor er noch jemand anderen umbringt.«


  Dann schloss sich die Tür vor seiner Nase.


  Noch eine Wahlkampfveranstaltung abgesagt? Müde klickte sich Jane durch die herumwirbelnden Grafiken des Newsletters der Lassiter-Kampagne, die Ellbogen auf den Tisch, das Kinn in die Hände gestützt. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und nicht darauf zu hören, wie sich Kollegen, die sie nicht kannte, voneinander verabschiedeten, um sich auf den Weg in Bars oder Fitnessstudios oder zu jemand Besonderem zu machen, der zu Hause auf sie wartete. Die Geräusche, die aus der Nachrichtenredaktion drangen, die klappernden Tastaturen, das Klingeln der Handys und Pieper, das gelegentliche schallende Gelächter waren ihr vertraut und irgendwie auch nicht.


  Es war schon eine Weile her, dass sie das letzte Mal die Neue gewesen war. Manche bemühten sich, nett zu sein, doch auch wenn sie stets demonstrativ munter begrüßt und verabschiedet wurde, blieb sie die, die nicht dazugehörte. Vielleicht konnten sie es nicht fassen, dass Alex sie eingestellt hatte. Fernsehreporter werden von allen gehasst. Diese Tatsache hatte Amy ihr in Erinnerung gerufen. Und von niemandem wurden sie inniger gehasst als von Zeitungsreportern. Erst recht ein Fernsehreporter, der einen Fehler begangen hatte– und das glaubten sie alle von ihr.


  Der Newsletter von Lassiter verschwamm vor ihren Augen, als ihr die Tränen kamen. Sie konnte nichts sagen, das diese Leute ihr glauben würden. Sie würden davon ausgehen, sie wollte sich verteidigen oder würde lügen oder hätte gelogen. Sie hielten sie für bemitleidenswert oder für jemanden, den man nicht ernst nehmen konnte. Sie vermisste ihr altes Leben. Die Manöverkritik nach der Sendung bei Clancy’s. Die heimlichen Maniküren mit Margery in der Mittagspause. Abgesehen von Margery und Steve, zwei treuen Freunden, die nicht müde wurden, sie zum Dinner und ins Kino einzuladen, hatte sich bisher niemand von ihren »Freunden« bei Channel11 bei ihr gemeldet. Als wäre eine Entlassung eine ansteckende Krankheit.


  Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Scheiße passiert. Du wirst auch hier Freunde finden.


  Wenn doch nur ihre Anwälte die Berufung gewinnen würden. Wenn sich doch nur Sellica bei ihr melden würde und sich dazu durchringen könnte, die Wahrheit zu sagen. Dann würden alle wissen, dass Jane sich nicht geirrt hatte. In einem Anflug von Hoffnung machte ihr Herz einen Hüpfer, dann war es wieder vorbei.


  »Nacht, Jane«, riefen zwei Frauenstimmen fast im Chor, als sie an ihrem Arbeitsplatz vorbeigingen. Jane erhaschte einen Blick auf zwei Köpfe, einer blond, der andere noch blonder, als sie eilig weiterliefen. Sie hörte sie auf dem Weg zum Aufzug lachen.


  Nun konnte sie sich nicht mehr länger beherrschen, sie musste Lassiters Newsletter wegklicken und die Internetsuche des Register öffnen. Vielleicht wurde es dieses Mal nicht so schlimm. Vielleicht gab es etwas Neues. Sie tippte ihren Namen ein, dann schnell »Arthur Vick« hinterher.


  Die Schlagzeilen liefen über ihren Bildschirm. Ihr Name und seiner. Immer wieder. Er war immer noch der Gewinner. Sie war immer noch »Pannen-Ryland«.


  Nichts hatte sich geändert.


  Holly Neff musterte die holzgerahmte Pinnwand mit zusammengekniffenen Augen. Auf der Rückseite hatte sie einen dünnen Draht gespannt, den sie mit zwei kleinen runden Dingern befestigt hatte. Sie hatte mit einem Zollstock die Maße genommen, damit die Pinnwand genau zwischen den verschnörkelten grünen Ranken der Tapete hing. Wie ein Rahmen im Rahmen. Sie wohnte jetzt schon wie lange in Harborside? Zwei Wochen? Und das Wohnzimmer war schon fast perfekt. Es lief wie am Schnürchen.


  Eigentlich hatte sie eine größere Pinnwand gesucht, diese hier bedeckte nicht die ganze Wand, aber das war wohl auch ein unerfüllbarer Wunsch gewesen. So eine große Pinnwand hätte sie nie allein nach Hause schleppen können. Sie legte den Kopf auf die eine, dann auf die andere Seite. Das war doch etwas…


  Ah. Die Ecke des dritten Fotos war nicht auf der gleichen Höhe mit dem zweiten Foto.


  Mit gerunzelter Stirn rückte Holly den weiß umrandeten Abzug gerade. Es musste perfekt sein. Sie musste noch einmal von vorne beginnen.


  Sie zupfte die durchsichtigen Plastikheftzwecken von den Ecken der Fotos, einen nach dem anderen. Zwölf Stück, eine gerade Zahl. Perfekt. Dann legte sie die Fotos eins nach dem anderen in eine gerade Reihe auf das makellos weiße Tischtuch auf dem Esszimmertisch.


  Bild Nummer eins. Schwarz-weiß. Owen Lassiter hinter einem mit Fahnen geschmückten Podium, als er seine Kandidatur für den US-Senat verkündete. Umringt von einer Menschenmenge. Diese Frau neben ihm, so blond, lächelnd. Als wenn es ihr Verdienst wäre. Vielleicht sollte dieses Foto an Platz zwei. Nicht an eins.


  Holly schob das Foto von Lassiters Kandidaturbekanntgabe weiter über das Tischtuch und legte das neue Foto Nummer eins an seine Stelle. Ein Farbfoto. Ein Porträtfoto von Lassiter, von ihm allein, graues Haar, hohe Wangenknochen. Anthrazitfarbener Anzug, weißes Hemd, rote Krawatte mit kleinen… Was war das? Sie kniff die Augen zusammen, sah genauer hin. Fahnen. Die Fahne von Massachusetts. Fahnen auf seiner Krawatte.


  Sie hielt inne und erinnerte sich. Die Liebe ihres Lebens. Er war glücklicher gewesen, so viel glücklicher, als er verstanden hatte, was sie tat. Ja, es war ein Opfer, das sie brachte. Aber wenn man das Richtige tat, waren oftmals Opfer vonnöten. Dadurch wurde es erst wirkungsvoll. Darum ging es doch in der Liebe. Hingabe. Und Beharrlichkeit. Und den richtigen Moment. Und dann das Happy End. Man musste nur geduldig sein. Und sie war geduldig, geduldig, geduldig.


  Ihr Timer, ein roter Plastikapfel, den man drehte, um die Zeit einzustellen, summte warnend. Beeilung. Sie musste sich beeilen.


  Foto Nummer eins: das Porträt. Vielleicht sollte sie besser nachmessen? Nein. Ich kriege das hin. Foto Nummer zwei. Die Bekanntgabe der Kandidatur. Heftzwecken in jede Ecke. Foto Nummer drei. Eines von ihren Lieblingsbildern. Mit einer rosa Schere aus der Zeitung ausgeschnitten, die unregelmäßigen Kanten unterschieden es von den anderen. Auf diesem Foto war sie mit ihm zusammen.


  Holly starrte es an, sah sich selbst, eingefangen von der Kamera, in dem perfekten kleinen Outfit, die honigbraunen Locken perfekt, den perfekten Gesichtsausdruck, den sie einstudiert hatte, auf demselben Foto wie Owen Lassiter. Es war einfach perfekt.


  Und nun musste sie schlafen gehen. Morgen würde ein sehr aufregender Tag werden.
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  Wenn sie einer Freundin, Margery oder Amy zum Beispiel, einen Rat geben sollte, würde sie ihr sagen, dass eine Wunde, in der immer wieder gebohrt wurde, nicht heilen konnte. Leichter gesagt als getan. Jane hatte keinen Blick für den blinkenden Bildschirm mit der Onlineausgabe. Sie hatte das Richtige getan, wie hatte das so katastrophal nach hinten losgehen können?


  Was wäre passiert, wenn sie im Urlaub oder unterwegs gewesen wäre oder zu beschäftigt? Dann hätte Sellica womöglich jemand anderen angerufen oder beschlossen, den Mund zu halten.


  Aber nein.


  Damals war Jane an das klingelnde Telefon gegangen, und diese ganz alltägliche Handlung, diese Entscheidung, die eigentlich gar keine Entscheidung war, hatte sie in die Journalistenhölle gebracht.


  »Ist da Jane Ryland?« Die Stimme am anderen Ende hatte vorsichtig und zurückhaltend geklungen.


  »Ja. Was kann ich für Sie tun?«


  Stille.


  »Ma’am?«, hatte Jane aufmunternd gesagt.


  »Arthur Vick.«


  Jane runzelte die Stirn. Die Stimme gehörte einer Frau. Der Anrufer war sicher nicht der Supermarktmogul, es sei denn, er war so geschickt, sich nicht nur als Frau auszugeben, sondern auch den charakteristischen Bostoner Akzent abzulegen, den er in seinen allgegenwärtigen Fernsehspots stets zur Schau trug.


  »Arthur Vick ... wie bitte? Tut mir leid«, sagte Jane. »Ich bin verwirrt.«


  »Die sagen alle, er hätte nichts getan. Als wäre ich bloß eine blöde Schlampe, die ihn reingelegt hat oder so.«


  Die Stimme sprach schnell, angespannt, die Worte, gehetzt, flossen ineinander. »Er hat mir versprochen, dass ich in die Werbung komme. Dann war er auch schon weg. Und jetzt sagt der Richter: Ja, klar, Sie sind ja ein großes Tier, wir wollen ja nicht, dass sich Ihre Frau aufregt. Deshalb halten wir schön Ihren Namen raus. Versiegeln die Akte. Ist das fair, oder was? Ich will, was man mir versprochen hat. Und Sie helfen doch den Leuten, oder?«


  Jane wusste sofort, um was es ging. Am Telefon war Sellica Darden, »die andere Frau« in einem Sexfall, der gerade Schlagzeilen machte. Warum?


  Sie packte den Hörer so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Aufzeichnen konnte sie das Gespräch nicht, denn das war in Massachusetts illegal. Wenn diese Frau auflegte und verschwand, würde sie sie niemals finden. Aber wenn Sellica Darden weiterredete, wäre Janes Karriere gesichert.


  Während sie ihr zuhörte, googelte Jane einen Zeitungsartikel. Es war eine Titelstory gewesen, voller Lust und Lügen. Sellica hatte damit gedroht, den prominenten Freier an seine nichts ahnende Frau zu verraten, wenn er nicht ordentlich blechte. Er hatte sich geweigert und sie an die Polizei verpfiffen. Daraufhin war sie wegen Erpressung festgenommen worden, und ihr Name kam überall in den Nachrichten– doch die Nennung des Freiers hatte der Richter untersagt, obwohl auch er gegen das Gesetz verstoßen hatte. Obwohl immer wieder die Namen von Freiern veröffentlicht wurden.


  Damals hatte Jane sich unwillkürlich die Daumen gedrückt. Bitte, lass es Sellica sein. »Miss Darden? Sind Sie das? Und ja, ich kann Ihnen helfen. Es war… unfair, dass der Richter den Namen des Mannes geheim gehalten und Ihnen mit dem Gefängnis gedroht hat, falls Sie ihn preisgeben. Können wir uns persönlich treffen? So bald wie möglich? Wann?«


  Es war tatsächlich Sellica am Telefon gewesen. Und sie hatte »ja« gesagt und »morgen«. Kurz darauf hatte Jane alles bekommen, was sie sich immer gewünscht hatte.


  Und kurz darauf bekam sie alles, was sie immer gefürchtet hatte.


  Durch Janes große Story war Arthur Vick bloßgestellt worden. Er hatte geklagt, mit der Begründung, dass Jane den Falschen genannt habe. Sellica verschwand von der Bildfläche. Jane weigerte sich, ihre Quelle preiszugeben. Vick gewann. Der Sender verlor eine Million Dollar. Und bald darauf war Jane raus aus dem Spiel.


  Unter dem Gewicht der Erinnerung sackten Janes Schultern herab.


  Eines Tages würde Sellica Darden die Wahrheit sagen. Und Jane ihr Leben wiedergeben.


  Das musste sie einfach tun.


  Janes Handy summte.


  Wäre es nicht komisch, wenn…? Sie griff danach, hatte Angst vor der Hoffnung.


  Eine SMS. Von Amy.


  Nicht zu Hause? Habe dich angerufen! Selbst Brenda Starr ist mal nach Hause gegangen! Bis später.


  Amy hatte recht, wie immer. Als Jane die Schlagzeilen wegklickte, wünschte sie, sie könnte die Vergangenheit genauso einfach löschen. Ihre Arbeit, daran sollte sie sich jetzt halten. Jane rief den Newsletter von Lassiter auf. Er hatte eine neue Überschrift.


  Lassiter Spendenveranstaltung verschoben. Jane spielte mit einer Strähne über ihrem Ohr. Der Lassiter-Wahlkampf implodierte. Kein Wunder, dass Moira untergetaucht war. Wahrscheinlich sah sie sich schon nach einem neuen Ehemann um oder nach einem neuen Leben. Wahrscheinlich war Lassiter mit der Frau in dem roten Mantel auf und davon. Das tun sie doch alle, hatte Alex gesagt. Als wenn es deswegen in Ordnung wäre.


  Sie blätterte durch die Archivfotos in der Aktenmappe, die Alex ihr gegeben hatte. Hatte sie etwas übersehen?


  Auf den älteren tauchte Moira noch auf. Vorne und in der Mitte. Owens Schatten, mit ihrer typischen Ballerinahaltung, den stets top gestylten silbergrauen Haaren und in lässig eleganter Kleidung. Mit jeder Pore verströmte sie ehefrauliche Zustimmung.


  Jane beugte sich in ihrem Stuhl vor, um die Fotos auf dem Teppich chronologisch zu sortieren. Und da war es. Plötzlich, vor einem Monat vielleicht. Moira fehlte. Jane starrte die Bilder an, ließ ihre Fantasie spielen. Hatte Jackie Kennedy von Marilyn gewusst? Hatte jemand Gary Harts Frau von dem Mädchen auf der Monkey Business erzählt? Elizabeth Edwards hatte John und Rielle im Verdacht gehabt, hatte sie gesagt, aber es so lange verleugnet, bis es nicht mehr ging. Was würde Moira tun, wenn sie herausfand, dass ihr Mann sie betrog– mitten im Wahlkampf, vor den Augen von Millionen von Wählern, die er bat, ihm zu vertrauen? Wer wusste noch davon? Und wer half Lassiter dabei, es zu vertuschen?


  Ein Telefon klingelte. Der Aufzug pingte. Die Heizung sprang an. Zurück in die Wirklichkeit. War sie die Letzte? Hatte Tuck nicht Nachtdienst? Keine Spur von ihm, abgesehen von den Fotos der Opfer des Brückenkillers– wo hatte er die nur alle her?–, die mit bunten Heftzwecken an der Pinnwand befestigt waren. Sie betrachtete sie, unwillkürlich interessiert. Das Mädchen in Charlestown hatte ein Tattoo. Die anderen Opfer nicht.


  Die andere Frau. Genau mein Thema. Jane lächelte, als sie ihren schwarzen Wollmantel vom Haken nahm und den Gürtel um die Taille festzog. Es war spät, fast Mitternacht, aber auf einmal war ihre Müdigkeit verschwunden. Sie fühlte sich allmählich wieder wie eine Reporterin.


  Das tun sie doch alle. Ja, und? Betrug war inakzeptabel. Immer, aber erst recht, wenn er von einem US-Senator begangen wurde. Die Öffentlichkeit hatte ein Recht, davon zu erfahren. Vor der Wahl. Und sie wäre diejenige, die es ihr sagen würde.


  Da gab es kein Vertun.


  Was hatte er überhaupt erwartet, hier zu finden? Jake steckte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke und scharrte mit den Arbeitsstiefeln im modrigen Laub unter der Charlestown Bridge, wo die Leiche gefunden worden war. Um dieseUhrzeit war es hier menschenleer. Was hatte er sich vorgestellt? Dass irgendein zugekokstes Arschgesicht auftauchen und gestehen würde, sobald er Superdetective Jake sah, weil er glaubte, er hätte ihn überführt?


  Er hatte es jünger als die meisten zum goldenen Abzeichen geschafft, vor zwei Jahren. Damals hatte die offizielle Erklärung gelautet, dass ein dreiunddreißigjähriger Detective auf der Straße imagefördernd sei. Insgeheim jedoch wussten alle, ob in Uniform oder ohne, dass Jake als Enkel eines ehemaligen Polizeipräsidenten ein mächtiges– und unvermeidliches– Erbe war.


  Normalerweise versteht man unter »blauem Blut« etwas anderes, hatte Jakes Mutter immer missbilligend gesagt. Sie war eine Dellacort, eine echte Blaublütige, und die Dellacorts arbeiteten nicht für die Polizei. Auch heute noch rümpfte sie die Nase– elegant natürlich– über Jakes »unglückliche« Berufswahl.


  Aber der jugendliche Jake und sein Großvater hatten sich zusammen auf dem gemütlichen Sofa im Wohnzimmer der Brogans in Back Bay jede Episode von NYPD Blue angesehen. Jake hatte jede noch so kleine Kleinigkeit, jeden Anwesenheitsappell, jede Verhaftung in sich aufgesogen, und selbst in Harvard hatte er nie an seiner Entscheidung gezweifelt. Jakes Großvater hatte seinen Abschluss gerade noch miterlebt. Jakes Vater, ein Bankier, hatte ihm nach dem College eine kostspielige Reise durch Europa spendiert, ein kaum verhohlener Versuch, ihn von seiner Berufswahl noch abzubringen. Doch in dem Jahr nach seiner Rückkehr machte Jake sein Examen mit Auszeichnung, durchlief die Akademie in Höchstgeschwindigkeit und bekam seine Polizeimarke und eine Pistole.


  Mittlerweile akzeptierten seine Eltern seinen Beruf, wenn auch widerwillig, doch Jake stand immer noch unter dem Druck, beweisen zu müssen, dass er sich seinen Platz in der Einheit verdient hatte und zu Recht dort war, ob mit oder ohne Großvater Brogans Hilfe. Dazu musste er ein paar Fälle knacken. Aber bei diesem hier war er ratlos, zumindest noch.


  Die Lichter von Boston leuchteten ihm. Der Strahl seiner Taschenlampe huschte über das braune Gras und das abgeknickte Gestrüpp. Die Leute von der Spurensicherung waren längst weg und hatten ihr gelbes Absperrband mitgenommen. Er hatte ihren Bericht in seinem Blackberry gespeichert. Hier war nichts mehr zu finden. Nada.


  Es war Nacht, ungefähr dieselbe Zeit, zu der sie vor drei Tagen gestorben sein musste. Nachts war das Bild ein anderes als tagsüber. Man sah andere Dinge: wie das Licht fiel, wo man unentdeckt blieb. Jake starrte ins Leere, ließ seine Gedanken wandern. Rekonstruierte. Warum sollte ein Mädchen um diese Zeit, in einer Sonntagnacht, hierherkommen? Eigentlich sogar Montagmorgen.


  In ihrer Lunge war Wasser gewesen, das hatte der Gerichtsmediziner bestätigt. Also war sie bei ihrer Ankunft am Fundort noch nicht tot gewesen. Auf dem Rücken hatte sie eine große Prellung, eine weitere an ihrer Schulter. Die Kleidung war intakt. Jake legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Metallkonstruktion der Brücke über ihm. Scheinwerfer näherten sich langsam und huschten dann schnell vorüber, auf dem Weg in das Labyrinth von Bostons North End. Konnte sie gesprungen sein? Hatte sie sich selbst von der Brücke geworfen, weil… ja warum? Um sich umzubringen? Um vor etwas zu flüchten?


  Hätte das nicht jemand gesehen? Er betrachtete die Autos, spielte die Szene durch, als würde er einen Film von dem Verbrechen im Kopf abspulen. Jemand hätte es beobachtet. Jemand hätte es gemeldet.


  Aber wenn sie gesprungen war, wo hatte sie dann ihre Handtasche gelassen? Ihren Wagen? Wie war sie hierhergekommen? Falls sie jemandem entkommen wollte, wer war diese Person? Und warum?


  Hätte nicht auch das jemand gesehen? Wer war sie? Warum hatte sie niemand vermisst gemeldet?


  Vielleicht ging es gar nicht um die Brücke.


  Ein Geräusch.


  Jake knipste schnell die Taschenlampe aus und drückte sich langsam in den Schatten eines der klapprigen Schuppen, die die Einheimischen als Unterstände beim Fischen nutzten. Seine linke Hand glitt unter die Jacke, um nach dem Holster und der Waffe darin zu tasten. Er wartete. Hörte wieder das Geräusch.


  Dann ein Blitzlicht. Und noch einmal. Herrgott. Jemand fotografierte?


  »Boston Police. Hände hoch. Hoch damit. Sofort.« Jake machte einen Schritt vorwärts, dann noch einen, fordernd, mit erhobener Waffe. Die Taschenlampe in der anderen Hand zeigte in dieselbe Richtung. Dann senkte er die Waffe.


  »Tucker, verdammt.« Jake steckte die Glock weg, während das Adrenalin noch durch seine Adern rauschte. Er schaltete die Taschenlampe aus, wischte sich eine Hand an seiner Jeans ab. Verdammt, das war knapp ... »Sie haben Glück, dass ich Sie nicht umgebracht habe, wissen Sie das? Was zum Teufel tun Sie hier draußen?«


  Tucker schoss ein weiteres Foto und blitzte Jake dabei direkt ins Gesicht. »Ich könnte Sie genau das Gleiche fragen, oder nicht? Suchen Sie hier nach dem Brückenkiller? Haben Sie die Opfer schon identifiziert? Möchten Sie einen Kommentar abgeben?«


  »Sie gehen zu weit, Tucker.« Unglaublich. Diese Reporter denken, sie wären… »Wenn Sie eines von diesen Fotos verwenden sollten, egal welches, werde ich Sie wegen unbefugten Betretens eines Tatorts drankriegen. Mal sehen, wie es Ihnen gefällt, aus dem Nashua-Street-Gefängnis zu berichten.«


  »Okay, dann inoffiziell.« Tucker verstaute die Kamera in einer Tasche mit zahlreichen Fächern und kam zu ihm.


  Jake verschränkte die Arme vor der Brust und stellte auf stur. »Es gibt kein ›inoffiziell‹. Es gibt kein ›offiziell‹. Es gibt gar nichts. Der Brückenkiller existiert nicht. Und Sie verschwinden jetzt von hier. Sofort.«


  »Ich meine ja nur ...« Tucker gab sich hartnäckig, trat jedoch noch im Reden den Rückzug an. »Wenn Sie nicht wissen, wer die toten Frauen sind und warum sie getötet wurden, wie wollen Sie dann verhindern, dass der Brückenkiller wieder tötet?«
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  »Mrs Lassiter? Hier ist Jane Ryland. Erinnern Sie sich an mich?«


  Jane hockte in dem vollgestopften, feuchtkühlen Keller ihrer Wohnung auf einer Sperrholzstufe, den alten Rolodex zwischen den Knien und das Handy am Ohr. Eine kahle Glühbirne an der Decke, von der eine kurze Schnur mit Metallgriff hing, gab gerade genug Licht. Ein Glück, dass sie ihre Unterlagen behalten hatte. Ein Glück, dass Moira Lassiter immer noch dieselbe Telefonnummer hatte. Tut mir leid, ihr PR-Leute. Sie hatte ja versucht, nach den Regeln zu spielen, doch es wurden einem einfach zu viele Steine in den Weg gelegt. Es war achtUhr am Donnerstagmorgen, ganz sicher nicht zu früh, um die Frau eines Kandidaten anzurufen. Jedenfalls hoffte Jane das.


  Es folgte einen Moment lang Schweigen. Fast glaubte Jane, durch das Rauschen zu hören, wie Moira Lassiter eine Entscheidung traf. Sie durfte nicht zulassen, dass es die falsche war.


  »Mrs Lassiter?«, hakte Jane nach. Sie hoffte, dass die Frau des Kandidaten nicht auflegte und sie sich zugleich nicht selbst die Chance auf ein Interview verbaute, wenn sie sie so drängte. Sie wollte sich ihr altes Leben zurückerobern, durch eine Story nach der anderen. Wenn Moira untergetaucht war, weil ihr Mann eine Affäre hatte, war das etwas für die Titelseite. Egal, was Alex davon hielt. Sie musste es nur beweisen.


  »Wir haben uns das letzte Mal bei dieser Spendenveranstaltung für die Kinderschutzorganisation Home for Little Wanderers gesehen, erinnern Sie sich? Wir haben uns an dem Abend so wunderbar unterhalten. Sie haben mir alles über…«


  Ein scharfes Luftholen unterbrach Jane mitten in ihrer Ansprache. »Ja, natürlich erinnere ich mich, Jane. Und ich habe Ihre Arbeit immer bewundert. Was Ihnen zugestoßen ist, tut mir leid. Es erscheint mir so… unfair. Was kann ich für Sie tun?«


  Moira kam gleich zur Sache. Daher folgte Jane ihrem Beispiel, übersprang weitere Nettigkeiten und erklärte mit knappen Worten, dass sie nun einen neuen Job beim Register habe und worum es sich bei ihrem Auftrag handelte. Sie versicherte der Frau des Kandidaten, dass das Interview nicht provokativ sein, keine Überraschungen bereithalten und genau das sein würde, was die Leser lesen wollten.


  »Wähler, sollte ich wohl sagen, nicht Leser.« Jane kam zum Ende, indem sie Mrs Lassiter daran erinnerte, was auf dem Spiel stand. »Die Menschen lieben Sie. Aber Ihre Mitarbeiter sagten mir… Nehmen Sie sich eine Auszeit? Wir können einfach ein Hintergrundgespräch führen, und wenn Sie dann später doch genannt werden wollen, können wir das noch ändern.«


  Jane kniff hoffnungsvoll die Augen zusammen. Vielleicht hätte sie gleich ein paar gute Neuigkeiten für Alex. Vielleicht, nur vielleicht, war das eine Story.


  »Jane?«


  »Ja?« Jane spürte, wie ihr Magen rebellierte. In einem Sekundenbruchteil würde sie es wissen.


  »Vielleicht ... Lassen Sie mich darüber nachdenken.«


  Mist. »Wann werden…?«


  Jane hörte das unverkennbare Klicken, als Moira Lassiter auflegte.


  Mit Blitz. Nein, ohne Blitz. Ihre Wohnung war hell genug, für das Foto brauchte sie keinen Blitz, das wusste Holly, aber mit dem Blitz wurde es vielleicht perfekter. Natürlich könnte sie auch beides probieren und dann auswählen.


  Die grünen Ballons mit der Aufschrift Lassiter in den Senat wurden von den Luftwirbeln erfasst, die aus den Aluminiumklappen der Heizung kamen, und hüpften und schwebten vor den Fotos an der Pinnwand. Holly hatte ein zehn Zentimeter langes grünes Band an jeden einzelnen gebunden und sie alle an der linken unteren Ecke der Pinnwand befestigt.


  Dann sprang die Heizung an und blies die blöden Ballons vor die Fotos. Jetzt konnte sie weder Lassiters Kandidaturbekanntgabe noch das Bild, das vor seiner Wahlkampfzentrale gemacht worden war, sehen.


  Sie schnaubte ungeduldig. So schwierig sollte das doch nicht sein.


  Sie ließ die Kamera auf dem Stativ, durchquerte das Wohnzimmer und drehte eilig den Regler des Thermostats herunter. Die Heizung konnte ruhig aus sein. Wichtig war, dass die Ballons dort blieben, wo sie waren, damit das Foto perfekt wurde. Es war nicht perfekt. Sie brauchte nur noch eine Aufnahme. Bekam sie das heute noch hin? Sie musste.


  Sie holte tief Luft, zählte bis fünf und dachte an glückliche Enden. Einen Kuss im Flur. Ein gegebenes Versprechen.


  Ein gebrochenes Versprechen.


  Der Timer-Apfel klingelte.


  Sie musste gehen.


  »Was ist denn so Besonderes an Politikern?« Jane saß in dem klobigen Drehstuhl vor Alex’ Büro. Seine Tür war geschlossen, was ungewöhnlich war. Durch die Glasscheibe konnte sie sehen, dass er telefonierte. Dann würde sie eben warten. Ihre Daumen bewegten sich schnell über die Tastatur ihres Blackberry.


  Ich meine, Ame, schläft denn in D.C. wirklich jeder mit jedem, der durch die Tür hereinspaziert? Sind die Ehefrauen blind? Oder mit anderen Männern beschäftigt?


  Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Amy an ihrem Schreibtisch in D.C. saß, wahrscheinlich mit dem Telefon am Ohr, während sie E-Mails von ihrem Computer aus verschickte und gleichzeitig mit Jane simste. Jane wünschte, sie würde nicht so weit weg wohnen. Vor allem in letzter Zeit.


  Amy simste einen grinsenden Smiley zurück.


  Wir haben einen Abgeordneten, der mit seiner Sekretärin schlief. Bis Frauchen Wind davon bekam. Jetzt ist der Ehemann im Kapitol in Ungnade gefallen. Er dachte, sie würde es nie erfahren. Der Depp. Was läuft mit dem heißen Alex, Schwester?


  Wie können sie nur glauben, sie kämen damit durch? Und die andere Frau? Was hat sie davon? Sex? Macht? Den Nervenkitzel des Verbotenen?


  Jane drückte auf Senden.


  Amys Antwort ließ auf sich warten, wahrscheinlich redete sie gerade mit einer echten Person. Dann poppten die Buchstaben auf.


  Weichst du meiner Frage aus, liebste Janey? J Der heiße Alex? Nur Arbeit, kein bisschen Spaß ...


  Jane lächelte. Sie hätte Amy nie von ihm erzählen sollen. Warum dachten nur alle, sie müsste sich auf die Jagd nach einem Ehemann machen? Sie würde schon einen finden. Irgendwann. Wahrscheinlich.


  Verheiratet. So richtig. Er ist mein Chef, schon vergessen? Ende der Geschichte. Muss jetzt los. XOXO.


  Die Bürotür öffnete sich, gerade als Jane das Handy in ihre Umhängetasche schob. Gut, dass Alex– der heiße Alex– nicht über ihre Schulter hinweg mitgelesen hatte.


  »Tut mir leid, Jane«, sagte er und winkte sie herein. Mit der Hacke drückte er den Stopper herunter, damit die Tür nicht zufiel.


  Die Arbeit musste ihm ganz schön zusetzen, dachte Jane, als sie eintrat. Sie bemerkte Tränensäcke unter seinen Augen, die waren neu. Aber die Tweedjacke hatte er gestern auch angehabt. Und den braunen Rollkragenpullover zu den Jeans auch. Aktenberge drohten von seinem Schreibtisch zu kippen. Ein eleganter weißer Laptop stand aufgeklappt in der Mitte. Daneben zeigte der Monitor seines PCs die Homepage des Register an.


  Alex klappte den Laptop zu, dann ließ er sich in den Schreibtischsessel fallen. Er schwenkte zu ihr herum, wobei er die linke Hand auf dem Laptopdeckel liegen ließ. »Was kann ich für Sie tun? Hat Moira Ja gesagt?«


  Jane starrte seine Hand an.


  »Jane?«


  »Äh, ja, tatsächlich. Sozusagen. Vielleicht.« Jane sah zu den Diplomen an der Wand, den noch unausgepackten Kartons in der Ecke, überallhin, nur nicht zu Alex’ linker Hand.


  An der kein goldener Ring mehr war.


  »Also was hat sie gesagt? Hat sie Ihnen einen Termin gegeben? Einen Moment, hier ist ein…« Alex blätterte durch einen Stapel gelber Mappen auf seinem Schreibtisch, dann stand er auf und nahm einen Stoß zusammengehefteter Papiere zur Hand. Die anderen Ordner glitten zu Boden, und weiße Seiten verteilten sich über den grau melierten Teppich. »Scheiße. Ich meine… Entschuldigung.« Alex warf Jane einen entschuldigenden Blick zu. »Bitte entschuldigen Sie. Was für ein Start in den Tag.«


  Er schob die Papiere wieder zu einem Stoß zusammen und zuckte dann leicht mit den Achseln. »Wie dem auch sei. Also. Moira?«


  »Alles in Ordnung?«, fragte Jane vorsichtig. Vielleicht hatte sie zu viele Filme gesehen, aber der fehlende Ehering musste etwas zu bedeuten haben. Der chaotische Schreibtisch, die mehrfach getragenen Klamotten, die müden Augen. Vielleicht hatte seine Frau eine Affäre. Oder er hatte eine. Vielleicht gab es eine andere Frau, und Alex’ tolle, erfolgreiche Gattin hatte ihn rausgeschmissen. Das ging sie natürlich nichts an, aber möglicherweise war das der Grund, warum der heiße Alex ihr die Story von Lassiters Affäre vermiesen wollte.


  Alex blinzelte und schwieg einen Moment. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte einen Knöchel über das andere Knie. »Was soll denn nicht in Ordnung sein?«


  »Vergessen Sie’s. Nur… ach, schon gut. Moira.« Sie berichtete ihm von ihrem Gespräch heute Morgen und unterstrich mit knappen Worten, dass sich die Frau des Kandidaten aufgeschlossen und offen für ein Interview gezeigt hatte. »Sie ist immer die ›brave Ehefrau‹ gewesen, verstehen Sie? Jedes Mal, wenn ich sie zusammen gesehen habe, legte sie die gleiche Ergebenheit an den Tag wie Nancy Reagan. Alles, was Lassiter sagt und tut, ist richtig. Deswegen glaube ich immer noch, dass mehr dahintersteckt.«


  »Mehr?«


  Noch ein Versuch. »Ja. Sie dachten, bei Moira wäre was im Busch, das haben Sie von Anfang an gesagt. Jetzt glaube ich, Sie könnten recht haben. Aber es geht nicht um Moira, sondern um Owen.«


  »Was ist mit der anderen Frau?«


  »Mit der anderen…?« Änderte er seine Meinung bezüglich der Story? Sie lächelte erwartungsvoll. »Das meinte ich, genau das.«


  Aber Alex schüttelte den Kopf. Er nahm einen Stoß Papier und reichte ihn ihr. »Nein. Ich meine Eleanor Gable. Hier ist eine Akte mit Hintergrundinfos für Sie. Während Sie auf Moira warten, stellen Sie ein Feature über die glamouröse Mrs Gable zusammen.«


  Er hielt die Hände hoch wie ein Drehbuchautor, der seine neueste Leinwandstory anpries. »Schafft es eine wunderschöne, reiche Frau aus North Shore dank des Reichtums ihrer Familie und ihrer Beliebtheit auf einen Sitz im US-Senat? Eleanor Mead Gable, wie Sie sie noch nie gesehen haben. So in etwa. Sie kriegen das doch beides gleichzeitig hin, oder?« Alex nickte ihr aufmunternd zu, als wollte er sie dazu bringen, in sein Nicken einzustimmen.


  Sie tat es nicht. Seit wann war Alex, der ernsthafte Journalist, auf Jagd nach Schlagzeilen im Stile eines Boulevardblatts? Vielleicht passierte das, wenn ein Reporter ins Management wechselte. Jetzt versuchte er ganz offensichtlich, die Auflage zu steigern. Polizei bestreitet Existenz des Brückenkillers– das war alles nur billiges Gerede gewesen. Auf einmal war er nicht mehr so attraktiv, wie sie ursprünglich gedacht hatte.


  »Na ja, ich finde, dies wäre ein guter Zeitpunkt, um ein bisschen Recherche über Moira anzustellen.« Sie versuchte, der Sache einen positiven Dreh zu verleihen. »Ihren Hintergrund. Wo sie herkommt, was sie getan hat, bevor sie die Politikerehefrau wurde. Insiderwissen. Verstehen Sie?«


  »Nehmen Sie sich Gable vor«, sagte Alex. Er stand auf und sah auf seine Armbanduhr. »Sind wir fertig?«
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  Es war befremdlich, sich so anonym zu fühlen. Hier stand sie nun unter Hunderten von Lassiter-Anhängern, vermutlich alle aus Boston, und nicht einer erkannte sie. Mit dem kurzen Haar, ohne die Kamera von Channel 11 neben sich und in der kurzen Levi’s-Jacke, dem schwarzen Rollkragenstrickkleid und den flachen schwarzen Stiefeln hätte Jane auch eine Professorin vom Emerson College sein können, die sich eine Unterrichtspause gönnte. Oder eine Kunstsammlerin aus der Back Bay, die sich in den Galerien auf der Newbury Street umsah.


  Die Ampel wurde grün. Jane überquerte in der Menge die Beacon Street, dann strömten sie die steile Rampe zu der rosa verputzten Fußgängerbrücke über den Storrow Drive hinauf. Jugendliche im Collegealter, vor allem Mädchen, einige mit grünen Baseballkappen mit der Aufschrift Lassiter in den Senat, iPod-Stöpsel in den Ohren. Junge Mütter, die kompliziert aussehende Kinderwagen schoben, eine hielt ein selbst geschriebenes Schild hoch, auf dem stand: Lassiter– wenn Ihnen Ihre Kinder lieb sind. Beacon-Hill-Matronen mit alten Erbstücken auf dem Kopf und dem obligatorischen Schuhwerk. Alle trugen Buttons, die forderten: Lassiter in den Senat, manche sogar mehr als einen. Bisher war weit und breit keine schöne Frau im roten Mantel zu sehen.


  Jane warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Die Kundgebung sollte in einer halben Stunde beginnen. Sie hatte Gables Zentrale angerufen, wie Alex es ihr aufgetragen hatte. Sie hatten nicht zurückgerufen. Also hatte sie reichlich Zeit, sich ein wenig umzusehen.


  Die Menge begann ihren Abstieg vom Brückenbogen auf die Esplanade, eine lang gestreckte Grünanlage mit noch grünem Gras und Weiden am Ufer des Charles River. Zur Rechten erhob sich die Longfellow Bridge mit ihren Türmen, die wie Salz- und Pfefferstreuer aussahen, und zur Linken die Boston University Bridge. Auf der anderen Seite des weiß bekrönten Wassers, hinter den Yachten und den Stockenten, befanden sich die Säulenhallen des Massachusetts Institute of Technology.


  Jane spürte einen harten Stoß im unteren Rücken.


  »Keine Bewegung. Sonst ist das das Letzte, was Sie tun. Und schreien Sie nicht.«


  Sie fühlte den sanften Atem des Mannes an ihrem Ohr. Dann packten seine Hände sie an beiden Schultern, und sein Körper drängte sich an sie. Die Menge um sie herum verschwamm zu einer farbigen Masse. Sie sah nur noch die Longfellow Bridge auf der einen und die Boston University Bridge auf der anderen Seite. Den Charles River vor sich. Ein Fluss, an einer Brücke.


  Niemand schenkte ihr Beachtung.


  Fing es so an?


  Mitten in einer Wahlkampfveranstaltung?


  Sie umklammerte ihren Stift und fuhr herum, versuchte sich loszureißen, bereit zuzustechen, zu treten und… warum nicht zu schreien? Sie sah sein Gesicht.


  Er lachte.


  »Du blöder Idiot.« Sie stampfte mit dem Fuß auf und trat Detective Jake Brogan dann leicht vors Schienbein. »Ich dachte, du wärst der blöde Brückenkiller. Ich hätte dich erstechen können oder losschreien oder, oder…«


  »Ja, aber ich bin ein Cop. Nach wem willst du denn schreien? Ich bin ja schon da.« Jake lächelte, dasselbe gewinnende Lächeln, das ihm auch schon aus der Patsche geholfen hatte, als er noch ein kleiner Herzensbrecher in Bostons schicker Back Bay gewesen war, wenn die Mädchen sauer auf ihn gewesen waren oder er wieder mal hatte nachsitzen müssen. Jane war das erste Mal bei einer Pressekonferenz des Boston Police Department mit seiner überwältigenden Energie konfrontiert worden, als sie ihn nach Details über die Finanzbetrügereien eines ermordeten Stadtrats ausgequetscht hatte. Er war der Frage ausgewichen, und nach der Pressekonferenz hatte er sie zum Dinner eingeladen. Sie hatte abgelehnt, er hatte nicht lockergelassen. Sie hatte ihn weiter abgewiesen– bis sie es eines Abends nicht mehr getan hatte.


  »Und jetzt muss ich dich wohl wegen eines tätlichen Angriffs gegen einen Polizeibeamten festnehmen.« Jake zog ihren Arm durch seinen, nur für einen Moment, um sie an sich zu drücken. »Dich in Gewahrsam zu nehmen ist vielleicht keine schlechte Idee, wenn ich es mir recht überlege.«


  Jane gab ihm einen Klaps mit ihrem Notizbuch und befreite sich aus seinem Griff, während sie weiter in Richtung der Kundgebung schlenderten. Sie zupfte ihre Jacke zurecht. »Wie ich schon sagte, du bist ein Idiot. Zunächst einmal sind hier viel zu viele Leute. Wir waren uns doch einig, dass wir Freunde sind, nur Freunde. Zweitens arbeite ich gerade. Drittens gibt es kein Drittens. Wir haben darüber gesprochen. Ich bin eine Reporterin, und du bist…«


  »Wir haben auf meiner Couch darüber gesprochen«, unterbrach Jake sie erneut. Als ein Kreischen aus den Lautsprechern drang, quittierte die Menge das mit einem Stöhnen, dann setzte wieder scheppernde Marschmusik ein. »Gleich nach ein paar Gläsern Pinot und meinen berühmten Burgern. Kurz bevor du entschieden hast, deine Klamotten anzubehalten, wenn ich mich recht entsinne.«


  Als ob sie das vergessen könnte. Es war schwer, ihm zu widerstehen. Er war das Klischee eines attraktiven Cops: rotblondes Haar, grüne Augen, Lederjacke. Studium in Harvard. Prominente Familie. Er lebte für seine Arbeit und hatte sogar einen Golden Retriever aus dem Tierheim geholt, Diva, die mit ihrem rotblonden Fell und den sanften Augen wie eine Kopie von ihm aussah.


  Jake und Jane. Darüber hatte sie mehr nachgedacht, als sie zugeben wollte.


  Aber Mr Perfects Job war ein K.-o.-Kriterium. Mit einem potenziellen Informanten ausgehen? Sie konnte kaum glauben, dass sie so nah dran gewesen war, eine Entscheidung zu treffen, die ihre Karriere derart verkompliziert hätte. Eine Minute länger auf seiner Couch, eine Sekunde länger, und es wäre zu spät gewesen, die Notbremse zu ziehen.


  Wenn sie heute ... zusammen wären? Dann wären seine und ihre Karriere vorbei. Sie würde keine Kriminalfälle mehr bearbeiten können, weil niemand glauben würde, dass er sie nicht mit vertraulichen Infos versorgen würde. Er würde Dinge wissen, die er ihr nicht sagen durfte, ebenso wie umgekehrt. Sie würden sich niemals ganz vertrauen können.


  Also waren sie übereingekommen– widerstrebend und voller Bedauern–, dass sie nur Freunde sein konnten. Und weil der äußere Schein wichtig war, waren sie für den Rest der Welt sogar nur Bekannte. Auf beruflicher Ebene. Kein Paar.


  Auch wenn sie immer noch seine Berührung spüren konnte, würde es kein Jake und Jane geben.


  »Danke noch mal, dass du mir den Tipp wegen des Jobs beim Register gegeben hast«, sagte sie schließlich. Sie wandte sich zu ihm um, strich mit dem Finger sanft über die Vorderseite seiner Jacke, nur ganz kurz. Das abgegriffene Leder war glatt und weich. »Danke, dass du mich empfohlen hast. Du hast dafür gesorgt, dass ich nicht den Verstand verliere. Ich war ziemlich traurig, eine Zeit lang. Und danke, dass du die vielen Pizzen geschickt und mich in Ruhe gelassen hast, als ich Zeit zum Nachdenken brauchte.«


  »Das war ein ganz schöner Schlag für dich, Jane. Für Pizza zu sorgen war das Mindeste, was ich tun konnte.« Er zwinkerte ihr zu. »Und wir sind immer noch Freunde, selbst wenn du Klamotten anhast.«


  Jane verdrehte die Augen und gab ihm einen weiteren Klaps mit dem Notizbuch. »Schluss jetzt.«


  »Aber mal ernsthaft«, fuhr Jake fort, ohne weiter darauf einzugehen. »Hat Sellica dich je angerufen? Und zugegeben, dass sie deine Quelle war? Ich kann nicht glauben, dass sie einfach so untergetaucht ist und sie dich drangekriegt haben. Hast du noch mehr böse Briefe bekommen von… wer war das überhaupt? Ich weiß, du hältst Arthur Vick für den Absender. Und ich weiß auch, dass du weißt, dass du sie eigentlich uns übergeben müsstest.«


  »Guter Versuch, Sherlock. Aber ich darf nicht darüber sprechen.« In der letzten Zeit hatte sie sowieso keine dieser Briefe mehr erhalten. Außerdem bekamen TV-Reporter ständig Briefe von irgendwelchen Spinnern und Verrückten. Wenn nicht, dann tat man seine Arbeit nicht ordentlich.


  Jane musterte die Menschenmenge, und ihr wurde bewusst, dass sie nach Sellica suchte. Wie dumm von mir. Sellica Darden würde sie anrufen, sie kontaktieren, eines Tages. Sie musste einfach. »Aber Jake, woher wusstest du, dass ich hier bin?«


  »Wusste ich nicht.« Jake deutete zum Charles River hin und wackelte mit den Fingern, als würde er den Titel eines schlechten Horrorfilms oder eine reißerische Schlagzeile ankündigen. »Der Brückenkiller.«


  »Du glaubst, es gibt ihn, den Brückenkiller?« Janes Ton änderte sich, war jetzt ganz geschäftsmäßig. Jake tat so, als würde er sie aufziehen, aber das hier war neu. Das war eine Nachricht. Die Cops sprachen nie vom Brückenkiller. Fragen zu Serientaten und Mustern wichen sie stets aus. Aber dass Jake hierhergeschickt worden war und den Kerl sogar Brückenkiller nannte, bedeutete, dass die Cops sehr viel mehr wussten, als sie verlauten ließen.


  Jake hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und ging in Richtung Fluss. Jane schlug einen schnellen Laufschritt an, um zu ihm aufzuschließen. »Jake, warte. Glaubst du, er holt sich seine Opfer bei Tag? Glaubst du, er würde hier zuschlagen, unter all diesen Leuten? Mit den vielen Kameras überall?« Sie packte ihn am Ärmel, zwang ihn, stehen zu bleiben. »Habt ihr Fotos von ihm? Bei politischen Kundgebungen oder so? Woher weißt du, dass er es ist? Bekommt ihr Fotos von den Lassiter-Anhängern? Hat er irgendwie mit dem Wahlkampf zu tun?«


  »Hey, seit wann berichtest du darüber, Jane? Ich dachte, das wäre Tuckers Story. Und da es ja jetzt auch deine Zeitung ist, sag Tucker, dieses ganze Zeug von wegen ›die Polizei bestreitet die Existenz des Brückenkillers‹ ist eine billige Masche.« Mit finsterem Gesicht blickte Jake zu ihr hinunter. »Je mehr ihr schreibt, die Polizei würde etwas bestreiten, desto mehr sieht es aus, als würden wir etwas vertuschen wollen. Wir wollen nichts vertuschen. Warum kann die Wahrheit nicht einfach die Wahrheit sein?«


  »Jane Ryland? Sind Sie Jane Ryland?«


  Erschrocken machte Jane einen Schritt zurück. Jake tat dasselbe, mit einer einzigen schnellen Bewegung, um Distanz zu schaffen. Nur Bekannte.


  »Ja, bitte?« Sie musterte den Neuankömmling, einen recht attraktiven Mann in ihrem Alter mit einer Aktentasche. Jackett, Krawatte. Kein Mantel. Vielleicht ein Anwalt.


  »Sind Sie nicht Jane Ryland? Ich bin Trevor Kiernan von…«


  »Bis dann, Miss Ryland«, sagte Jake. Rückwärts gehend entfernte er sich weiter von ihr, eine Hand zum Abschied erhoben. »Ich muss mich um die Sicherheit Bostons kümmern.«


  »Bleiben Sie noch, Detective Brogan, bitte.« Jane tat einen Schritt auf ihn zu. Sie war noch nicht fertig mit ihm. Dann wandte sie sich wieder dem Fremden zu, in dem Versuch, beide Männer bei der Stange zu halten. Sie durfte Jake nicht entwischen lassen.


  »Geben Sie mir einen Moment, Mr… ähm, Keerman? Ja, ich bin Jane Ryland, aber es tut mir leid, ich muss nur eben noch schnell…«


  »Ich heiße Kiernan.« Während er sprach, nahm der Mann sein Handy und las vom Display ab. »Vom Lassiter-Wahlkampfteam. Haben Sie unser Büro wegen eines Interviews mit Mrs Lassiter angerufen?«


  Was? »Oh, tut mir leid«, sagte sie und wurde etwas nervös. Mist. Sie hatte ihn nicht erkannt. Trevor Kiernan. Der Wahlkampfmogul. Das Wunderkind von der Kennedy School. Ein Insider. Er hatte Lassiters hochgelobte Haustürkampagne organisiert. Sie blickte zu der Stelle, wo Jake eben noch gewesen war. Er war fort. Verdammt. Warum musste immer alles Gute gleichzeitig passieren? »Natürlich, ja, tut mir leid, ich hatte nicht damit gerechnet…«


  »Meine Damen und Herren, ich heiße Sie alle, die heute gekommen sind, um uns zu unterstützen, herzlich willkommen zur Lassiter-in-den-Senat-…« Eine dröhnende Stimme kam aus den Lautsprechern und unterbrach Jane mitten im Satz. Sie trat näher zu Kiernan, um sich trotz des ansteigenden Lärms verständlich zu machen.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie hier zu sehen. Ja, ich würde Mrs Lassiter sehr gerne interviewen. Wäre das möglich? Können Sie…?«


  »In fünf Minuten…« Die Lautsprecherstimme konkurrierte jetzt mit der jubelnden Menge, der Trompetenmusik und dem Knattern des Helikopters, der über der Esplanade kreiste. »In nur fünf Minuten wird Lassiter One gleich hinter uns landen, und Sie werden alle…«


  »Hören Sie zu, Miss Ryland«, sagte Kiernan mit eindringlicher Stimme und beugte sich näher zu ihr. Er stellte seine Aktentasche zwischen den Beinen auf dem Rasen ab. »Sie sind lange genug dabei, um zu wissen, wie es läuft. Sie wollen ein Interview? Dann müssen Sie sich an unser Pressebüro wenden.«


  »Aber das habe ich.« Wusste denn die rechte Hand nicht, was die linke tat, und so weiter? Wenn sie nicht einmal wegen eines einfachen Interviews miteinander kommunizieren konnten, musste diese Kampagne noch chaotischer sein, als sie gedacht hatte. »Ich meine, ja, ich habe Mrs Lassiter angerufen. Aber ich habe ganz bestimmt zuerst mit Sheila gesprochen.«


  »Pardon? Ich kann Sie nicht verstehen.« Kiernan kam näher. »Sie haben was?«


  Der Helikopter schwirrte über die Menge hinweg und ließ Konfetti wie bunten Schnee herabfallen. Wolken aus Rot, Weiß und Blau wurden vom Wind erfasst und rieselten auf Hüte und kunstvolle Frisuren hinab. Eine bunte Decke legte sich auf die Picknicker, und die Menge jubelte immer lauter.


  »Ich habe angerufen. Das Pressebüro. Sheila.« Jane kam ihm so nahe wie möglich, ohne dass es unhöflich war. Ihre Köpfe berührten sich fast. Sie standen Auge in Auge, seine waren tiefbraun, in demselben Schokoladenton wie die Nadelstreifen seiner Anzugjacke. Ein rot-weißer Schnipsel landete auf seiner Schulter. Jane wedelte Konfetti weg, während sie versuchte, trotz des Tumultes um sie herum ihren Standpunkt zu vertreten. »Sheila sagte Nein, weil Mrs Lassiter sich eine Auszeit nehmen würde. Was soll das überhaupt heißen? Wo ist sie?«


  »Eine Auszeit?« Kiernans Augenbrauen wanderten in die Höhe. Immer noch mit der Aktentasche zwischen den Füßen zog er eine weiße Karte aus der Tasche seines Jacketts. »Hier. Rufen Sie mich an. Nach der Kundgebung. Sie nimmt keine Auszeit.«


  »O-wen Las-si-ter!« Die Stimme, die aus der Lautsprecheranlage hallte, hätte auch einen siegreichen Helden ankündigen können oder einen Weltmeister in irgendetwas.


  Jane und Kiernan drehten sich um und konnten zwischen den erhobenen Plakaten hindurch die jetzt hell erleuchtete Bühne sehen. Mit großen Schritten, die Arme triumphierend erhoben, ging der Kandidat zu seinem Platz an dem mit Flaggen geschmückten Podium. Hinter ihm entfaltete sich ein riesiges Banner mit der Aufschrift Ihre Stimme für Lassiter in den Senat. Er stellte das Mikrofon höher ein, als wäre er größer, als alle angenommen hatten.


  Und dann ging Owen Lassiter mit einem Lächeln, das sagte: »Wie könnte ich widerstehen?«, an den vorderen Rand der Bühne, beugte sich herunter und schüttelte die Hände der begeisterten Anhänger, die sich bis in die erste Reihe vorgekämpft hatten. Blau uniformierte Polizeibeamte versuchten mit untergehakten Armen die Menge zurückzuhalten, aber Lassiter winkte sie weg.


  »Werden Sie gewinnen?« Jane beobachtete Kiernan, der zusah, wie sein Boss die Massen umgarnte.


  Ohne den Blick vom Kandidaten zu lösen, neigte Kiernan den Kopf in Richtung Bühne und nahm Jane am Arm.


  »Kommen Sie.« Er zog sie mit sich durch das Gewühl der Menschen. »Ganz nach vorne. Sehen Sie sich an, was in circa fünf Minuten passiert. Und dann sagen Sie mir, ob wir gewinnen werden.«


  Kenna konnte warten. So lange, wie es nötig war.


  »Mr Maitland?« Die Frau mit dem kaninchenartigen Aussehen hinter dem Schreibtisch im zweiten Stock von Lassiters Wahlkampfzentrale sprach in ihr Headset. »Sie sagt, sie sei eine Mrs Kenna Wilkes, und besteht darauf, dass sie einen Termin hat.« Die Frau blätterte in den Seiten eines spiralgebundenen Notizbuches. »Aber für heute ist kein Termin eingetragen.«


  Heute trug Kenna unter dem Trenchcoat einen sittsamen rosa Pullover und einen nicht ganz so sittsamen schwarzen Bleistiftrock, der kurz über den Knien endete. Sie setzte darauf, dass Maitland ihre teuren Stiefel zu schätzen wusste. Alle Männer liebten High Heels. Oh ja. Sie konnte warten.


  »Er geht nicht dran, Mrs Wilkes. Mr Maitland empfängt niemanden ohne einen…«


  Die Tür hinter dem Tisch der Sekretärin schwang auf.


  In der Öffnung stand ein dicklicher, mittelalter Mann in einem zerknitterten Anzug von der Stange, streckte die Hand aus und winkte Kenna zu sich.


  »Schon in Ordnung, Deenie.« Als der Mann an dem Tisch der Sekretärin vorbeiging, hatte er nur Augen für Kenna. »Mrs Wilkes. Der Gouverneur sagte, Sie würden heute kommen. Willkommen. Ich bin Rory Maitland.«


  Kenna sah, wie er sie von oben bis unten musterte. »Sehr erfreut, Mr Maitland.«


  »Deenie, das ist Mrs Wilkes, eine…« Maitland hielt inne, als würde er nach den richtigen Worten suchen. Er strich sich mit der Hand über das, was von seinem Haar noch übrig war. »… eine besondere Freundin von Gouverneur Lassiter. Sie hat angeboten, bei der Kampagne zu helfen. Und der Gouverneur bat uns, dafür zu sorgen, dass sie sich ganz wie zu Hause fühlt. Mrs Wilkes, das ist Deenie.« Er zeigte auf das Namensschild auf dem Schreibtisch: Denise Bayliss.


  »Oh bitte, nennen Sie mich Kenna«, sagte sie. Nach einem flüchtigen Blick zu Maitland schenkte sie der Rezeptionistin ein strahlendes Lächeln. »Ich möchte am liebsten gleich anfangen. Ich hoffe, Sie helfen mir?«


  »Ihnen helfen? Anfangen?« Mit fragendem Blick wandte sich Deenie zu Maitland um. Wieder zu Kenna. Dann zurück zu Maitland. »Mit was anfangen?«


  Kenna legte einen frisch frenchmanikürten Fingernagel an ihre einreihige Perlenkette. »Oh, tut mir sehr leid. Ich dachte, Gouverneur Lassiter hätte versprochen, ich könnte…«


  Maitland unterbrach sie. »Und der Gouverneur würde sich sehr freuen, wenn Sie heute anfangen könnten. Wie wäre es, wenn Sie am Empfangstresen beginnen, unten, in der Eingangshalle. Da sitzen Sie ganz vorne und lernen gleich jeden kennen, der reinkommt.«


  »Ich bin zu allem bereit«, sagte Kenna. »Der Empfang, das klingt wunderbar.«


  »Der Empfang ist nicht so einfach, wie es aussieht, Mr Maitland«, sagte Deenie mit gerunzelter Stirn.


  »Wissen Sie was, Denise? Ich bringe Sie einfach selbst runter«, sagte Maitland. »Ich möchte Mrs Wilkes ihren Platz zeigen, bevor die anderen von der Kundgebung zurück sind.«


  Maitland näherte sich der Tür zum Flur. Er drehte sich zu Kenna um. »Bereit? Sie werden die Erste sein, die alle sehen, wenn sie in die Wahlkampfzentrale kommen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, die Neue zu sein.«


  Die Neue? So konnte man es auch nennen. »Eigentlich«, sagte sie, »würde ich gern zuerst rüber zur Kundgebung gehen und alles hautnah miterleben. Und später dann wiederkommen?«


  Sie sah Maitland mit erwartungsvollem Blick an. Denise musste sich wie im falschen Film fühlen.


  »Wunderbar.« Er machte ein begeistertes Gesicht, als hätte Kenna die beste Idee aller Zeiten gehabt. »Ich habe eine Idee. Ich begleite sie zur Esplanade.«


  Maitland winkte Kenna durch die Tür und wandte sich dann noch einmal an die Sekretärin.


  »Mrs Wilkes kommt nach der Kundgebung wieder.« Er hob einen pummeligen Finger in Richtung der jungen Frau, die sich jetzt hinter dem Schreibtisch verschanzt hatte. »Denken Sie dran, Deenie, der Gouverneur möchte, dass wir ihr alles geben, was sie braucht.«
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  »Hey, Sie da! Haben Sie die Absperrung nicht gesehen?« Der Cop– ein Kleiderschrank mit Sonnenbrille– scheuchte Kiernan und Jane mit wedelnder Hand weg von der Esplanade-Bühne. »Weiter dürfen Sie nicht.«


  Mit ihrer Tasche unter einen Arm geklemmt wurde Jane hin und her geschubst von Lassiters Anhängern, die ihre Chance ergriffen, dem Mann nahe zu sein, der ihre politische Meinung vertrat, und gegen die Seile zwischen den Metallpfosten drängten. Zwischen ihnen und der großen hölzernen Plattform stand noch eine Reihe von Polizeibeamten mit untergehakten Armen. Darüber wölbte sich eine Halbkuppel mit kunstvoller Holzverkleidung.


  Riesige Bildschirme versorgten die Leute, die hinten stehen mussten, mit überlebensgroßen Bildern. Durch die Lautsprecheranlage dröhnte Marschmusik mit voller Power.


  Lassiter selber, der mit Kopf und Schultern gefährlich weit über dem linken Rand der Bühne hing, genoss das Scheinwerferlicht, winkte mit der einen und schüttelte mit der anderen Hand die ausgestreckten Hände der fordernden Menge.


  Noch lauter kann es unmöglich werden. »Verrückt«, flüsterte Jane, nur halb im Scherz. Die Veranstaltung drohte aus dem Ruder zu laufen. »Vielleicht sollten wir…«


  »Wahlkampfteam!« Trevor Kiernan trat vor sie. Er musste fast schreien, um sich verständlich zu machen, und zeigte dem finster dreinblickenden Blauuniformierten eine Sammlung laminierte Ausweise an dem Band um seinen Hals. »Ich darf da durch. Und sie ist von der Presse. Sie gehört zu mir.«


  Schnell drehte er sich um und zog sie nach vorn. »Jane! Haben Sie einen Presseausweis? Zeigen Sie ihn dem Mann.«


  »Lassiter. Lassiter.« Die Rufe der Menge wurden lauter, während die Körper sich auf die Bühne zuschoben. Ein paar Kleinkinder ritten auf den Schultern ihrer Eltern. Ein kleines Mädchen im Trägerkleidchen mit einer schief sitzenden Baseballkappe brach in Tränen aus, als ihr Vater energisch versuchte, weiter nach vorne zu kommen.


  Jane hielt die neue leuchtend blaue Plastikkarte in die Höhe, die sie an einer Kette um den Hals trug. Sie zeigte ihr Foto und das Emblem der Massachusetts State Police. »Channel… ich meine, Boston Register. In Ordnung?«


  Während sie Kiernan hinterhereilte, fragte sie: »Herrje, ist das immer so?«


  Eilig führte er sie an einer Reihe extra aufgebauter Holzpodeste vorbei, auf denen von einem Ende zum anderen Stative mit Fernsehkameras standen. Sie suchte nach der Kamera von Channel 11, weil sie neugierig war, wen sie geschickt hatten, doch ohne Erfolg. Tja, Pech. Jetzt komme ich sogar noch näher ran als sie.


  Sie folgte Kiernan drei Stufen an der Seite der Bühne hinauf. Er gab einen Code in ein elektronisches Schloss ein und führte sie durch eine Tür, die in der schwarz gestrichenen Wand verborgen lag, in einen dunklen Flur. Dann ging es noch ein paar schmale Stufen hinauf, um die Ecke und… Das Tageslicht traf sie wie ein Schlag, so grell und überraschend, dass sie zurücktaumelte. Versteckt hinter der gerundeten Bühnenwand hatten sie denselben Blick wie der Kandidat auf die Menschenmenge– und dieser Blick musste berauschend sein.


  Die Farben. Die Plakate. Die vielen jubelnden Menschen, die ihn anhimmelten, in Wellen herandrängten, seine Aufmerksamkeit verlangten und seinen Namen riefen. Manche hielten ihre Kamera hoch über den Kopf, um so viele Erinnerungen zu bannen, wie sie nur konnten.


  »Sehen Sie zu«, sagte Kiernan. »Ich bleibe hier. Inoffiziell, okay?«


  »Äh, klar«, sagte Jane. Was sollte das?


  Über ihr hingen Reihen von Scheinwerfern und zu großen Schlaufen zusammengelegte Leitungen an hohen Metallstangen. Über den Betonboden zogen sich dicke, mit Isolierband umwickelte Kabel. Hier war es dunkler, das gleißend helle Licht da draußen verwandelte den Bereich hinter der Bühne in eine Kulisse.


  Die Leute standen zu zweit und zu dritt zusammen. Wahlkampfmitarbeiter, vermutete Jane, Insider, die die nötigen Passierscheine hatten. Die meisten umklammerten Mappen oder Klemmbretter und Plastikwasserflaschen. Manche trugen Kostüm und hohe Absätze, andere Jeans. Alle hatten sich Lassiter-Buttons angesteckt. Alle Augen waren auf den Kandidaten gerichtet.


  Jane konnte nur Lassiters Rücken sehen, der sich langsam zur anderen Seite der Bühne bewegte. Die Polizei schloss sich zu einer wogenden blauen Reihe.


  »Hey, Trev, es läuft super, Mann. Gleich starten wir. Du wirst begeistert sein.« Eine mitgenommen aussehende Frau mit einem Klemmbrett zeigte Kiernan den erhobenen Daumen und verschwand dann hinter den blinkenden roten und grünen Lichtern der Lautsprecheranlage.


  Kiernan zeigte mit dem Finger auf Lassiter. »Okay, Jane. Es kann jeden Moment losgehen.«


  »’tschuldigung, ’tschuldigung, ’tschuldigung.« Sie war spät dran. Die U-Bahn-Fahrt hatte zu lange gedauert, und ihre geliebten neuen Kitten-Heels verfingen sich ständig im dichten Rasen der Esplanade. Kam sie etwa zu spät? Wie konnte das nur passieren? Sie hatte alles so perfekt durchgeplant.


  Holly drängelte sich vor bis zur Esplanade-Bühne, ohne auf die drängelnden Körper um sie herum zu achten, ihr Ziel fest im Blick.


  Owen Lassiter. Auf der Bühne, mit ausgestreckten Händen und diesem Lächeln. Sie hatte versprochen zu kommen. Und hier war sie. Alles würde gut werden. Ein Happy End.


  »Sorry, sorry, sorry.« Erleichtert rang sie sich ebenfalls ein Lächeln ab. Sie musste höflich bleiben, während sie sich weiter vorschob. Ein paar Männer taxierten sie, wie immer. Sie ignorierte sie, wie immer.


  Das Holzding für die Reporter war dieses Mal links von der Bühne aufgebaut. Perfekt. Sie wandte sich in diese Richtung, ließ sich auf die Kameras zutreiben. Sie wusste, dass dort auch die Fotografen postiert waren. Gut. Sie hatte ihre eigene Kamera gezückt und war schussbereit. Sie in ihrer Tasche zu lassen war zu riskant.


  Sie war fast da. Gleich war es so weit.


  »Schön, dass Sie sich Zeit nehmen konnten.« Kenna schob die Hand durch Maitlands Armbeuge, als ein Wachmann in einem schwarzen Anzug sie zum Hintereingang der großen Bühne winkte. »Ohne Sie wäre ich nie so nah herangekommen.«


  »Kein Problem.« Maitland führte sie an einer Phalanx von Ordnern vorbei und dann an den Rand der Bühne.


  »Gehen wir da rauf?«, fragte Kenna. Die Sonne war heiß, fast zu heiß, um den Mantel anzubehalten. Sie hätte ihn bei Deenie lassen sollen. »Können wir hinter die Bühne gehen? Vielleicht könnte ich mich mit Owe… dem Gouverneur unterhalten, wenn er fertig ist.«


  Maitland sah auf seine Armbanduhr und schien dann zu lauschen. Er lächelte. »Das ist schon ›Yankee Doodle‹«, sagte er.


  »Hm? Yankee…? Kommen Sie, Sie können mich näher heranbringen.«


  »Wir sind zu spät, um noch hinter die Bühne zu kommen.« Er legte den Arm um ihre Schultern, um sie zu lenken. »Aber kommen Sie hier entlang. Sie werden schon sehen.«


  »Was?«, fragte Jane. Trevor stand neben ihr hinter der Bühne, Ellbogen an Ellbogen. »Was soll ich mir ansehen?«


  »Jetzt«, wiederholte Kiernan.


  Sie hörte ein Brüllen aus der Menge aufsteigen. Plötzlich, von jetzt auf gleich, war Lassiter fort.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, um besser sehen zu können. Die Musik, die so laut, so donnernd war, dass die Bühne unter Janes Füßen vibrierte, hämmerte jetzt »Simply the Best«. Kameras blitzten. Die Menge jubelte begeistert. Wieder regnete es Konfetti, das dieses Mal aus Behältern rund um die Rasenfläche in die Luft geschossen wurde. Kameraleute rissen ihre Kameras von den Stativen. Reporter stürzten vorwärts, sprangen von den Holzpodesten im Pressebereich und drängten zum Zentrum des Geschehens.


  Lassiter war von der Bühne auf den Rasen gesprungen. Jetzt befand er sich nicht mehr über den Menschen, er war mitten unter ihnen. Einer von ihnen. Auf ihrer Höhe. Schnell formierten sich die Blauuniformierten mit verschränkten Armen zu einem schützenden Kreis um Lassiter herum, der sich weiter von der Bühne wegbewegte, tiefer in die Menge hinein. Alle Arme griffen nach ihm, alle Kameras richteten sich auf ihn. Alle wollten ihn.


  Sie und Kiernan traten an den Rand der Bühne und sahen dem Spektakel zu. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. »Ernsthaft?«, sagte sie. »Ist das nicht gefährlich?«


  Er lächelte mit hochgezogenen Augenbrauen. »Er konnte der Versuchung wohl nicht widerstehen. Er ist ein Mann des Volkes, durch und durch. Man muss ihnen geben, was sie wollen, nicht wahr?«


  Jane konnte nur dann und wann einen Blick auf Lassiters Gesicht erhaschen. Er lächelte, strahlte, ließ sich bewundern, genoss den Rausch. Die Menge liebte ihn. Es war offensichtlich, dass er das wusste, und er hatte gerade bewiesen, dass er ihre Liebe erwiderte.


  »Und jetzt lassen Sie mich wissen«, sagte Kiernan, »ob wir die Wahl gewinnen.«


  Jane steckte die Hand in ihre Umhängetasche und tastete nach ihrer Kamera, den Blick weiter auf die Menschenmenge gerichtet. Gefunden. Sie zog sie hervor, zielte und drückte in der gleichen Bewegung ab.


  »Hey, das dürfen Sie nicht.« Kiernan legte eine Hand auf ihren Unterarm. »Keine unautorisierten Fotos. Sie sind inoffiziell hier, schon vergessen?«


  »Versuchen musste ich es«, sagte Jane. Sie ließ die Kamera wieder in ihre Tasche fallen und zog mit dramatischer Geste den Reißverschluss zu. »Sehen Sie? Weg ist sie.«


  Wahrscheinlich war sowieso nichts dabei, was sie verwenden könnte. Und es war sicher noch jemand anders vom Register hier. Der blaue Ring, der Lassiter umgab, wanderte weiter über die Rasenfläche. Die Menge um ihn herum strömte heran, einige duckten sich unter den Polizisten hindurch, um ein Foto vom Kandidaten zu erhaschen. Ein Meer aus Rot, Weiß und Blau. Und Lassiter-Grün.


  Und dann Rot. Ein roter Mantel.


  Jane musste sich nicht das Archivfoto ansehen, um sich zu vergewissern. Sie war es. Sie strebte schnurstracks auf Lassiter zu. Allein? Wenn ich versuche, da runter zu gelangen, durch all diese Leute hindurch, verliere ich sie. Das schaffe ich nie.


  »Hey, Trevor…« Jane durfte den Blick nicht von der Menge abwenden, aber vielleicht musste sie gar nicht näher rankommen. Verdammt, warum hatte sie nur die Kamera weggesteckt? Sie riss ihre Tasche auf. Inoffiziell? Schluss damit.


  Wo war Kiernan? Sie riskierte einen Blick hinter sich. Er stand in dem Bereich hinter der Bühne und war in ein Gespräch mit einem Typ mit Klemmbrett vertieft. Sie rief seinen Namen, winkte. »Trevor! Können Sie herkommen? Eine Sekunde?«


  Jane sah wieder zu der Menge. Der rote Mantel bewegte sich weiter in Richtung des Kandidaten.


  Sie blickte zurück zu Trevor, der wie in Zeitlupe auf sie zukam, dann wieder in die Menge. Jane blinzelte in das grelle Sonnenlicht, als würde allein der Wunsch zu sehen ihren Blick schärfen. Und da war er, der rote Mantel. Und dann… zog die junge Frau… ihn aus? Jetzt war sie nur noch eine Frau in Weiß…


  »Jane? Was ist los?« Trevor erschien an ihrer Seite.


  »Sehen Sie die Frau da? In der ... weißen Bluse? Ungefähr zehnUhr von Lassiter? Locken? Recht jung? Eher groß?« Sie zeigte auf die Stelle– ich darf sie nicht verlieren– und sah Trevor nur einen Sekundenbruchteil an, dann wieder zurück zur Menge.


  Trevor lachte. »Sie scherzen, oder? Da sind Tausende von Frauen.« Er fasste sie an der Schulter, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Gibt es ein Problem? Jane? Müssen wir…?«


  »Nein, alles in Ordnung, sehen Sie nur hin, bitte.« Jane deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Jetzt ist sie gleich neben ihm. Die Frau, die die Kamera hochhält? Sehen Sie?«


  Trevor beugte sich vor, sein Blick folgte ihrem Finger. »Ja, ich sehe sie. Und?«


  »Haben Sie sie schon mal gesehen? Wissen Sie, wer sie ist?«


  »Warum?«


  »Nur so… Kennen Sie sie?«


  Trevor beschattete die Augen mit beiden Händen und zuckte dann die Achseln. »Äh, nein, soweit ich…«


  »Ich rufe Sie wegen Mrs Lassiter an«, sagte Jane. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Sie winkte ihm über die Schulter zu. »Vielen Dank, Trevor. Wir sprechen uns bald. Ich muss los.«


  Jane rannte die drei Stufen hinunter, hielt sich am Geländer fest und schwang um die Ecke herum, stieß die Bühnentür auf und lief ins Tageslicht, auf den Rasen der Esplanade. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen. Plötzlich war sie nicht mehr eineinhalb Meter über den Köpfen. Mit einem Mal waren die vielen Menschen, die oben von der Bühne aus Individuen gewesen waren, eine kompakte Masse aus Schultern, Gesichtern, Hüten, Plakaten, Uniformen und undurchdringlicher Bewegung.


  Verzweifelt stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Lächerlich. Sie konnte nicht einmal über die Köpfe hinwegsehen. Sie versuchte es wieder. Nichts. Sehnsüchtig blickte sie zurück zur Bühne– und zu der verschlossenen Tür, deren Zugangscode sie nicht kannte. Ihre Schultern sanken herab.


  Komm schon. Du kannst sie finden.


  Schnell sprang sie auf das Holzpodest im Pressebereich, auf dem sich jetzt nur noch zurückgelassene Stative und Ausrüstungstaschen befanden. Sie beschirmte die Augen mit der Hand und suchte nach dem Rudel Fernsehkameras, das Lassiter sicherlich folgte. Sie waren schon recht weit vorgerückt auf der Rasenfläche, an dem mit Lebkuchen geschmückten Eiswagen vorbei, und fast am Fluss angekommen.


  Jane sprang vom Podest herunter und schlängelte sich am Rand der Menge entlang, vollführte dabei geschickte Ausweichmanöver wie ein Footballspieler auf dem Weg in die Endzone. »Komm schon, roter Mantel«, murmelte sie. »Sei da. Sei da. Sei da.«
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  Es wird dir gefallen. Keine zwei Kilometer von Charlestown entfernt, aber ein völlig anderes Leben. Hier in Beacon Hill, mit seinem Kopfsteinpflaster und den Gaslaternen, der Heimat des Geldes und der Privilegien, öffneten die Leute tatsächlich noch die Tür. Sie boten Jake einen Kaffee an, wollten plaudern und der Polizei helfen, den Brückenkiller zu fassen. Wie Mrs Connaughton, die heute Morgen schon die Elfte war, die er befragte.


  Verdammt. Es gab keinen Brückenkiller.


  »Wir glauben nicht, dass die Morde zusammenhängen«, sagte Jake und stellte sein Glas mit Eiswasser vorsichtig auf den dunklen Lederuntersetzer, den sie vor ihn geschoben hatte. ZehnUhr morgens am Freitag, und er hatte schon reichlich Kaffee intus. Da er nur ein paar Straßen weiter aufgewachsen war, hatte er bereits unzählige von diesen Beacon-Hill-Brownstone-Häusern von innen gesehen: liebevoll dekorierte Wohnzimmer, lange Vorhänge, die sich auf dem Hartholzparkett bauschten, frische Blumen.


  »Egal, was der Register heute Morgen berichtet, Ma’am«– er lächelte verschwörerisch– »es gibt keinen Brückenkiller. Darauf verwette ich meinen Job. Das sagen die nur, um Ihnen Angst zu machen, damit Sie die Zeitung kaufen.«


  »Nun, mit Erfolg.« Die Frau– marineblaue Hose, weißes Shirt, schwere Halskette, Lesebrille an einer goldenen Kette– nahm einen Schluck von dem, was immer in ihrer Teetasse war. Sie tippte auf die Zeitung, die gefaltet auf einem Beistelltisch aus Mahagoni lag. »Sie müssen schon zugeben, dass es ein ungewöhnlicher Zufall wäre, dass diese zwei armen jungen Frauen beide bei einer Brücke getötet und im Wasser zurückgelassen wurden. Ehrlich, wann ist so etwas das letzte Mal…?« Sie neigte den Kopf, um Jake zu mustern. »Wissen Sie wirklich nicht, wer sie sind? Ist es wahr, dass sie keine Schuhe mehr anhatten?«


  Jake rutschte auf der Ledercouch herum, knöpfte seinen Tweedmantel auf und zog eine weitere Zeichnung aus der Innentasche.


  »Ma’am? Deswegen bitten wir um Ihre Hilfe.« Er legte eine der Farbzeichnungen, das Porträt, auf den Tisch. Sie hatte braunes Haar, trug es jedoch etwas kürzer als die junge Frau in Charlestown. Die hier nannte er die Longfellow-Frau, da ihre Leiche in der Nähe der Longfellow Bridge gefunden worden war. Auf der Falltafel im Dezernat war sie gelistet als »Opfer eins«. Doch es schien ihm nicht richtig, sie auf eine Nummer zu reduzieren.


  »Erkennen Sie sie? Braunes Haar. Dr. Archambault, der Gerichtsmediziner, sagt, es war fachmännisch gefärbt. Anscheinend ›Walnussbraun, Nummer 16‹, wenn Ihnen das etwas sagt?«


  Die Frau starrte das Bild an. »Haben Sie in Schönheitssalons nachgefragt?«


  Jeder ist ein Fachmann. »Wir sind noch dabei, Ma’am. Aber in der Zwischenzeit: Hat jemand, den Sie kennen, eine Tochter, die eigentlich im College sein müsste? Vielleicht wurde sie zu Hause erwartet, kam aber nie an?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. Zögernd zog sie das Bild mit einem Finger zu sich, nahm es dann auf und rückte ihre Lesebrille zurecht. »Es tut mir sehr leid.« Sie schien mit dem Bild zu sprechen. »Das ist sehr traurig, nicht wahr?«


  Sie gab ihm die Zeichnung zurück. Die Befragung war vorbei. Jake wandte sich zur Haustür, und sie folgte seinem Beispiel.


  Als er über die Schwelle trat, fasste die Frau ihn am Ärmel. »Glauben Sie, der Brückenkiller tut es noch einmal?«, fragte sie. »Sind wir in Gefahr? Sollten wir alle besser zu Hause bleiben?«


  »Jane Ryland! Wie schön, Sie zu sehen. Kommen Sie rein, bitte! Ich bin so froh, dass Sie es so früh am Tag einrichten konnten! Nennen Sie mich Ellie, in Ordnung? Und Sie sind Jane.«


  Mit Ausrufezeichen um sich werfend begrüßte Eleanor Gable sie, als wäre sie eine verloren geglaubte Schwester aus der Studentenverbindung. Und was war das überhaupt für ein Akzent? Locust Valley trifft London. Weit weg von North Shore, Massachusetts.


  »Danke, Ellie.« Langsam trat Jane durch die Tür in das weitläufige Büro mit einer großzügigen Fensterfront in Bostons Westend. Gables aufwendige, teuer gerahmte Kampagnenplakate an den cremefarbenen Wänden sahen aus, als wären sie von Norman Rockwell. Kinder mit Cops. Eisdielen. Amerikanische Flaggen. Dann, immer noch im Rockwell-Stil: Windparks, Recyclinganlagen, Skateboards und Fahrräder.


  »Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, fügte Jane hinzu. »Ich…«


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich«, unterbrach Ellie sie und winkte sie zu einem elegant femininen karamellfarbenen Polstersofa, das schräg vor einem antik aussehenden Schreibtisch stand. Ellie nahm den Schreibtischstuhl aus dunklem Holz, dessen Kissen mit dunkelroter Seide bezogen war. »Kaffee? Ist es zu glauben, wie gut diese Wahl läuft? Wir sind begeistert, wie viel wir bewirken können.«


  Zu ihrer Linken sah Jane eine deckenhohe amerikanische Flagge an einem Messingpfosten, daneben die meerblau-weiße Fahne von Massachusetts. Auf einem schmalen Holztisch stand eine Auswahl von Fotos: Gable mit immerhin zwei Präsidenten und einem General. Gable Arm in Arm mit einem kleinen Jungen im T-Shirt, eine Strandszene, ein Regenbogen aus Sonnenschirmen auf einem Streifen weißer Sand. Nantucket?


  »Große, große Veränderungen«, fuhr Gable fort. Der weiche Kragen ihrer mandarinenfarbenen Bouclé-Jacke– zweifellos Chanel– berührte kaum die Spitzen ihres aschblonden Pagenkopfes. »Das ist es, was die Wähler wollen. Glauben Sie nicht?«


  Jane klappte ihr Notizbuch auf. Hoffentlich war Alex jetzt zufrieden. Denn sie selbst war es nicht, das stand fest. Eleanor Gables Büro war der letzte Ort, wo sie jetzt sein wollte. Seit gestern spukte ihr immer wieder die Frau im roten Mantel durch den Kopf. Wenigstens hatte sie sie einmal selbst gesehen. Aber die Frau war verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Jane hatte sie verloren.


  Deshalb täte sie jetzt eigentlich gut daran, sich Lassiters Hauptquartier gründlich vorzunehmen, die Archivfotos herumzuzeigen und zu fragen, ob dort jemand die Frau im roten Mantel erkannte.


  Verstohlen warf Jane einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie musste hier weg.


  »Interessant, Ellie. Keinen Kaffee, danke. Mein Chefredakteur beim Register hofft, Sie könnten mir ein Interview geben. Für ein Feature. Später.« Jane sah sich im Zimmer um. »Vielleicht bei Ihnen zu Hause in Beacon Hill? Wäre das möglich?«


  Holly hielt den gepolsterten braunen Umschlag hoch, um sich zu vergewissern, dass sich der Adressaufkleber genau mittig zwischen der oberen und der unteren Kante befand. Perfekt. Sie legte ihn auf ihre dunkelgrüne Schreibunterlage und gab ihm einen zufriedenen Klaps mit der Hand.


  Die anderen gepolsterten Umschläge schob sie in die obere rechte Schublade ihres Schreibtisches, wobei sie darauf achtete, dass die Folienverpackung so wenig wie möglich beschädigt wurde. Vielleicht sollte sie es mit durchsichtigem Klebeband versuchen? Keine Zeit.


  In der Schublade linker Hand befand sich ein Hängeregister mit grünen Aktenmappen, die alle beschriftet und datiert waren. Sie zog eine nach der anderen nach vorn, ohne der Versuchung nachzugeben, sich noch einmal jedes einzelne Foto anzuschauen. Als sie bei dem gesuchten Datum angekommen war, zog sie ein großformatiges Foto heraus und steckte es in den gepolsterten Umschlag. Mit den dünnen weißen Baumwollhandschuhen war das glänzende Papier nur schwer zu fassen, aber sie hatte auch nie geglaubt, dass es einfach werden würde. Wenn es einfach wäre, würde es sich nicht lohnen. Und es würde sich lohnen, ganz sicher.


  Sie hielt inne, eine Hand auf einer grünen Aktenmappe, und wagte es, sich vorzustellen, wie es sein würde. Sie wusste es jetzt schon.


  Oh, würde er sagen. Das hast du alles für mich gemacht? Du hast mich die ganze Zeit geliebt, und ich habe es nicht gewusst? Und jetzt bist du bereit, dieses Opfer ... Sie schloss die Augen, damit sich die Vision nicht verflüchtigte.


  Er würde den Arm ausstrecken und ihr Gesicht berühren, um mit einem Finger ihren Wangenknochen nachzufahren und ihr eine Locke zurückzustreichen. Dann würde er sie mit diesen Augen ansehen und sagen: Ah, meine schöne Hollister– so nannte er sie immer, Hollister–, wie konnte ich dich nur gehen lassen? Und woher wusstest du, was ich brauche, um wahrhaft glücklich zu sein? Mein geheimstes Verlangen? Und jetzt konnte sie tatsächlich seine Stimme hören. Du bist hier, du hast mein Problem gelöst, du bist meine größte–


  Der Timer-Apfel klingelte.


  Holly errötete. Als sie die Finger an ihr Gesicht legte, spürte sie die Wärme. Oh nein. Nein. Jetzt hatte sie über ihren Tagträumen die Zeit vergessen. Sie musste das irgendwie wieder einholen.


  Sie wählte die letzten Fotos aus, schnell, perfekt– das Neueste lag obenauf.


  Es war von gestern. Dieser nette Mann hatte angeboten, mit ihrer Kamera das Foto zu machen, bei dem sie sich allein so schwergetan hatte. Jetzt sah es wirklich genau richtig aus; sie sahen so glücklich zusammen aus. Es musste für alle so offensichtlich gewesen sein– sie konnte die Blitze der anderen Fotoapparate erkennen und selbst die grellen Lichter der Fernsehkameras, als sie ihr perfektes Lächeln lächelte.


  Sie spürte, wie ihr Mund es übte, selbst jetzt. Oh ja, genau so. Er musste sie einfach lieben– sehr, sehr bald.


  Nun gab es nur noch zwei Entscheidungen zu treffen. Welche Mailbox. Und wann.
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  »Es ist grün, Blödmann.« Jane funkelte den Fahrer des Jeeps böse an, der sich erdreistet hatte, sie anzuhupen, als sie über den Zebrastreifen an der Ecke Merrimack und Causeway ging.


  »Nein, nicht Sie, Alex. Der Typ im Auto. Unwichtig. Wie dem auch sei, wir müssen reden. Ich habe gestern die Frau im roten Mantel gesehen.« Sie warf noch einmal einen prüfenden Blick hoch zur Fußgängerampel, während sie sprach. »Ich bin jetzt auf dem Weg in die Redaktion, fast bei der Haltestelle. Ja, ich war bei Gable. Sie hat eingewilligt.«


  Jane senkte den Kopf und hörte Alex’ Anweisungen nur noch mit halbem Ohr. Causeway Street war ein Windkanal, und die Kälte pfiff mit voller Wucht über den Fluss. Die weißen Kabel der neuen Brücke, die steil aufwärtsstrebten wie die Takelage eines riesigen Segelschiffes, erstrahlten hell in der Mittagssonne. Armer Jake, dachte sie. Wenn er diese Brücke sieht, denkt er an Mord, nicht an Kolonialschoner. Die U-Bahn-Station war ein oder zwei Straßen weiter, vorbei an…


  »Hey, Alex? Hören Sie, ich bin gerade bei Lassiters Wahlkampfzentrale. Gestern habe ich eine interessante mögliche Quelle kennengelernt, einen Typ aus dem Wahlkampfteam, der mich mit Moira in Kontakt bringen wollte. Ist es okay, wenn ich zuerst dort haltmache? Um zu sehen, ob er da ist? Super. Bis dann.«


  Sie trat durch die Drehtür von Lassiters Hauptquartier in die mit Strahlern ausgeleuchtete Eingangshalle einer Galerie für politische Fotografie. Lassiter mit dem Präsidenten. Arm in Arm mit mindestens drei Senatoren. Lassiter mit der Hand auf der Bibel, als er den Eid als Gouverneur von Massachusetts ablegte. Moira an seiner Seite, die selbst mit ihrem Hillary-Haarband und den 90er-Jahre-Schulterpolstern elegant aussah.


  Hinter ihr schob ein FedEx-Bote mit kurzer Hose und einer umgedrehten Baseballkappe eine mit Paketen beladene Karre herein, hob ein paar auf, die heruntergefallen waren, und betrat schnell den Aufzug, als sich die Türen schlossen.


  Der reinste Zoo. Dröhnende Marschmusik. Durch die Lautsprecheranlage quäkten in regelmäßigen Abständen die Nachrichten. Auf zwei mit patriotischen Fähnchen geschmückten Metalltischen stapelten sich bunte Wahlkampfbroschüren. Zeit für Vertrauen, stand auf einem Flyer. Energie für Energie. Jane stopfte ein paar in ihre Umhängetasche. Sie würde sie an ihrer Hälfte der Pinnwand aufhängen, falls neben Tucks morbiden Fotos noch Platz sein sollte.


  Jetzt musste sie nur noch Trevor finden. Aber der Empfangstisch war unbesetzt. Ein grünes Notizbuch, in das die Besucher sich offenbar eintragen sollten, lag aufgeschlagen da, gut sichtbar. Eine Dose Diätcola, in der ein Strohhalm mit einem Lippenstiftabdruck steckte, stand verlassen neben einer großen Telefonanlage. Lämpchen blinkten, das Telefon klingelte ins Leere. Irgendjemand machte hier nicht seinen Job. Kein Wunder, dass die Kampagne im Chaos versank.


  Jane wühlte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy, um Trevor anzurufen. Aber es vibrierte bereits. Eine SMS.


  »Rufen Sie mich an, Zimmergenossin.« Zimmergenossin? Tuck? Was will er, noch ein Regalbrett mehr? Natürlich würde sie ihn anrufen. Später. Sie fand die weiße Visitenkarte, die Trevor ihr gegeben hatte, und wählte stattdessen seine Nummer.


  »Es gibt keinen Brückenkiller. Wenn ich es Ihnen doch sage, es gibt ihn nicht.« Jake legte die Mappe mit seinen ausgedruckten Befragungsnotizen auf den Schreibtisch seines Chefs, um sich dann in den durchgesessenen Polstersessel daneben plumpsen zu lassen. Von außen wirkte die Bostoner Polizeizentrale mit ihrer Kalkstein-Glas-Fassade neu und modern, doch das gesamte Mobiliar stammte noch aus dem alten Revier. Sogar die Büroeinrichtung des Superintendenten sah aus, als käme sie von einem Flohmarkt der Polizeibehörde.


  »Aber in Boston gibt es viele Brücken, und der Charles River fließt von Beacon Hill raus nach Newton«, redete Jake weiter. »Der Hafen. Der Fort-Point-Kanal. Bei so viel Wasser und Brücken ist es schwer, hier einen Mord zu finden, der nicht in der Nähe von dem einen oder dem anderen begangen wurde. Oder beidem. Aber deswegen stehen sie noch lange nicht in Zusammenhang. Verstehen Sie? Sir?«


  Superintendent Francis Rivera hatte die Mappe geöffnet, einen kurzen Blick hineingeworfen und sie Jake zurückgeworfen. »Sie sagen mir also, dass Sie keine Ergebnisse vorzuweisen haben«, sagte Rivera, »und Ihr Partner DeLuca ebenfalls nicht. Korrekt, Detective?«


  Jake setzte zu einer Antwort an.


  »Ich will keine Akte ohne Ergebnisse sehen, Brogan. Sie sind doch Mordkommissar, oder? Da sollte man doch Antworten finden. Deswegen habe ich Sie herbestellt. Ich will Antworten.«


  »Ja, Sir.« Jake wusste, dass Riveras Böser-Cop-Gehabe zum üblichen Prozedere gehörte. Der Supe war einer von den Guten, hatte sich hochgearbeitet: geboren in Roxbury, Football, Debattierteam, West Point, Desert Storm, Bostons zweiter schwarzer Superintendent. Er wusste, was er tat. »Dann sagen Sie mir, was Sie davon halten. Denken Sie an die Ergebnisse der gerichtsmedizinischen Untersuchungen. Dr. A sagt, dass das Longfellow-Opfer in guter Verfassung war. Gute Zähne. Keine Tattoos. Keine Piercings. Fachmännisch gefärbtes Haar. Maniküre. Keine Blutergüsse. Keine Abwehrverletzungen. Nichts. Ich schätze… sie war im Collegealter. Vielleicht älter. Sir.«


  »Ja, und? Das bedeutet?« Der Supe verschränkte die Hände hinter dem Kopf, wartete.


  »Beim Charlestown-Opfer sieht das ganz anders aus«, sagte Jake. »Blutergüsse. Starke Blutergüsse. Das Knöcheltattoo. Fehlende Backenzähne. Und Dr. A sagt…« Er machte eine Pause, überflog die Notizen in seinem Blackberry.


  »Sie immer mit diesem Ding!«, sagte Rivera. Übertrieben nachdenklich kratzte er sich den glatt rasierten Schädel. »Haben Sie was gegen Papier?«


  »Für mich ist es so einfacher, Supe«, sagte Jake. »Also…«


  »Sie denken an Nutten?«


  »Das nehme ich an.« Jake machte ein skeptisches Gesicht und zuckte die Achseln.« Es wirkt irgendwie wie in einem Fernsehfilm, verstehen Sie? Aber wie ich schon sagte…« Er klickte seinen Blackberry an, um durch seine Notizen zu scrollen. »Dreiundneunzig Morde letztes Jahr in Boston. Dieses Jahr bisher einundachtzig. Dies ist eine große Stadt. Menschen werden umgebracht. Manchmal auch zwei hintereinander. Dass es auch mal zwei innerhalb von anderthalb Wochen sind, ist doch nur logisch. Mathematisch gesehen kaum erstaunlich.«


  »Diese Fälle sind alle aufgeklärt«, sagte Rivera und hob einen Finger. Er lehnte sich in das abgewetzte Leder seines Bürosessels zurück und sah hinauf zur Decke. »Von Mordkommissaren, die ihre Arbeit gemacht haben. Die Bösen sitzen hinter Schloss und Riegel.«


  »Ja, Sir.«


  »Außer in diesen beiden Fällen. Die Opfer sind noch nicht mal identifiziert. Und Sie sagen, da gibt es keinen Zusammenhang.«


  »Nein, Sir. Ja, Sir.«


  »Tattoostudios? Schönheitssalons? Colleges?« Rivera sah wieder Jake an. »Wird eine Studentin vermisst? Eine Kundin?«


  »Bisher hat sich da nichts ergeben. Aber wir arbeiten daran. DeLuca ist gerade unterwegs.«


  Der Superintendent griff in seinen Papierkorb und nahm ein gefaltetes Exemplar des Register heraus, dieselbe Ausgabe, die Jake heute Morgen auf so vielen Couchtischen in Beacon Hill gesehen hatte. Mit einer raschen Armbewegung warf Rivera sie quer über den Tisch.


  Erschrocken fing Jake sie mit beiden Händen auf.


  »Was zur Hölle ist das, Brogan? Wer hat da geredet? Sehen Sie sich die Schlagzeile an. ›Polizei bestreitet Existenz des Brückenkillers.‹ Je mehr wir etwas abstreiten, desto wahrer scheint es.«


  »Moment mal, Supe.« Jake legte die Zeitung zurück auf den Schreibtisch seines Chefs. War er deswegen herzitiert worden? »Das war ich nicht. Das war Ihr Mann, Laney Driscoll, im Pressebüro. Ich habe Ihnen gesagt, dass Tucker am Tatort in Charlestown herumgeschlichen ist, um Fotos zu machen. Aber nichts von dem, was in der Zeitung steht, kommt von mir.«


  »Und wenn sich herausstellt, dass es doch einen Brückenkiller gibt?« Jetzt hatte Rivera sich zu seiner vollen Größe von einem Meter sechsundneunzig erhoben und redete weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Was soll mein Officer Driscoll Ihrer Meinung nach dann sagen?«


  »Aber…«


  »Aber was? Sie haben ja keine Ahnung. Wir haben zwei tote junge Frauen. Nicht identifiziert. Keine Verdächtigen. Die verdammte Zeitung jagt den Leuten eine Höllenangst ein, indem sie behauptet, dass wir einen Serienmörder vertuschen wollen. Nicht nur das, wir sind auch nicht in der Lage zu beweisen, dass es keinen gibt. Und Sie, Detective Brogan, haben rein gar nichts in der Hand. Irre ich mich?«


  Ein kurzes Klopfen, dann öffnete sich die Tür, und es erschien eine schlaksige Brünette, die Jake nicht kannte, mit dem orangefarbenen geflochtenen Schulterstück der Polizeikadetten. »Superintendent Rivera? Sir? Kadett…«


  »Was ist, Kurtz? Detective Jake Brogan, das ist Kadett Jan Kurtz. Von der Zentrale.«


  »Sir«, sagte Kurtz wieder. »Man sagte mir, Detective Brogan sei hier. Es wurde noch eine Leiche gefunden, Sir.«


  Jake sah seinen Chef an. Rivera saß wieder in seinem Schreibtischsessel und rieb sich mit beiden Händen über die breite Stirn. Jake hatte Dutzende Fragen, doch er hatte beinahe Angst, sie zu stellen.


  Stattdessen feuerte Rivera seine ab. »Brücke? Wasser? Frau?« Seinem düsteren Ton war anzuhören, dass er die Antworten schon wusste.


  »North Street, Sir, ja.«


  Jake erhob sich. Seine Gedanken rasten. Er sah die Zeitungsschlagzeilen schon vor sich.


  »Identität?« Jake musste fragen, auch wenn sie eigentlich überflüssig war. Er wusste, dass auch dieses Opfer, genau wie die anderen, nicht zu identifizieren sein würde. Und wenn Kadett Kurtz verneinte– was er ganz sicher tun würde–, musste er das Unmögliche in Betracht ziehen: Es machte tatsächlich ein Serienmörder Jagd auf alleinstehende Frauen, Studenten oder Nutten oder wen auch immer, um ihre Handtaschen und Brieftaschen und alles, auf dem ihr Name stand, zu stehlen und sie zu ermorden. Und dann steckte Jake bis zum Hals in der Scheiße.


  »Ja«, sagte Kurtz. »Wir haben sie identifiziert.«
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  Ein Glück, dass sie ihre Mailbox abgehört hatte. Denn während sie Trevor eine Nachricht hinterlassen hatte, hatte Alex sie angerufen. Sie saß in einer leeren Stuhlreihe vor der geschlossenen Tür des Besprechungsraums des Register im vierten Stock. Weshalb um alles in der Welt bin ich hier? Sie hatte Alex von der Frau im roten Mantel erzählt. Ging es darum? Ihr Interview mit Gable? Vielleicht war Alex seine Affäre zum Verhängnis geworden? Und nun wurde sie gefeuert, weil er derjenige gewesen war, der sie eingestellt hatte. Aber das ergab keinen Sinn.


  Die Tür öffnete sich. »Jane? Kommen Sie bitte rein?« Alex hatte die Hand am Türknauf, den Blick auf sie gerichtet. Er sah– besorgt aus?


  Sie riss fragend die Augen auf. Was ist los? Sie glaubte zu sehen, wie er einen Finger hob, als wollte er ihr sagen: Alles in Ordnung. Aber sicher sein konnte sie nicht.


  Er winkte sie herein. Am Kopf des ovalen Tisches erkannte sie Taylor Burleigh Reidy, den Chefredakteur der Zeitung, in Nadelstreifen und mit schwarz gerahmter Lesebrille. Ein weiterer Mann im Anzug, den sie nicht kannte, blätterte in den Seiten eines Buches mit grünem Ledereinband. Neben Reidy saß… ein Model? Obwohl sie die dunklen Haare zu einem kurzen Zopf zurückgekämmt hatte, ungeschminkt war, eine Jeansjacke und einen schwarzen Lederrock trug, hätte sie das Zeug zum Covergirl. In den Zwanzigern, hip, wunderschön.


  Alle Augen waren auf Jane gerichtet.


  »Ich bin Tay Reidy, Jane. Bitte, setzen Sie sich.« Er stand auf und zeigte auf einen leeren Stuhl. Sein charakteristisches silberfarbenes Haar war aus der aristokratischen Stirn gegelt, der Anzug saß tadellos. Am Handgelenk trug er ein Flechtarmband. Lächelnd wies er mit einer ausholenden Handbewegung auf die Gruppe. »Wir freuen uns sehr, Sie bei uns an Bord zu haben, nicht wahr, Alex?«


  Alex nickte.


  »Aber wir müssen Sie um einen Gefallen bitten«, fuhr Reidy fort. Er zeigte auf den Mann neben sich, um das Wort an ihn weiterzugeben. »Und Ethan Geller hier, unser Rechtsverdreher, sagt, es sei legal. Wie haben Sie es ausgedrückt, Ethan? Sachdienlich. Untadelhaft.«


  Mit gerunzelter Stirn zog Jane den Stuhl hervor und setzte sich, während Reidy sprach. Untadelhaft? Sachdienlich? Was denn? Ihre Nerven standen unter Hochspannung. Alles ist gut– das stimmte wohl nicht ganz. Unter dem Tisch klopfte sie nervös mit dem Fuß auf den Boden.


  »Was immer Sie entscheiden, Jane«, sagte Ethan. »Sie verstoßen nicht gegen das Gesetz. So oder so.«


  »Für uns ist es eine unglaubliche Gelegenheit«, sagte Alex, »und da Sie ja jetzt in unserem Team sind, wollen wir als Erste am Drücker sein, bevor jemand anders Sie anruft.«


  »Sie weiß es nicht, Alex. Sieh sie doch an. Sie hat keine Ahnung, wovon wir reden.« Die Brünette drehte ihren Stuhl zu Jane herum, beugte sich dann vor, die Hände auf den Knien. »Der Brückenkiller hat wieder zugeschlagen. Deswegen habe ich Sie angesimst, Zimmergenossin.«


  Jane sank der Mut. Zimmergenossin? Diese Frau? Ist Tucker? Ihre Verwirrung hätte nicht größer sein können. Noch ein Brückenopfer? Nein, davon wusste sie nichts. Woher auch? Und warum glaubten sie alle, es würde sie interessieren?


  »Alex?«, sagte Jane. »Hat Lassiters Kampagne…?«


  »Tuck, warum sagst du es ihr nicht?«, unterbrach Alex sie. »Tuck ist diejenige, die die Story als Erste bringt.«


  »Es ist Sellica Darden, Jane.« Tucks Ton war ruhig, fast mitfühlend. »Ihre Leiche wurde bei der Moakley Bridge gefunden. Das neue Opfer des Brückenkillers ist Sellica Darden.«
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  »Sie war Ihre Quelle, richtig?« Tay Reidy stützte die Ellbogen auf den Konferenztisch, die Finger verschränkt, die Augen fest auf Jane gerichtet. »Es war Sellica Darden, die Sie geschützt haben. Sie hätte beweisen können, dass Arthur Vick der Freier war. Das ändert natürlich alles. Sie verstehen doch, was für eine Wahnsinnsstory das ist.«


  »Sie können die ganze Wahrheit erzählen«, sagte der Rechtsanwalt. »Vor Gericht konnten Sie ihre Quelle verständlicherweise nicht preisgeben, aber jetzt steht es Ihnen frei.«


  »Sie sind die Einzige, die das schreiben kann, Jane.« Alex war von seinem Stuhl aufgesprungen. »Sie kennen die Fakten, die Hintergründe. Sie kennen die Insiderstory. Und wie Mr Reidy gesagt hat, juristisch befinden Sie sich auf sicherem Boden. Sellica ist jetzt tot. Sie sind aus dem Schneider. Sie sind frei. Richtig, Ethan?«


  Aus dem Schneider? Frei? Sellica ist tot? Der Brückenkiller? Der Raum um sie herum summte, alle redeten durcheinander, fast als wäre sie gar nicht da. Sie konnte es nicht fassen. Sellica war tot, und Janes Leben war unwiderruflich ruiniert.


  »Oh, ganz sicher.« Der Rechtsanwalt öffnete das Buch an einer Stelle, die mit einem gelben Sticker markiert war, und strich mit dem Finger die Seite hinunter. »Ihre Einwilligung, ihren Namen geheim zuhalten, ist rechtlich unwirksam. Als Vertragsgegenstand ist es deshalb nicht einmal…«


  Jane wusste, dass der Rechtsanwalt immer noch redete– über Schutzpflichten und deren Ungültigkeit, über Informantenschutz und Aufhebung der Geheimhaltungspflicht–, aber ihre Gedanken, die einfach nicht zur Ruhe kommen wollten, wanderten immer wieder zu Sellica Darden. Sie dachte an die quicklebendige Sellica, die sie in Zimmer Nummer 2306 im Madisonian Hotel getroffen hatte.


  Ein elegantes Hochhaus in der geschäftigen Innenstadt von Boston– ein seltsamer Ort für ein Treffen. Jane hatte zunächst protestiert und vorgeschlagen, sie sollten sich ein abgelegenes Café suchen oder einen Spaziergang durch einen Park in der Vorstadt machen. Sie hatte noch Sellicas eindringliche Stimme im Ohr, die leichte Belustigung, die darin mitgeklungen hatte.


  »Ich habe Freunde im Mad«, hatte sie Jane am Telefon gesagt. »Und ich weiß, wie man diskret vorgeht, okay?«


  Am nächsten Morgen lag ein Umschlag mit einer Schlüsselkarte am Empfang von Channel 11 für sie bereit. Jane und Persönlich stand darauf, geschrieben mit lilafarbenem Filzstift. Eine Stunde später hatte Jane, getarnt mit Sonnenbrille und Baseballkappe, mithilfe dieser Schlüsselkarte das Zimmer 2306 geöffnet. Sellica hatte vor dem Fenster gestanden und hinaus auf die Skyline von Boston geblickt, und selbst ihre Silhouette hatte sinnlich gewirkt.


  Hatte ich davor jemals die Bekanntschaft einer Nutte gemacht? Diese Frage war Jane damals durch den Kopf geschossen und hatte sie überrascht. Die Bezeichnung »Nutte« war wahrscheinlich unangemessen. Wie bezeichnete Sellica sich selbst? Jane fiel auf, dass sie gar nicht wusste, wie die Frau aussah. In den Zeitungen waren entweder nur die offiziellen Polizeifotos oder unscharfe Aufnahmen gezeigt worden, und in den kurzen Ausschnitten im Fernsehen war immer mehr Sonnenbrille als Gesicht zu sehen gewesen.


  Die Frau vor dem Fenster hatte sich umgedreht und ihr die Hand angeboten. Ihr enger anthrazitfarbener Rock, das weiße Hemd, die eleganten Wildlederpumps und die Hornbrille wirkten beinahe züchtig– ganz die erfolgreiche Businessfrau. Ihr haselnussbraunes Haar war streng nach hinten frisiert, die Lippen blassrosa. Sie trug klobige Goldohrringe und die dazu passende Halskette. Jane sah sich kurz im Zimmer um, weil ihr der Verdacht kam, Sellica könnte ihre Anwältin geschickt haben, statt selbst zu erscheinen.


  »Nein, ich bin es«, sagte die Frau. Sie hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Was haben Sie denn gedacht, wie die Geliebte aussieht?«


  Jane stammelte eine Begrüßung und versuchte, sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Vorschnelle Schlüsse zu ziehen war kaum der richtige Weg, um Vertrauen aufzubauen. Doch am Ende dieses Tages hatten sie sich etwas versprochen.


  Und daran musste sie sich halten. Selbst jetzt noch.


  Auch über Sellicas Tod hinaus. Es schien plötzlich kälter zu sein im Besprechungsraum des Register. Jane verschränkte die Arme vor der Brust, um sich zu wärmen. Sellica war tot, und damit waren auch Janes Chancen auf Rehabilitation dahin. Sie würde ihre Geschichte nie beweisen können und für immer Pannen-Ryland bleiben. Arthur Vick gewinnt schon wieder.


  Arthur Vick. Konnte er sie getötet…? Im Geiste ging Jane alle Möglichkeiten im Schnelldurchlauf durch.


  »Jane? Ist alles in Ordnung?« Tuck berührte sie leicht an der Schulter.


  Blinzelnd kam Jane zurück in die Gegenwart. Lächerlich. Arthur Vick hatte Sellica nicht getötet. Das war der Brückenkiller gewesen.


  »Ist das machbar?«, sagte Tuck gerade.


  Machbar? Jane musterte ihre Gesichter. Tuck, deren Augen glänzten. Tay Reidy. Dieser Anwalt. Alex, der aus irgendeinem Grund einen dunklen Blazer und eine gestreifte Krawatte trug. Alle schienen auf ihre Antwort zu warten.


  »Wenn ihr beiden jetzt anfangt, könnten wir die Story in der morgigen Ausgabe haben. Hier ist der Plan.« Alex zeigte mit seinem klobigen Kugelschreiber auf eine Liste, die er auf seinen gelben Notizblock gekritzelt hatte. »Jane schreibt die Hintergrundgeschichte zu Sellica, Tuck übernimmt die Story über ihren Mord. Fotos, Bios, Auszüge aus den Prozessprotokollen. Kurzinfos zu den anderen Opfern in einem Kasten. Und wir brauchen Stellungnahmen der Polizei.«


  Abrupt stoppte er seinen Strom schnell abgefeuerter Anweisungen. »Die Frage liegt nahe, ob auch die anderen Opfer Nutten waren. Verstehen Sie?«


  »Ganz genau, Boss«, sagte Tuck. »Kein Problem.«


  »Sind Sie dabei, Jane? Ich ziehe Sie natürlich von der Lassiter-Sache ab. Nur für einen Tag. Moira hat doch noch nicht angerufen, oder? Oder Gable?« Alex klickte mit dem Kugelschreiber und wartete ungeduldig auf eine Antwort. »Sie haben Ihre eigenen Quellen bei der Polizei, richtig? Sie kennen doch Jake Brogan. Das wird funktionieren.«


  »Ich…« Janes Stimme versagte. Ihr Kopf war voll, alles ging durcheinander. War Sellica ein zufälliges Opfer des Brückenkillers? Oder hatte sie sich jemand gezielt ausgesucht? Und wenn ja, wer? Und warum? War es möglich, dass Arthur Vick Sellica getötet hatte? »Ich denke…«


  Alle Augen richteten sich auf sie.


  »Vielleicht möchte Jane die Story selber schreiben?« Tay Reidy unterbrach das Schweigen. »Jane, ist das der Grund, warum Sie zögern? Es geht hier ja immerhin um Ihre Rehabilitierung. Sie könnten jetzt beweisen, dass Sie von Anfang an die Wahrheit gesagt haben.«


  »Ethan, das erinnert mich an etwas.« Tuck drehte Jane den Rücken zu. »Was passiert denn mit diesem Eine-Million-Dollar-Urteil gegen Channel 11, wenn sich herausstellt, dass Jane wirklich die Wahrheit gesagt hat?«


  Der Anwalt nickte und nahm seinen gelben Notizblock auf. »Ja, in der Tat. Der Berufungsprozess. Das könnte beweiskräftig sein. Ich habe da vorab ein wenig recherchiert, und es scheint…«


  Jane erhob sich langsam und stützte beide Hände auf den Tisch. Der Anwalt hielt mitten im Satz inne, den Notizblock in der Luft. Tuck fuhr herum und sah sie an.


  »Niemand weiß, wer meine Quelle ist. Niemand. Auch niemand bei Channel 11.« Jane holte tief Luft. Sie musste darüber nachdenken, was sie weiter geheim halten wollte. Über ihre Verantwortung. Ihre Zukunft. »Ich habe nie gesagt, dass es Sellica Darden war.«


  »Na ja, das nicht, aber…« Alex runzelte die Stirn, so wie alle anderen auch. »Ich meine, wenn es nicht Sellica war, wer dann? Das ist doch ziemlich offensichtlich. Und hören Sie, Jane, mit dem Tod werden alle Versprechen hinfällig.«


  »Nein, werden sie nicht.« Jane ergriff ihr Notizbuch und ihre Umhängetasche und blickte dann zur Tür. Diese Entscheidung würde sie einen weiteren Job kosten. Vielleicht ihre Karriere. Ihr Vater würde fassungslos sein. »Ich habe versprochen, dass ich den Namen meiner Quelle nie preisgeben werde. Die Tatsache, dass Sellica Darden gestorben ist– dass sie ermordet wurde–, ändert nichts daran. Niemals heißt niemals. Würde ich das nicht beherzigen, würde mir nie wieder jemand etwas anvertrauen.«


  Sie machte eine Pause. Goodbye, Register. Hallo, Arbeitslosigkeit.


  »Sie würden dasselbe tun«, sagte sie, um einen festen, entschlossenen Ton bemüht. »Ganz bestimmt.«


  Auf einmal entwich alle Luft aus dem Zimmer. Tay Reidy rollte mit schmalen Augen seinen Kugelschreiber zwischen den Handflächen, sodass das Metall gegen seinen Ehering klickte. Der Anwalt klappte seinen Laptop zu und schien dann eingehend die Maserung des Konferenztisches zu studieren. Tuck kippelte mit ihrem Stuhl vor und zurück, die Augen auf Alex gerichtet.


  Niemand sah Jane an. Und dann, auf einmal, richteten sich alle Blicke auf sie, und alle begannen gleichzeitig zu reden. Alex’ Stimme war die lauteste.


  »Ist das Ihr Ernst?« Alex warf seinen Notizblock auf die polierte Tischplatte. Er rutschte über die glänzende Oberfläche bis zu dem Gesetzbuch, wo er mit aufgeblätterten Seiten liegen blieb. »Dann wollen Sie dieses Geheimnis also für sich behalten? Das Geheimnis einer toten Nutte? Selbst wenn…«


  »Hey, das ist nicht fair, Alex.« Jane bemühte sich, jede Schärfe aus ihrem Ton herauszuhalten. Ohne Erfolg. »Mir bleibt keine andere Wahl. Das wissen Sie.«


  Alex fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zuckte dann mit den Achseln. »Okay, tut mir leid. Ich weiß, es ist… schwierig. Aber Sie verstehen auch unseren Standpunkt, oder?«


  »Sie sollten zudem nicht außer Acht lassen, dass es eine wichtige Aussage in einem Mordfall sein könnte«, unterbrach Reid Alex’ Entschuldigung in überlegenem und leicht amüsierten Tonfall.


  »Interessante Haltung, Jane«, sagte der Anwalt. »Aber unangebracht, muss ich sagen.«


  Tuck hob die Hand, als wollte sie um die Erlaubnis zu reden bitten. »Aber hören Sie, macht es denn für die Story einen Unterschied, ob Sellica die Quelle ist oder nicht?«


  Alex legte den Daumen an die Ecke seines Notizblocks und blätterte durch die Seiten. Wieder und wieder. Als er schließlich aufblickte, nickte er. »Okay, ich verstehe, was Sie sagen wollen. Ich nehme an, das tut es nicht. Wir wissen, dass Sellica in den Sex-Erpressungsfall verwickelt war. Sie hat irgendeinen Promi wegen Geld angehauen, er hat sie verpfiffen. Und Arthur Vick hat Jane verklagt, weil sie gesagt hat, er sei es gewesen. Ich denke, um einen Hintergrundbericht zu dem Mord an Sellica zu bringen, müssen wir wohl nicht Janes Quelle kennen.«


  Aus den Tiefen ihrer Umhängetasche klingelte Janes Handy. Vielleicht war das Moira Lassiter– schließlich liebte das Universum Momente voller Ironie. Oder Dad. Es klingelte wieder.


  »Gehen Sie ran«, sagte Tuck. »Das könnten die Cops sein.«


  »Oder ein Freund von Sellica«, sagte Alex. »Vielleicht hat sie eine Nachricht für Sie hinterlassen. Die Deadline rückt näher.«


  Das Telefon klingelte weiter.


  Vielleicht ist es Jake. Ich muss mit Jake reden. Im Geiste drückte Jane die Daumen, als sie in ihrer Tasche nach ihrem auf einmal viel zu kleinen Handy wühlte. Gefunden.


  »Jane Ryland«, sagte sie.


  Mit großen Augen lehnten sich alle vor, warteten. Jane setzte sich wieder, das Handy ans Ohr gepresst.


  Sie musste mit Jake reden. Aber es war nicht Jake.


  »Ja«, sagte sie. »Das weiß ich.«


  Sie lauschte mit fest aufeinandergepressten Lippen und durchgedrücktem Rücken, wie ihr eine schmeichelnde Stimme, die sie von ihrem erst kürzlich beendeten Job kannte, ein Angebot machte.


  »Sie machen Witze.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte die Person am anderen Ende sie sehen. »Das muss ein Witz sein.«


  »Was ist?«, flüsterte Alex.


  »Wer ist das?« Tuck streckte die Hand aus, als wollte sie Jane näher zu sich heranziehen.


  »Bitte verlangen Sie das nicht von mir, und rufen Sie mich bitte nicht mehr an.« Jane beendete den Anruf, das Display wurde schwarz. Damit hatte sie sich endgültig den Weg für ihre Karriere und ihre Träume verbaut. Und das alles, um eine Kriminelle zu schützen, die Sex verkauft, gelogen und betrogen und eine Ehe ruiniert hatte und jetzt tot in der städtischen Leichenhalle lag.


  »Was?«, fragten alle Anwesenden wie aus einem Munde. Dann warteten sie.


  »Channel 11«, sagte Jane.


  Sie schluckte heftig und ging dann langsam zu dem Sideboard am Ende des Raumes. Sorgfältig wählte sie eine Wasserflasche aus dem silbernen, mit Eis gefüllten Behälter aus und drehte die Kappe auf. Dann wandte sie sich wieder zum Tisch um.


  »Sie wollen, dass ich zurückkomme. Um die Sellica-Story zu übernehmen.«


  Sie nahm einen Schluck und lehnte sich gegen das Sideboard. Sie traute ihren Knien nicht.


  »Aber Sie sagten doch gerade, Sie hätten ihnen nicht gesagt, wer Ihre Quelle ist.« Alex machte einen Schritt auf sie zu, die Stirn gerunzelt. »Sie sagten, Sie würden nicht…«


  »Alex, hören Sie auf. Channel 11 weiß nicht, wer es ist. Aber sie haben, wie Sie auch…« Sie wedelte vage mit der Flasche durch die Luft. »Egal. Sie sagten, wenn ich auspacke, wenn ich alles enthülle, würde das Gericht das Urteil vielleicht aufheben, und damit wäre die eine Million Dollar nicht fällig. In diesem Fall, so meinten sie, ›würde vielleicht sogar eine Stelle für einen Reporter frei werden‹.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich müsste es nur sagen.«
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  Der Mord an Sellica Darden konnte nur eines bedeuten.


  Vielleicht zweierlei. Und beides wäre eine Katastrophe.


  Er musste mit Jane reden.


  Jake trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad des Undercover-Jeeps der Polizei und blickte durch die Windschutzscheibe. Hier auf der Hampstead Street durchdrangen die Straßenlaternen, obwohl sie fast alle brannten, kaum die Düsternis des späten Nachmittags. Welke Chrysanthemen kämpften ihr letztes Gefecht vor einigen gepflegten Häusern, während vor anderen Gebäuden vergessene Fahrräder in rissigen Auffahrten lagen. Die Bäume, ein nachträglicher Einfall der Stadtverwaltung, hatten schon fast alle ihre Blätter abgeworfen.


  Eine der beiden Lampen an der Veranda vor Leota Dardens Haus erlaubte es Jake, die Gesichter derer zu sehen, die kamen, um ihr Beileid auszusprechen. Er war erstaunt, dass Leotas Tochter ihren echten Nachnamen verwendet hatte und dass sie nach dem ganzen Ärger mit Arthur Vick nicht aus der Stadt weggezogen waren. Jake fragte sich, ob die Nachbarn nach dem ganzen Aufruhr auch noch zu Besuch gekommen waren, während er zusah, wie der Nachmittag zum Abend wurde.


  Vielleicht gibt es sogar drei Möglichkeiten.


  Weitere Besucher trafen bei dem dreigeschossigen Haus der Dardens ein: ein Mann mit einer Kappe der Celtics und eine Frau, die auf lächerlich hohen Absätzen daherstakste. Die beiden hielten Händchen.


  Drei Möglichkeiten. Und alle wären eine Katastrophe.


  Jake stellte die Lehne zurück, in dem vergeblichen Versuch, es sich bequemer zu machen. Die Funkgeräte leuchteten, ihre kleinen Lichter blinkten, das Quäken hatte er leise gedreht.


  Sellicas Leiche war am Wasser gefunden worden, bei einer Brücke. Möglichkeit eins: Er hatte sich auf der ganzen Linie geirrt. Es gab ihn tatsächlich, den Brückenkiller. Sellica war sein drittes Opfer. Was bedeutete, dass irgendein Irrer Jagd auf zufällig– wirklich zufällig?– ausgesuchte Frauen machte und sie tötete– und ungestraft davonkam. Mein Gott, ein Serienkiller in Boston.


  Aber Serienkiller hatten Tatmuster. Ähnliche Handlungsabläufe. Gewohnheiten. Ihre Morde hatten Gemeinsamkeiten. Und Sellica war ein Ausreißer. Zumindest passte sie nicht zu den anderen Opfern. Er hatte Stunden am Tatort verbracht, auf der Suche nach irgendetwas. Egal was. Irgendwelche Gemeinsamkeiten mit Charlestown und Longfellow. In dem einen Moment hatte er gehofft, dass es keine gab, im nächsten hatte er gehofft, welche zu finden.


  Auch wenn er wusste, dass Cops nicht hoffen durften. Sie beobachteten, zogen Verbindungen– und fanden Antworten.


  Sellicas Leiche lag in der Gerichtsmedizin, da die Autopsie noch nicht abgeschlossen war, aber Dr. A hatte bei der Voruntersuchung Spuren von Flunitrazepam in ihrem Blut nachgewiesen. Natürlich war es durchaus möglich, dass es nichts mit ihrem Job zu tun hatte, aber warum sollte jemand einer Nutte ein K.-o.-Mittel geben? War einer ihrer Freier durchgedreht? Oder gab es einen anderen Grund? Die toxikologische Untersuchung von Charlestown und Longfellow hatte keine Drogen nachgewiesen. Anders. Sellica war anders.


  Keine Prellungen– ja, wie bei Longfellow. Aber nicht wie bei Charlestown.


  Charlestown und Longfellow hatten keine Schuhe mehr angehabt. Sellica schon.


  Das Gleiche. Und anders.


  Möglichkeit zwei: Er hatte recht. Es war kein Serientäter, sondern vielleicht waren es drei verschiedene Mörder. Drei voneinander unabhängige Vorfälle. Sie alle aufzuklären wäre eine Scheißarbeit.


  Möglichkeit Nummer drei war der Grund, warum Jake mit Jane reden musste. Danach waren Charlestown und Longfellow von derselben Person getötet worden. Na gut, dann hätte er unrecht, und es würde ihn geben, den Brückenkiller. Was schlimm genug wäre. Aber Möglichkeit Nummer drei bedeutete auch, dass Sellicas Tod mit den anderen nichts zu tun hatte.


  Vielleicht war sie letzten Endes doch einmal auf einen Freier getroffen, der zu weit gegangen war, der sie betäubt hatte, dann durchgedreht war, sie unter Wasser gedrückt und festgehalten hatte. Oder– und das wäre eine ziemlich große Sache– Arthur Vick hatte beschlossen, dass es an der Zeit war, Rache zu nehmen.


  Eine Rache, die teurer war als eine Million Dollar Schadenersatz.


  Deswegen musste Jake unbedingt mit Jane reden.


  Das verstößt nicht gegen die Regeln, die wir definiert haben, denn es ist ja nichts Persönliches. Das gehört zu meinen Ermittlungen. Vielleicht ist Jane ebenfalls ein potenzielles Opfer? Ich würde sie gern anrufen, auch wenn sie nicht…


  Er griff nach seinem Handy, hielt dann aber inne. Das Gespräch würde auf der Anrufliste erscheinen, und dann könnte der Supe, der ihn ohnehin schon auf dem Kieker hatte, ihn für die undichte Stelle im Dezernat halten. Seine Schultern sackten herab. Jane drohte fürs Erste keine Gefahr. Heute Abend würde niemand mehr umgebracht werden. Und der Supe wartete auf einen aktuellen Bericht. Wenn er den verdammten Fall aufklärte, würde niemand zu Schaden kommen.


  Jake öffnete die Vordertür des Jeeps und trat hinaus in den Oktoberabend. Es war an der Zeit, der Mutter des Opfers einen Besuch abzustatten. Vielleicht wusste sie etwas.


  Irgendjemand wusste ganz sicher etwas.
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  Das kann nicht sein. Matt starrte das Foto auf dem Computerbildschirm an. Er las den Boston Register online, so wie jeden Tag. Seit seiner Kindheit war er Red-Sox-Fan und wusste noch gut, wie sein Vater ihm immer von Yaz und Reck und Carlton Fisk erzählt hatte. Selbst mehr als zwanzig Jahre später und tausendfünfhundert Kilometer weit entfernt konnte Matt nicht anders, als weiterhin alles zu verfolgen, was mit den Red Sox zu tun hatte.


  Aber heute waren es die politischen Nachrichten, und nicht der Sport, die ihn von der Arbeit abhielten. Das Bild einer Frau bei einer Kundgebung, ein einzelnes Gesicht in der Menge. Es traf ihn so hart wie ein Baseball.


  Es war erst zwei Jahre her, dass er sie das letzte Mal gesehen hatte. Falls sie es war. Matt klickte auf den Pfeil in der Mitte des Fensters und vergrößerte den Ausschnitt.


  Mist. Das ist sie. Ist sie das? Mit rasendem Herz platzierte er das Pluszeichen gleich über ihrem Gesicht und zog das Foto noch größer. Ihr Gesicht verschwamm. So kam er nicht weiter.


  Ihre Miene. Die Haltung. Das wilde blonde Haar, der atemberaubende Körper mit diesen Kurven unter dem Rock, der wie immer ein wenig zu eng war. Sie hatte Model werden wollen, hatte sie ihm gestanden, aber die Agenturen hatten ihr gesagt, sie sei zu klein. Vielleicht kann ich für dich modeln… nur wir zwei, hatte sie scherzhaft gesagt– mit dem gleichen Lächeln, das er jetzt auf diesem Foto sah. Damals an der Uni, wenn die Bibliothek geschlossen hatte und sie am Fluss entlangspaziert waren, hatte er sie aufregend gefunden– daran erinnerte er sich noch ganz genau. Und später dann Furcht einflößend. Er hatte gedacht, sie wäre aus seinem Leben verschwunden.


  Die Betriebsamkeit in seinem Büro ließ nach, die Stimmen wurden leiser. Er hörte nur mit halbem Ohr die Abschiedsgrüße und sah, wie die Lichter in den gläsernen Arbeitsnischen den Flur hinunter erloschen. Der Ticker ging aus. Die Märkte hatten geschlossen, die Kollegen strebten heimwärts. Er nicht. Nicht jetzt.


  Vielleicht gab es noch andere Fotos. Vielleicht war es nur ein Zufall. Vielleicht war es nur jemand, der ihr ähnlich sah. Seine Tastatur klickte, als er die Suche eintippte.


  Lassiter. Kundgebung. Boston. Bilder. Klick.


  Eine Galerie erschien auf seinem Flachbildschirm. Die Fotos musste er sich alle nacheinander genauer ansehen. Aber selbst wenn er sie erkannte, was würde das für ihn bedeuten?


  Verdammt. Das war völlig unmöglich.


  Matt riss an seiner Krawatte und öffnete den Kragenknopf seines hellblauen Hemdes. Schweiß kitzelte ihn im Nacken. Warum hatte er nur geglaubt, dass dieser Tag nicht kommen würde?


  Was zur Hölle hat sie in Boston zu suchen? Falls sie wirklich in Boston war. Er überlegte, was das heißen könnte. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Es war ein Zufall, oder es war keiner.


  Wenn es kein Zufall war, war er geliefert. Und nicht nur er.


  Warum hatte er es ihr gesagt? Ein paar Bier, die Sonne am Fluss, diese gestreifte Decke. Und es war heiß gewesen für Mai. Lachend hatte sie sich das Top ausgezogen, es über seine Schultern geworfen und ihn damit zu sich herangezogen. Sie hatte ihn mit diesem knappen Bikinidings darunter überrascht. Er hatte sie ermahnt, dass sie hergekommen seien, um für die Marketingprüfungen zu lernen, eine wichtige Sache.


  Sie hatte ihn aufgezogen, geschmollt, ihm die Sox-Kappe vom Kopf gezogen und sie in den Fluss geworfen. Als er protestiert hatte, war sie ins Wasser gegangen und hatte sie wieder herausgeholt. Die Sonne hatte auf ihrer nassen Haut geschimmert, als sie tropfend und glänzend zurückgekommen war.


  »Alles, was ich will, bist du, Mattie«, hatte sie gesagt. »Ich weiß, dass ich dich umstimmen kann. Wir sind füreinander bestimmt. Lass es mich dir zeigen.«


  Wie hätte er da Nein sagen können? Auch wenn sie es nicht war, nie gewesen war und nie sein würde. Das Semester war fast zu Ende gewesen. Einen Monat noch, oder zwei bis zum Examen. Warum nicht?


  Später dann, danach, hatte er… sich ganz komisch gefühlt. Fix und fertig. So als wäre er auf Drogen gewesen. Und dann hatte er es ihr gesagt. Er hatte ihr erzählt, warum sie nicht zusammen sein konnten, warum er sie nicht lieben konnte, sie und auch sonst keine andere. Die Trauer wegen seiner Mutter war noch zu groß gewesen. Er hatte ihr alles anvertraut, sogar was ihr zugestoßen war.


  »Deine arme Mutter«, hatte sie gesagt und ihn getröstet. »Aber ich kann warten. Egal wie lange es dauert.« Er erinnerte sich daran, wie sie langsam mit einem Finger über seine Brust nach unten gestrichen hatte– er hatte es nicht ertragen können. Und sie wusste es. Herrgott, er hatte es ihr gesagt. Ich habe es ihr gesagt. Obwohl er versprochen hatte, es nicht zu tun. Er hatte sie schwören lassen, ihr Geheimnis zu bewahren.


  »Du wirst deine Meinung ändern, was mich betrifft, wenn du bereit dazu bist«, flüsterte sie. »Das verspreche ich dir.«


  Und als das Semester vorbei war und sie ihren Abschluss in der Tasche hatten, war sie gegangen– irgendwohin. Fort. Das war vor zwei verdammten Jahren gewesen.


  Er starrte auf den Monitor, auf das gepixelte Bild, das ihn verhöhnte. Aber vielleicht ist sie es gar nicht. Es war an ihm, sein Geheimnis zu verraten. Dann, wenn er es wollte. Falls er es wollte.


  Ein Rascheln an der Tür. Verärgert drehte er seinen Stuhl herum. Die Praktikantin machte einen zögernden Schritt in sein Büro hinein. »Matt?«


  Er hob eine Hand, winkte sie weg und zeigte auf sein Headset. Ich bin beschäftigt.


  Mit einer weiteren Geste sagte er ihr wortlos: Und schließ die Tür.


  »Boston«, sagte er ins Telefon. »Mit Rückflug. Datum noch offen. Wann geht der nächste Flug? Heute noch? Morgen früh?«


  Dreh dich nicht um. Dreh dich nicht um. Jane legte die Stirn an das kühle Fenster des U-Bahn-Wagens. Sie zog den schwarzen Wollmantel enger um sich und schob die behandschuhten Hände in die Ärmel. Der Wunsch, sich umzublicken, war absurd. Da war niemand. Wo könnte es sicherer sein als in der Green Line?


  Arthur Vick war nicht in diesem Zug. Ja, ihre Nerven lagen blank, aber Arthur Vick, mit seinen Supermärkten und seiner Fernsehwerbung, dessen Foto in allen Zeitungen war, würde niemals die U-Bahn nehmen. Er hatte diese Briefe nicht geschickt. Er hatte Sellica nicht umgebracht, er war nicht der Brückenkiller.


  Nicht wahr?


  Boston flog an ihr vorüber. Die Veranden entlang der Beacon Street, auf denen die Lampen angeknipst wurden. Lange Reihen von Brownstone-Häusern, ein Restaurant nach dem anderen, Autos, die an den Kreuzungen versuchten, den Waggon zu überholen. Freitagabend, die Wochenendrituale begannen. Sie war fast zu Hause.


  Sellica war tot. Ihre Geheimnisse waren sicher. Jane war allein.


  »Da hast du es«, flüsterte sie der Scheibe zu. Das Glas beschlug von ihrem Atem.


  Alex hatte sie ungeschoren davonkommen lassen, vorerst wenigstens. Vielleicht ist er ja doch ganz in Ordnung. Tuck hatte die Sellica-Story bekommen. Jane hatte sich trotz der quälenden Erinnerungen bereit erklärt, Infos aus der Zeit des Prozesses beizusteuern, um dem Ganzen mehr Farbe zu verleihen. Ohne Verfasserzeile. Tay Reidy hatte eingewilligt und Jane sogar noch hoheitsvoll den Rücken getätschelt, bevor er verschwand, den Anwalt im Schlepptau.


  Tuck hatte bereits ein Tatortfoto von dem Mord an Sellica der makabren Sammlung, die mehr als ihre Hälfte der Pinnwand einnahm, hinzugefügt. Wo hat sie das nur so schnell herbekommen? Jane hatte versucht, nicht hinzusehen.


  Channel 11 hatte nicht noch einmal angerufen.


  Alles in allem ein weiterer vergnüglicher Tag in Janes Welt. Und die Aussichten für morgen waren kein bisschen besser. Eher noch schlechter.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. Sie würde jetzt nach Hause gehen, in einen Jogginganzug schlüpfen und ein Glas Wein trinken, vielleicht Diana Krall auflegen. Einen Film schauen. Amy anrufen. Eli einen Besuch abstatten und mit ihm eine Runde Psychonauts spielen. Vielleicht hatte seine Mom, Neena, Lust, ein wenig zu plaudern, und womöglich hatte Mrs W wieder ein paar Reste für sie übrig. Sie war fast zu Hause. Sie hatte keine Angst.


  Aber Jake. Er würde ausflippen, wenn er morgen die Schlagzeilen sah. Jane, die noch daran zu knabbern hatte, dass Tuck– die im Übrigen zwar ehrgeizig, aber recht freundlich schien– eine Frau war, hatte noch ein bisschen in der Nachrichtenredaktion herumgetrödelt. Irgendwann war dann Brückenkiller ändert seine Vorgehensweise in der Schlagzeile des Layouts erschienen. Die Produktion hatte die Titelseite für Tuck frei gehalten. Solange noch Morde passierten, gab Miss Tucker Cameron den Ton an.


  Die Waggontüren gingen zischend auf und holten Jane zurück in die Gegenwart. Ihre Haltestelle. Corey Road. Sie nahm ihre Handtasche und die Umhängetasche vom Boden auf und ging die Stufen zur Straße hinunter.


  Ihre Gedanken kreisten ununterbrochen um den Mord an Sellica. Wusste sie etwas, das Jake ebenfalls wissen sollte? Wenn ja, sollte sie es ihm sagen? Durfte sie? Wie gern hätte sie mit ihm geredet, um herauszufinden, was er über Sellica dachte. Vielleicht konnte sie ihn einfach anrufen, ganz geschäftsmäßig, nur als Reporterin, nichts weiter.


  Jane zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte. Sie fasste sich mit der Hand an den Hals und brach dann in Gelächter aus. Der Laut verklang in der Nacht. Gut, dass niemand hier war, der sah, wie schreckhaft sie war. Ängstlich blickte sie sich um. Ein Streifenwagen, der seine Runde drehte, die Scheinwerfer ausgestellt. Die Bürgersteige menschenleer. Sicher. Und vielleicht war es ja Jake, der anrief.


  Das Handy klingelte wieder. Sie trat in das schützende Licht der Straßenlaterne und drückte die Annahmetaste. Wehe, das war wieder Channel 11. Diese Idioten. Sie vermisste das Fernsehen. Ihr altes Leben. Doch diese Tür war jetzt verschlossen.


  »Ja, bitte?«


  »Jane Ryland?« Eine Frauenstimme. Leise, kaum ein Flüstern.


  »Ja?«


  »Hier ist Moira Lassiter. Tut mir leid, dass ich Sie so spät noch anrufe.«


  Gute Nachrichten? Es wurde auch Zeit. »Oh, Mrs Lassiter. Danke, dass Sie zurückrufen. Und es ist gar nicht so…«


  »Jane?«, unterbrach sie Moira Lassiter. »Ich kann jetzt nicht reden. Dieses Interview– ich bin einverstanden.«
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  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Holly Neff starrte die Schönheit hinter dem Tresen an. Die Frau sollte beim Fernsehen oder so arbeiten, nicht samstagmorgens in irgendeinem Wahlkampfbüro das Telefon bedienen. Vielleicht war sie die Tochter von jemand Wichtigem und hatte den Job aufgrund ihrer Kontakte oder ihres Aussehens bekommen. Unwichtig. Holly musste da rein. Nach oben.


  Die Empfangshalle war für den Wahlkampf geschmückt, mit vielen Postern und Fotos. Die Musik war ziemlich laut. Gruppen von Menschen eilten vorbei und hielten die Ausweise hoch, die um ihren Hals hingen. Die Schönheitskönigin sah kaum hin.


  Aufzüge pingten, Türen öffneten sich, Menschen strömten heraus, andere drängten hinein. Sie musste nach oben gelangen.


  Oh. Die Frau wartete darauf, dass sie antwortete. Viel Lippenstift.


  »Vielen herzlichen Dank«, sagte Holly. Es fühlte sich komisch an, das Haar nach hinten gebunden zu tragen, und sie war es nicht gewohnt, ungeschminkt zu sein. Sonst ging sie nie so aus dem Haus, so altbacken und unscheinbar. Mit dieser Streberbrille. Nun, es würde sich alles auszahlen. Holly zog den Reißverschluss eines Faches in ihrer großen Schultertasche auf und tastete nach dem Ordner darin. Auch die Kamera war da, sicher in ihrer Hülle verstaut. Sie zog das kleine spiralgebundene Notizbuch heraus, das sie neu gekauft hatte. Vorne auf dem Einband prangte die amerikanische Flagge.


  »Ich bin eine begeisterte Lassiter-Anhängerin.« Sie hielt das Notizbuch hoch, sodass die Frau es nicht übersehen konnte. »Ich war bei allen Kundgebungen, und ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mich ebenfalls engagiere.«


  Sie suchte nach einem Namensschild oder einem Anstecker, denn es war immer besser, die Leute mit ihrem Namen anzusprechen, fand aber nichts.


  »Ich bin…« Sie machte eine Pause, rief sich ihren Plan in Erinnerung– und ihren falschen Namen. »Hannah«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. Hannah. Dann wartete sie.


  Die Frau stellte sich nicht vor. Egal. Unwichtig. Holly hatte sich vorher telefonisch erkundigt und wusste, dass sich das Freiwilligenbüro im zweiten Stock befand. Genauso wie die Kommunikationsabteilung, wo die Presseleute saßen. Owens Büro war das einzige im dritten Stock. Holly-Hannah musste es nur schaffen, da raufzukommen.


  »Haben Sie einen Termin?«, fragte die Rezeptionistin. Das Telefon klingelte, und Holly wartete, während sie abnahm und sagte: »Lassiter in den Senat.« Die Frau drückte einige Tasten an der Telefonanlage und sah dann wieder Holly an. Es schien, als hätte sie nicht viel Spaß an ihrem Job.


  »Oh, na ja, nein, habe ich nicht, aber diese Wahl ist so ungeheuer wichtig, wissen Sie?« Holly hatte geübt, was sie sagen wollte, und es fühlte sich genau richtig an. »Ich gebe die Nachbarschaftszeitung heraus, bin also so etwas wie eine Stadtteilreporterin. Ich schreibe, wenn meine Kinder in der Schule sind. Und ich würde wirklich gern einen Artikel über Gouverneur Lassiter bringen. Vielleicht könnte ich mich hier kurz umsehen, damit ich einen Eindruck davon bekomme, wie es wirklich bei einem Wahlkampf zugeht?«


  Sie beobachtete, wie die Frau sie von oben bis unten musterte. Na gut, nur zu. Holly sah perfekt aus. Sie versuchte, nicht zu lächeln. Perfekt furchtbar. Sie trug einen Mantel, den sie in einem Billigladen erstanden hatte, einen Schal und dicke Wollhandschuhe. Die Blonde hinter dem Tresen– diese üppige Brust, die sogar unter dem Pullover zu erkennen war, war einfach abstoßend– glaubte wahrscheinlich, irgendeine verhuschte Hausfrau vor sich zu haben, die mal aus dem Haus kommen wollte. Falsch gedacht.


  »Wenn Sie ein Interview mit dem Gouverneur führen wollen«, sagte die Frau gerade, »müssen Sie sich an die Pressestelle wenden. Ich kann gerne Ihren Namen und Ihre Telefonnummer notieren.«


  Die Frau zog eine ausziehbare Ablage unter der Tischplatte hervor. Darauf war eine mit Klebeband befestigte Liste von Namen und Durchwahlen, aber verkehrt herum, sodass Holly Mühe hatte, etwas darauf zu lesen. »Oder Sie könnten Sheila King direkt anrufen. Sie kümmert sich um die Presse. Durchwahl 403.« Die Frau hob den Blick, um sie anzusehen. »Möchten Sie sich das aufschreiben?«


  Der Lippenstiftmund der Blonden wurde schmal, als wäre Holly ihr lästig. Ziemlich schnippisch für eine Empfangsdame. Das Telefon klingelte, dann noch einmal. Holly wartete, ganz geduldig, während die Frau die Anrufe beantwortete.


  »Lassiter in den Senat. Bleiben Sie bitte dran. Lassiter in den Senat.«


  Seinen Namen zu hören entlockte Holly ein Lächeln.


  »Oh, ich brauche kein Interview mit dem Gouverneur, meine Güte, nein.« Holly versuchte so auszusehen, als wenn ihr der Gedanke noch nie gekommen wäre. »Könnte ich Sheila King von hier aus anrufen? Vielleicht könnte mich jemand herumführen, und ich mache ein paar Fotos für die Zeitung?«


  Ein weiterer Anruf kam rein, dann noch einer. Die Telefonistin beantwortete sie und sah dabei immer genervter aus. Wieder standen irgendwelche Leute vor dem Aufzug, unterhielten sich und verglichen Papiere miteinander. Ihre Stimmen hallten von den Marmorwänden wider.


  Die Frau hinter dem Tresen stand auf. Lächelnd tätschelte sie ihr Haar und zupfte ihren Pullover zurecht. Dabei schaute sie jedoch nicht Holly an, sondern über ihre Schulter hinweg. Die Gruppe vor dem Aufzug verstummte auf einen Schlag, und alle drehten sich in dieselbe Richtung. Holly blickte sich um.


  Und da war Owen Lassiter. Mit großen Schritten kam er durch die Tür und in die Lobby. Mit ihm wirbelte der Nachmittagslärm herein, das Getöse des Verkehrs, der Wind, die Sirenen von der Causeway Street. Sein Haar war durcheinander, seine Wangen gerötet, sein Hemd strahlend weiß. Beinahe konnte sie das Kraftfeld spüren, das ihn umgab. Zwei Männer in Anzügen versuchten, mit ihm Schritt zu halten, ein jüngerer Mann folgte in kurzer Entfernung, einen Packen Blätter unterm Arm.


  Hollys Hand wanderte an ihr Herz. Owen Lassiter. Ich musste ihn finden, aber nun hat er mich gefunden! Fast hätte sie vergessen zu atmen.


  »Mrs Wilkes.« Der Kandidat sprach die Frau am Tresen an. Er umfasste ihre Hand mit beiden Händen. »Willkommen, Kenna. Rory sagte mir, dass Sie hier sind.«


  Holly glaubte zu sehen, wie Mrs Wilkes errötete. Hm.


  Das Telefon klingelte, aber diese Wilkes ignorierte es, so gebannt war sie von Lassiters Begrüßung. Als er sie endlich losließ, schien sie nicht zu wissen, wohin mit ihren Händen.


  Dann wandte sich Owen Lassiter ihr zu. Ihr! Er streckte die Hand aus, lächelte sie an, zog sie mit seinem Blick in seinen Bann. »Und wen haben wir denn da?«


  Beinahe wäre Holly errötet. Er würde sie niemals erkennen.


  Nicht wenn sie es nicht wollte.


  »Ich bin Hannah«, sagte sie. »Ich bin so froh, dass ich Sie hier treffe.« Wiedertreffe, doch das sagte sie wohlweislich nicht.


  Sie konnte die Kamera in ihrer Tasche fühlen.


  Perfekt.


  Es lief wie am Schnürchen.
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  »War es der Brückenkiller? Ja? Oh, Detective Brogan, ich weiß nicht, ob ich das jetzt kann.«


  »Lassen Sie sich Zeit, Mrs Darden«, versicherte Jake der Frau auf der Couch. Auf dem niedrigen Beistelltisch zwischen ihnen hätte kein weiterer Teller mit Spitzendeckchen und Keksen oder kleinen Muffins mehr Platz gehabt. »Sagen Sie mir, wenn Sie sich imstande fühlen weiterzumachen.«


  Jake, der in einem gestreiften Ohrensessel Platz genommen hatte, tat so, als würde er seine Notizen überfliegen, während Sellica Dardens Mutter sich sammelte. Zehn Minuten lang hatte Leota Darden Jakes Fragen gefasst und höflich über sich ergehen lassen und gewissenhaft beantwortet. Ja, sie hatte ihm sogar Tee angeboten.


  Gestern Abend war sie zu aufgelöst für eine Befragung gewesen, daher war er heute Morgen zurückgekommen. Jetzt hoffte er, dass das kein Fehler gewesen war.


  Mrs Darden trug ein steingraues Seidenkleid, das ihr bis über die Knie reichte, und Schuhe, die seine Mutter »vernünftig« nennen würde. Sie hatte all ihre Samstagmorgenbesucher bis auf eine aus dem Haus gescheucht. Die Frau, die jetzt mit verkniffenem Gesicht und grellroten Fingernägeln neben Mrs Darden saß, bedachte Jake mit einem finsteren Blick, den er schon in vielen Wohnzimmern gesehen hatte. Er sagte: Verschwinde, Cop.


  Er wünschte, das könnte er. Aber so etwas gehörte zu seinem Job. Der Tod. Er musste versuchen, eine Erklärung zu finden, musste die Trauernden belästigen. Dabei ließ es sich nicht vermeiden, in den Wohnzimmern anderer Leute zu sitzen und das anzusprechen, was trauernde Familien ganz sicher nicht hören wollten.


  Der Geruch der Blumen– dunkelrote Rosen mit schweren Köpfen und Unmengen von Nelken– mischte sich mit dem Duft von frisch gebrühtem Kaffee und brennenden Kerzen. Ein schwarz gerahmtes Foto einer eleganten, modisch gekleideten jungen Frau in weißem Rollkragenpullover und einer Perlenkette stand auf dem Kaminsims, daneben eine schmale Kristallvase mit einer einzigen weißen Lilie.


  Jake hatte sich die Fotos, die der Gerichtsmediziner von Sellica gemacht hatte, gestern Abend noch genau angesehen. Sie waren nicht sehr ansprechend, und er hoffte, ihre Mutter würde sie nie zu Gesicht bekommen.


  Er hatte mit den einfachen Fragen angefangen.


  Ja, hatte Mrs Darden ihm gesagt, ihre Sellica habe immer in Kontakt mit ihr gestanden. Ja, sie wisse, womit ihre Tochter ihr Geld verdiene. Nein, sie habe nicht erwähnt, dass sie Angst vor jemandem habe.


  Ihre Frage nach dem Brückenkiller hatte er ignoriert. Aber sie ließ auch ihn nicht los.


  Noch viel schlimmer ist, dass die Zeitungen sie ganz und gar nicht ignorieren. Tucks Artikel heute Morgen war kompletter Blödsinn gewesen, reine Spekulation und pures Psychogelaber. Die Brückenkiller-Fälle gleichen sich nicht– und das beweist, dass sie zusammenhängen? Diese Frau würde niemals zulassen, dass die Wahrheit ihr eine gute Story versaut.


  »Hat Sellica je erwähnt, dass sie irgendwelchen Ärger hatte?«, fragte Jake. »Dass sie bedroht wurde? Belästigt? Verfolgt?«


  Aber Mrs Darden sank in sich zusammen, die Finger an der Stirn. »Er war es, oder? Der Brückenkiller.«


  »Ich werde Sie nicht anlügen, Mrs Darden.« So weit zu seinem Vorsatz, das Thema außen vor zu lassen. »Aber ich glaube nicht, dass es einen Brückenkiller gibt. Und deswegen muss ich…«


  Die andere Frau schnaubte. »Lächerlich. Natürlich gibt es ihn. Ich lese Zeitung. Ihr habt ihn nicht fassen können und jetzt…« Sie brach ab und schüttelte verärgert den Kopf, dann drückte sie Mrs Dardens Arm. »Oh, es tut mir leid, Leezey. Liebes, es tut mir so leid.«


  »Mir geht es gut, Neesha.« Leota Darden tätschelte die Hand ihrer Freundin und setzte sich auf der Couch zurecht. »Es hat alles damit angefangen, dass sie mit dieser Reporterin geredet hat. Ich habe ihr gesagt, sie solle es nicht tun. Ich sagte ihr: ›Sellica…‹«


  »Sie meinen Jane Ryland, nicht wahr? Haben Sie sie mal kennengelernt?« Jake musste sie unterbrechen. Jane hatte nie zugegeben, dass Sellica ihre Quelle war, aber es auch nie abgestritten. Und wenn Janes Story irgendetwas mit dem Mord an Sellica zu tun hatte… Jakes Daumen flogen über seinen Blackberry, aber er sah zu ihr hoch, während er tippte. »Mrs Darden? Haben Sie Arthur Vick mal kennengelernt?«


  »Ganz sicher nicht«, sagte sie. Ihr Rücken versteifte sich. »Dieser Mann…«


  »Hat Sellicas Leben ruiniert.« Neesha beendete den Satz. Sie wandte sich an Mrs Darden. »Das hat er, Liebes. Das weißt du. Aber jetzt ist sie an einem besseren Ort.«


  Daraufhin verlor Leota die Fassung. Schluchzend brach sie an der Schulter ihrer Freundin zusammen. Neesha funkelte ihn wieder böse an.


  Können Sie nicht gehen?, formte sie mit dem Mund.


  Wahrscheinlich hätte er sie besser allein befragen sollen. Jetzt war es zu spät.


  »Tut mir leid, nein, das kann ich nicht«, sagte er. So unangenehm es war, er hatte keine andere Wahl. »Aber nehmen Sie sich Zeit. Schon in Ordnung, Ma’am.«


  Jake las auf dem Display seines Blackberry und versuchte, den beiden Frauen ein wenig Privatsphäre zu geben, damit sie sich gegenseitig trösten konnten. Er scrollte zu den Ergebnissen seiner Suchanfrage über Google: Arthur Vick, Besitzer der Beacon-Market-Supermärkte, superreich, bedeutender politischer Geldgeber, Ehefrau, die nach dem Skandal abgetaucht war, sie war anscheinend eine Künstlerin, Urteil über eine Million Dollar, blablabla. Pannen-Ryland. Arme Jane. Aber Jane war nicht der Schlüssel. Das war Arthur Vick.


  »Prüfen, ob Verbindung zwischen L und C«– Jakes Kürzel für Longfellow und Charlestown– »und A. Vick besteht.« Jake tippte eine Erinnerungsmail an sich selbst ein und drückte auf Senden. Vielleicht hatte eines der anderen Opfer in einem Supermarkt gearbeitet. Vielleicht suchte sich Arthur Vick anhand der Personalakten seiner Angestellten seine Opfer aus. Möglich wäre es.


  Vielleicht hatten Arthur Vicks Opfer nicht nur in seinen Supermärkten für ihn gearbeitet.


  »Detective? Es tut mir sehr leid.« Leota Darden tupfte sich die geröteten Augen mit einem sich auflösenden Papiertaschentuch. »Ich weiß, Sie tun nur Ihren Job. Mir geht es besser, danke.«


  »Tee?« Neesha stand auf und schob sich zwischen Couch und Beistelltisch hindurch. »Ich hole dir einen Tee.«


  Jake bot sie keinen an.


  »Arthur Vick«, sagte Jake, als Neesha das Zimmer verließ. »Wir sprachen gerade von Arthur Vick. Hat Sellica jemanden erwähnt, der vermisst wurde? Jemand, den sie… von der Arbeit kannte?«


  »Sie denken an die anderen Opfer des Brückenkillers? Sie glauben, sie haben auf die gleiche Art wie meine Tochter ihr Geld verdient? Nein, Sellica hat nichts dergleichen erwähnt. Die armen Mädchen.« Mrs Darden lehnte sich an die blass geblümten Kissen zurück und schloss einen lang Moment die Augen. Dann setzte sie sich gerade auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Detective Brogan. Arthur Vick hat meiner Sellica eine Rolle in den Werbespots für seine Supermärkte versprochen. Sie hat sich darauf verlassen, genau wie diese anderen Mädchen, und gedacht, es wäre eine Chance zum Ausstieg aus diesem Leben. Sie wollte nur das, was er ihr versprochen hatte, sonst nichts. Er hat es ihr versprochen! Dann hat er sie fallen gelassen und vor Gericht gezerrt. Und sie, sie…«


  »Sie hat sich gewehrt, indem sie mit Jane Ryland sprach. Richtig?«


  Eine weiße Kerze verlosch zischend, und eine feine Rauchfahne stieg zur Decke hoch. Jake lehnte sich vor, weil er nicht verpassen wollte, was als Nächstes kam.


  »Ein Richter hat Sellica verboten, darüber zu reden«, flüsterte Mrs Darden. »Aber sie hat es trotzdem getan. Sie hat darüber geredet. Jetzt ist sie tot. Jetzt ist Arthur Vick sogar noch reicher.«


  »Meine Damen und Herren, bitte stellen Sie sicher, dass Ihre Lehnen aufrecht stehen und die Tabletts…«


  Matt hörte nicht weiter auf die rauschende Stimme, die aus den Flugzeuglautsprechern kam. Seine Finger spielten mit dem iPhone in seiner Hand. Die Flugbegleiterin hatte ihn erwischt, wie er es während des Starts benutzt hatte, und es beinahe konfisziert. Nun musste er warten, bis der verdammte Flieger gelandet war, um zu telefonieren. Die Nummer hatte er schon eingespeichert.


  Die Stirn an das Fenster gelehnt spähte er hinunter auf die schaumgekrönten Wellen im Bostoner Hafen. Er konnte spüren, wie das Flugzeug tiefer ging. Fast da. Eine Hand schloss sich um das Handy. Gleich war es so weit. Er musste persönlich herkommen. Erst wollte er anrufen, aus Neugier, dann aber musste er sich mit eigenen Augen überzeugen und hinfahren. Um sie zu sehen. Falls sie es war. Er musste herausfinden, was zur Hölle sie in Boston machte.


  Frage nie, niemals, nach deinem Vater. Er konnte noch die Stimme seiner Mutter hören, zwischen den Zügen an ihrer Zigarette. Er sah sie vor sich, wie sie ihm gegenüber am Küchentisch saß, so schön und traurig, eine dünne, ausgezehrte Hand auf seiner kleineren. Such nicht nach ihm, geh nicht zu ihm, frag mich nicht nach ihm.


  Es war eines ihrer Rituale gewesen, fast wie das Tischgebet. Seine Schwester Sarah– er nannte sie Cissy– war zu jung gewesen, um es zu verstehen. Aber er hatte noch genug Erinnerungen, um seinen Vater zu vermissen. Er konnte nicht verstehen, warum er gegangen war und warum seine Mutter wegen ihm so verbittert war. Warum sie versuchte, ihn aus ihrer Familie zu löschen?


  Und dann, als er auf der Uni war, hatte sie sich selbst ausgelöscht. Cissy hatte stets ihrem Vater die Schuld gegeben. Sie hatte ihren Vater gehasst, denn Hass war das, was ihre Mutter sie gelehrt hatte, bevor sie sich umgebracht hatte.


  Such nicht nach ihm, geh nicht zu ihm, frag mich nicht nach ihm. Aber wie sollte Matt dem widerstehen? Er war sein Vater. Also fing er irgendwann an, so viel wie möglich über ihn in Erfahrung zu bringen. Und schließlich kam dieser Tag in seiner Studentenzeit, an dem er alles ausgeplaudert hatte, aus purer Dummheit.


  Das Rumpeln des Fahrgestells riss Matt aus seinen Erinnerungen. Er stürzte den Rests seiner zweiten Bloody Mary herunter, verzog das Gesicht, als er den Pfeffer schmeckte, und versteckte die beiden leeren Fläschchen in der Sitztasche vor ihm. Selbst der Alkohol hatte ihn nicht beruhigen können. Mit einem Blick auf das Gepäckfach über ihm, wo er seinen Mantel verstaut hatte, überlegte er, wie schnell er sich wohl von seinem Gurt befreien konnte. Er musste raus hier. Er musste es wissen.


  Wenn sie tatsächlich in Boston war, gab es dafür einen Grund. Und das konnte kein guter sein.
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  Jane, die in ihrem Auto vor dem Tor zu Lassiters breiter asphaltierter Einfahrt saß, drehte den Rückspiegel zu sich und beugte sich über das Steuer, um ihren Lippenstift zu überprüfen. Dann kam die Erkenntnis: Dieses Interview war für die Zeitung, nicht fürs Fernsehen. Wie sie aussah, war unwichtig.


  Aber so ist es einfacher, oder? Keine Beleuchtung, keine Kameras, keine Kabel, keine Mikros oder übellaunige Kameraleute. Diese Zeiten waren vorbei. Alles dank Sellica Darden. Jane atmete tief durch, als die Erinnerungen sich überschlugen. Der Lippenstift war vergessen, sie starrte blicklos aus dem Fenster. Sellicas Beerdigung würde später am Nachmittag stattfinden.


  Warum fühlte sie sich so schuldig an Sellicas Tod?


  Ein einzelner Wagen rollte langsam auf der Straße hinter ihr vorüber. Privatstraße stand auf dem Schild den Block hinunter. Das georgianische Haus der Lassiters mit seinen weißen Säulen befand sich fast am Ende der Sackgasse.


  Wenn sie zu dieser Beerdigung ging, nur aus Respekt, würde das signalisieren, dass Sellica Janes Quelle gewesen war?


  Ja, würde es. Oder nicht?


  Eins nach dem anderen. Moira. Noch fünf Minuten bis zu ihrem Interview um einUhr.


  Vielleicht sollte sie einfach da reingehen, die Archivfotos zücken und fragen: »Mrs Lassiter, kennen Sie diese Frau in dem roten Mantel? Sie wurde in der Nähe Ihres Mannes fotografiert, bei dieser Kundgebung und dieser und dieser. Finden Sie das in irgendeiner Weise besorgniserregend?«


  Bei der Vorstellung lachte Jane laut auf. Sie spielte die ganze Szene durch, samt dramatischem Mienenspiel. »Nun ja, Mrs Lassiter, der Grund meiner Frage ist der, dass meine Nachforschungen ergeben haben, dass Ihr Mann möglicherweise…«


  Sie kratzte sich am Kopf, tat so, als müsste sie überlegen. Wie würde sie es formulieren? Eine Affäre hatte? Untreu ist? Sich mit einer anderen Frau trifft?


  Zudem musste sie fragen, ob die Affäre der Grund war, dass Moira plötzlich von der Bildfläche verschwunden war. »Also, Mrs Lassiter, verstecken Sie sich deshalb? Oh, und übrigens: Wer weiß sonst noch von der Affäre?«


  Offensichtlich gab es keine taktvolle Art, so etwas anzusprechen. Außerdem würde Alex sie umbringen.


  Mrs Lassiter öffnete persönlich eine Seite der Doppeltür, noch bevor Jane den Messingklopfer in Form eines Löwenkopfes überhaupt berührt hatte. Mit ihrem weißen Rundhalspullover, einem weißen Cardigan, den sie sich um die Schultern gebunden hatte, und der engen schwarzen Hose stand sie wie eine silberblonde Gutsherrin in der weiß gestrichenen Türeinfassung, an der sich Efeu emporrankte.


  Von ihren Recherchen wusste Jane, dass Moira Lassiter früher Ballett getanzt hatte, in einem kleinen Ensemble zwar, aber trotzdem. Das verlangte Training, Hingabe und Selbstdisziplin. Zielstrebigkeit. Und ein gutes Körpergefühl. Owen hatte sie kennengelernt, so hieß es, als…


  »Jane? Schön, Sie wiederzusehen.« Moira Lassiter streckte ihr anmutig eine Hand hin, dann trat sie zurück ins Haus und winkte Jane herein. Keine wartenden Bediensteten oder Haushälterinnen. Eine gepflegte, jedoch schlichte Eingangshalle mit poliertem schwarz-weißem Kachelboden und einem üppigen, aber nicht extravaganten Gesteck aus ausschließlich weißen Chrysanthemen vor einem Spiegel mit Goldrand. Nicht protzig. Souverän. Etabliert.


  Moira nahm Jane höchstpersönlich den Mantel ab und legte ihn über den Rücken eines Ohrensessels in Cremetönen und Weiß neben einem Türbogen in der Eingangshalle.


  »Wir nehmen den Tee im Wohnzimmer.« Sie schob die Ärmel ihres Pullovers zu den Ellbogen hoch, wobei sie ein dreireihiges Perlenarmband und gebräunte Arme enthüllte. Ihre Fingernägel waren blassrosa lackiert. »Ich freue mich, dass sie heute Morgen so kurzfristig kommen konnten.«


  Jane folgte ihr durch den Türbogen. Ich lasse sie den ersten Zug machen. »Natürlich, Mrs Lassiter. Ich bin so froh, dass Sie sich zu diesem Gespräch entschieden haben.«


  Das von Büchern gesäumte Wohnzimmer, ein knisterndes Feuer in einem gemauerten weißen Kamin, ein weiß lackierter Stutzflügel, Dutzende von Fotos in Silberrahmen, Couchkissen in Weißtönen, die aussahen, als hätte sie gerade eben jemand aufgeschüttelt und wäre dann verschwunden. Die einzelnen Teile eines zarten geblümten Porzellanteeservices mit Goldrand waren wie Schmuckstücke in der Mitte des Beistelltisches aus Mahagoni aufgestellt. Zitronen, Kekse mit Kürbisglasur, Honig. Zwei winzige Silberlöffelchen.


  Jane hockte sich auf die Kante eines weißen Clubsessels.


  Moira setzte sich ihr gleich gegenüber, in die Mitte der mit einer Kissenreihe geschmückten Couch. Sie war so zart, dass sie die Polster kaum eindrückte. Ihr goldener Ehering, vor dem ein Verlobungsring mit einem großen, aber nicht zu großen Diamanten steckte, glitzerte im Schein des Feuers.


  Sie sagte kein Wort.


  Jane juckte es in den Fingern, ihr Notizbuch zu zücken, doch jetzt war nicht der rechte Moment, es aus der Handtasche zu holen. Sie verstand nicht, warum Moira darauf wartete, dass sie anfing.


  »Also, sollen wir…?«, begann Jane.


  »Also, Jane…«, sagte Mrs Lassiter zur gleichen Zeit.


  »Oh, tut mir leid«, sagte Jane. Kein sehr vielversprechender Anfang. »Bitte. Fahren Sie fort.«


  Aber Mrs Lassiter schien ihre Hände zu studieren. Wenn es eine Wanduhr gegeben hätte, hätte Jane sie ticken gehört. Ein glühendes Holzstück sackte gegen den Kaminschirm. Mrs Lassiter blickte auf.


  Kämpft sie mit den Tränen?


  »Also, Jane«, sagte Mrs Lassiter noch einmal. »Das ist alles andere als einfach für mich. Aber ich weiß, dass ich mich auf Ihre Diskretion verlassen kann. Ich habe Ihre journalistische Arbeit von Beginn an verfolgt, und ich hatte immer den Eindruck, dass Sie mit dem Herzen dabei sind. Es ist Ihnen wirklich wichtig, das Richtige zu tun. Aus diesem Grund haben Sie trotz des großen Drucks ihren Informanten in diesem Prostitutionsfall geschützt. Ihr Sender wurde zu einem Schadenersatz von einer Million verurteilt, richtig? Trotzdem sind Sie nie mit der Sprache herausgerückt. Das stimmt doch?«


  »Ja, ich habe nie…« Jane brach ab, überlegte einen Moment. »Ich meine, nein, ich habe meinen Informanten nie preisgegeben.«


  »Das beweist, dass Sie vertrauenswürdig sind«, sagte Mrs Lassiter nickend. »Und deswegen habe ich Sie angerufen. Weil ich nämlich jetzt… Ihre Hilfe brauche.«


  Jane blinzelte überrascht. Sie wartete. Sie braucht meine Hilfe?


  »Können wir inoffiziell weiterreden?«, fuhr Mrs Lassiter fort. »Sie bringen das nicht, wenn ich nicht mein Okay gebe?«


  Das hat mir gerade noch gefehlt. Der Todeskuss. Ich weiß etwas, das ich nicht verwenden kann. Wenn ich Nein sage, wird sie natürlich nicht weiterreden, und dann erfahre ich es nie. Wenigstens ist sie nicht noch eine Informantin. Was immer sie mir sagt, kann ich wenigstens mit Alex diskutieren. Jetzt geht das schon wieder los.


  »Nun gut, Mrs Lassiter. Inoffiziell. Aber stellen wir zuerst mal klar, was das bedeutet. Ich bringe die Story nur, wenn ich sie selber überprüfen kann. Das tue ich aber nicht, ohne es Sie wissen zu lassen. Ich werde Sie nicht als meine Quelle angeben. Und ich werde meinem Redaktionsleiter davon erzählen. Ist das in Ordnung für Sie?«


  Die Frau nahm einen Schluck von einem Kristallglas mit Eiswasser und stellte es vorsichtig wieder auf dem Untersetzer ab. Sie schob den Löffel zu ihrer Rechten näher an den zur Linken. Dann wieder zurück.


  »Mein Problem ist folgendes, Jane«, sagte sie. »Ich glaube, mein Mann hat eine Affäre.«


  »Schwarz. Zwei Stücke Zucker.« Jake rutschte über das rissige schwarze Kunstlederpolster in der Ecknische bei Cuppa Joe’s. Warum trägt der Typ hinter dem Tresen einen…? Oh. Halloween steht bevor.


  DeLuca blieben noch drei Minuten, bevor Jake zu spät kam. Warum war sein Kollege nur immer so knapp dran? Heute war nicht der Tag, um es drauf ankommen zu lassen. Sellica Dardens Beerdigung würde in zwei Stunden beginnen. Jake musste früh dort sein, um einen Parkplatz vor All Saints zu ergattern, damit er einen guten Blick auf die Ankommenden hatte– auch wenn es wahrscheinlich nichts bringen würde.


  Der Vampir-Kellner knallte eine Tasse vor ihn hin, dass der dünne Kaffee herausschwappte, und zeigte mit dem schwarz lackierten Fingernagel auf eine verkrustete Dose mit Zucker, in dem auch ein paar vereinzelte Reiskörner lagen. Ein Glück, dass ich nicht von der Gesundheitsbehörde bin, Halloween hin oder her. Jake behielt den Reis im Auge, während er reichlich Zucker in seinen Kaffee kippte.


  Sellicas Beerdigung. Besuchte der Brückenkiller die Beerdigungen seiner Opfer?


  Verdammt. Jake hatte so heftig umgerührt, dass noch mehr Kaffee auf die Untertasse geschwappt war. Es gibt keinen Brückenkiller.


  Trotzdem. Ob der Täter bei den ersten beiden Opfern auftauchen würde, konnten sie nicht wissen, weil sie noch nicht unter der Erde lagen. Die Cops– seine Leute– hatten sie nämlich immer noch nicht identifiziert. Derweil warteten die Opfer in der Leichenhalle. In ein paar Tagen musste jemand deswegen eine Entscheidung fällen.


  Jake nahm einen unbefriedigenden Schluck.


  Sellica hingegen hatte identifiziert werden können. Anhand ihres Gesichts. Oh, ihre Handtasche war natürlich verschwunden, wie bei den anderen auch. Normalerweise hätte das bedeutete, dass ihre Identität erst ermittelt werden musste, aber Sellica Dardens fünfzehn Minuten der Berühmtheit waren noch nicht vorbei. War der Mörder sich im Klaren darüber gewesen, dass Sellica so bekannt war, dass die Polizei keinen Führerschein brauchte, um ihren Namen herauszufinden? Oder hatte er darauf gesetzt, dass auch sie eine Unbekannte blieb?


  »Yo, Harvard.« Paul DeLuca rutschte in die Nische, Jake gegenüber. Alles an ihm war spitz– Nase, Ellbogen, Wangenknochen, Ohren. Alles zu lang, zu schmal. Seine schäbige Lederjacke hing an ihm wie ein Basketball, aus dem die Luft entwichen war. Er musterte den Boden des Salzstreuers, aus dem ein Häuflein Salz auf den Tisch rieselte. Er warf etwas davon über die Schulter und wischte den Rest auf den Boden.


  »Yo, Studienabbrecher.« Das war mittlerweile ihr persönliches Begrüßungsritual geworden. Bei DeLuca achtete er nicht allzu sehr auf seine Wortwahl. Wenn du sie nicht besiegen kannst, verbünde dich mit ihnen. Sie waren jetzt seit zwei Jahren Partner. »Was hast du für mich?«


  »Tja, komisch, dass du das fragst. Ich habe…« DeLuca zog ein zerfleddertes Notizbuch aus seiner Jacke, blätterte mit dem Daumen ein paar Seiten um, hielt dann inne und warf Jake einen Blick zu. »Rate.«


  »Komm schon«, sagte Jake.


  »Amaryllis Roldan.«


  »Was?« Verblüfft sah Jake seinen Partner an.


  »Wer, solltest du besser fragen. Amaryllis Roldan ist eine Person.«


  »Also: Wer?«, sagte Jake. Das war nicht lustig.


  »Sie ist Charlestown, Jake. Opfer Nummer zwei des Brückenkillers. Das Tattoo? Ein Typ in einem Laden in Hyde Park hat es erkannt. So kamen wir an ihre Adresse. Kommt nicht aus der Stadt, aber bei ihr zu Hause wusste man, dass sie nach Boston wollte, um ganz groß rauszukommen oder was auch immer. Keine Familie hier. Zumindest nicht soweit sie wussten.«


  »Bist du sicher? Sie ist es? Amaryllis…«


  »Roldan. Genau. Der Pathologe macht gerade die bestätigende Untersuchung. Aber es ist eine sichere Sache.«


  »Motiv?«


  »Nichts.«


  »Familie?«


  »Suchen wir.«


  »Job?«


  »Ja«, sagte DeLuca. »Den haben wir.«


  DeLuca blätterte durch die Seiten seines Notizbuches, las etwas und kratzte sich an der Nase, als sähe er seine Notizen zum ersten Mal. »Verkäuferin im Beacon Market. Dem in Brighton. Hat ungefähr eine Woche vor ihrem Tod dort angefangen. Was hältst du davon?«


  »Heilige Scheiße.«


  »Ganz genau. Guter Instinkt, Harvard. Der zweite Laden, in dem wir aufgeschlagen sind.«


  »Weiß der Supe es schon?«


  »Ja. Er sagt, wir sollen den Deckel draufhalten, bis es bestätigt ist. Wir müssen die nächsten Verwandten auftreiben. Das ganze Programm.«


  Jake hielt inne, verarbeitete das Gehörte. Amaryllis Roldan. Das Opfer hatte einen Namen. Ein guter Anfang. Und sie stand in Verbindung zu Arthur Vick. Es musste so sein.


  »Harvard?« DeLuca schob den Salzstreuer zwischen seinen Handflächen hin und her wie einen Hockeypuck. Er rutschte über die unebene Tischplatte.


  »Ja?«


  »Also was jetzt?« Er fing den Streuer mit einer Hand. »Knöpfen wir uns Arthur Vick vor?«
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  »Ihr Mann hat vielleicht eine Affäre?« Nicht um alles in der Welt hätte Jane vorhersehen können, dass Moira diejenige sein würde, die sie danach fragen würde, nicht umgekehrt. Moira Lassiters Bombe landete direkt in ihrem Schoß, und nun blieb ihr nicht eine Sekunde Zeit, um zu überlegen, was sie damit machen sollte. Aber da war sie. Die Worte konnten nicht mehr zurückgenommen werden, selbst inoffiziell nicht. »Mrs Lassiter? Äh… es tut mir sehr leid. Ich weiß nicht recht, was ich darauf sagen soll.«


  Moiras Hände schienen völlig ruhig zu sein, als sie den dampfenden goldenen Tee erst in eine der zarten Tassen goss, dann in die zweite. Sie zeigte auf eine von ihnen und sah Jane an. »Zucker?«


  »Mrs Lassiter?« Litt Moira unter Realitätsverlust? Stand sie unter dem Einfluss von Medikamenten? War sie verrückt geworden? Kein Wunder, dass sie sich zu Hause versteckte, wenn sie mit solchen Sachen vor Fremden rausplatzte. Vielleicht hatten die Leiter der Kampagne sie zu Hausarrest verdammt. Vielleicht war das gar keine so schlechte Idee.


  Aber was sollte Jane nun damit anfangen? So etwas lernte man nicht auf der Journalistenschule.


  »Bitte nennen Sie mich Moira.« Lassiters Frau lächelte und richtete den Knoten des weichen Cardigans, der um ihre Schultern lag. Sie rührte ihren Tee nicht an, sondern nahm einen Schluck Wasser. »Jetzt, da ich Ihnen eine Schlagzeile geliefert habe.«


  »Nun, das ist… äh, eine Untertreibung«, sagte Jane. Fragen über Fragen drängten sich ihr auf. Die Frau in Rot? Jemand anders? Moira sah nicht aus, als hätte sie den Verstand verloren. Aber die wichtigste Frage von allen war sicher die nach ihrem Motiv. Weshalb, um alles in der Welt, wollte sie über einen solchen Verdacht öffentlich sprechen? Mit einer Reporterin? »Darf ich fragen: Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil… weil ich nicht sicher bin, ob es wahr ist. Aber wie soll ich das rausfinden? Es ist ja nicht so, als hätte mir jemand Fotos geschickt. Und Owen kann ich natürlich nicht fragen, denn er würde es abstreiten, ob es nun stimmt oder nicht. Sie streiten es immer ab. Und je mehr sie es abstreiten, desto wahrer scheint es.«


  Jane nahm einen Schluck Tee. Da hatte Moira recht.


  »Ich habe diese anderen Ehefrauen gesehen. Hillary. Jenny Sanford. Silda Spitzer. Maria. Ich sehe sie noch vor mir, in all diesen Pressekonferenzen und fürchterlich verkrampften Interviews«, fuhr Moira fort. »Ich habe mit ihnen gefühlt. Sie haben an ihre Männer geglaubt, ihnen vertraut und sie unterstützt. Sie haben ihnen ihr Leben gewidmet. Und dann, mit einer Schlagzeile, mit einem Videoclip, ist alles einfach… vorbei.«


  Jane nickte und schwieg. Vielleicht ergibt es gleich alles einen Sinn.


  »Aber es kommt immer raus, nicht wahr?« Moira spielte mit ihrem Perlenarmband. »Sie denken alle, sie könnten es geheim halten und einfach beides haben, Karriere und Frauen. Aber das können sie nicht. Das geht nicht. Wenn mein Mann eine Affäre hat, werdet ihr Medienleute es früher oder später herausfinden. Und dann ist nicht nur Owens Leben ruiniert, sondern meines ebenfalls.« Sie sah Jane mit schmalen Augen an. »Nach fast zweiundzwanzig Jahren Ehe, nachdem ich meine Karriere aufgegeben habe, immer im Hintergrund geblieben bin, als Frau des Kandidaten, Frau des Gouverneurs, Frau des Geschäftsmannes und jetzt wieder als Frau des Kandidaten, wird mein Leben jetzt zur Fußnote. Nun, das werde ich nicht zulassen.« Sie nahm einen Schluck Wasser, schien nachzudenken.


  »Zum Beispiel…«, redete sie weiter. »Wo ist Owen jetzt? Laut Wahlkampfterminplan sollte er draußen in Springfield sein. Bis vor Kurzem habe ich ihn noch begleitet. Die Menschen liebten mich. Sie mochten uns als Paar, sahen uns gern zusammen. Aber oh, aus irgendeinem Grund soll das nun nicht mehr so sein. Laut Mr Rory Maitland werde ich nicht mehr länger gebraucht.«


  »Der Wahlkampfberater? Er hat Ihnen gesagt…?«


  »Oh ja, mit deutlichen Worten. Rory sagte mir, die Umfragen hätten ergeben, dass ich unbeliebt sei. ›Zu reserviert.‹« Moira schloss kurz die Augen. »Er sagte, ihre internen Umfragewerte hätten gezeigt, dass ich nicht zu Owens Wählerdemografie passe. Wie Rory es so zartfühlend ausgedrückte: Ich ›störe‹ seine weiblichen Wähler. Er sagte mir, er würde sich um alles kümmern, aber es sei wohl das Beste, wenn ich einfach ›die Grippe bekäme‹. Oder wenn ich ›müde wäre‹. Das sage ich Ihnen natürlich nur inoffiziell, wie wir es besprochen haben. Aber es ist lächerlich. Er lügt mich an. Er vertuscht etwas.«


  »Und das ist der Grund, warum man Sie nicht mehr im Wahlkampf gesehen hat? Man hat Ihnen gesagt, Sie sollten zu Hause bleiben?«


  »Owen und Rory sind unzertrennlich«, erwiderte Moira. Sie erhob sich, nahm ihr Wasser, schob sich vorsichtig am Beistelltisch vorbei und stellte sich dann mit verschränkten Armen vor den Kamin. In dem nachlassenden Licht des Nachmittags war sie beinahe nur noch eine Silhouette vor dem Kaminfeuer, das hinter ihr flackerte. »Er ist neu im Team. Er wurde als Mann fürs Grobe engagiert, nur für die Dauer des Wahlkampfs, und Owen verlässt sich auf alles, was er sagt. Ich denke, Rory weiß von ihr. Er hilft Owen, es geheim zu halten. Bis nach der Wahl, wenn sie gewonnen haben, natürlich. Dann gehen sie gemeinsam nach Washington. Womöglich ende ich auch als eine von diesen armen Frauen, die ihre Rachebücher in Talkshows promoten?«


  Das ist zu groß für mich. Eine Nummer zu groß. Selbst wenn Jane jetzt mit den Händen auf den Ohren aus dem Zimmer rennen würde– lalala, ich kann Sie nicht hören–, Moira Lassiter hatte die Dominosteine bereits angestoßen. Die ganze Zeit hatte Jane schon diesen Verdacht gehabt. Was zur Hölle sollte sie nun tun?


  Jane musste die Frage einfach stellen.


  »Wer?«, sagte sie. »Wer ist diese andere Frau? Würden Sie sie erkennen, wenn Sie sie sehen?«


  Moira schüttelte den Kopf. »Nein. Aber als Sie anriefen und fragten, warum ich meine Wahlkampfauftritte nicht mehr wahrnehme, wusste ich, dass die… na ja, dass die Kacke am Dampfen ist. Wie man so sagt.«


  »Aber…«


  »Sheila King, die Pressesekretärin? Sie weiß, dass Rory darauf besteht, dass ich mich nicht mehr sehen lasse«, fuhr Moira fort. »Aber ich habe in Owens Jackentasche eine Telefonnummer gefunden. Das Handy war ausgeschaltet. Ein anderes Mal fand ich ein Streichholzbriefchen aus irgendeinem Hotel. Ich zähle zwei und zwei zusammen, so wie Sie es auch tun würden. Sie hätten ja doch nicht von ihrer ›Wo-ist-Moira?‹-Story abgelassen, oder? Und dieses Problem musste ich lösen.«


  »Aber ich habe nie gesagt…«, setzte Jane erneut an.


  Doch Moira ließ sie nicht ausreden. »Er will mich aus dem Wahlkampf verbannen? Nicht mit mir. Damit kommt Rory nicht durch. Vertuschen? Das funktioniert nicht. Wir müssen etwas unternehmen, und zwar schnell.« Moira stach mit dem Finger in ihre Handfläche. »Ich muss mich dem stellen. Handeln. Deswegen müssen Sie die Wahrheit für mich herausfinden. Finden Sie diese Frau. Dem muss ein Ende gesetzt werden.«


  Das war verrückt. Wahnsinn. Das geht zu weit. Es gibt keinen Grund…


  Aber es gab einen. Einen Grund, der Moiras nahezu unglaublicher Geschichte einen Sinn geben würde.


  Jane musste die Frage stellen.


  »Entschuldigen Sie, Mrs Lassiter«, sagte Jane. »Aber wenn Ihr Mann eine Affäre hat und das publik wird, würde es sofort Eleanor Gables Kampagne auf die Sprünge helfen. Dann würde Ihr Mann wahrscheinlich die Wahl verlieren. Also muss ich Sie fragen: Hoffen Sie, dass Gable gewinnt? Wollen Sie, dass Ihr Ehemann verliert?«
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  »Sie waren so geduldig mit ihr, Gouverneur Lassiter. Finden Sie nicht, Rory? Kein Wunder, dass Sie in den Umfragen so weit vorne liegen.« Kenna Wilkes wandte sich an den Kandidaten, während sie lächelnd seine Bürotür hinter dieser Hannah schloss. Endlich geht sie. Jetzt waren sie nur noch zu dritt. Hannah hatte in ihrem angeblichen »Interview« für ihr jämmerliches Nachbarschaftsblättchen einige ziemlich alberne Fragen gestellt. Aber alles war gut, denn Rory hatte vorgeschlagen, dass Hannah sie als eine typische freiwillige Helferin interviewte. Brillant. Und er hatte sogar ein Foto von ihr zusammen mit dem Gouverneur gemacht.


  »Ich freue mich immer, wenn ich die Gelegenheit habe, über unsere Anliegen zu sprechen, Kenna«, sagte Owen. »Und ich finde es wunderbar, dass Sie zu dem Interview dazukommen konnten.« Der Gouverneur richtete seine Aufmerksamkeit auf einen Stapel Papier, den Rory vor ihm abgelegt hatte, nicht auf sie. Trotzdem war immer noch Zeit.


  Lassiter unterschrieb etwas, schloss den Ordner. »Also, Maitland. Sollten wir nicht heute Nachmittag in Springfield sein? Das habe ich doch dieser jungen Frau gesagt.«


  »Das ist richtig, Herr Gouverneur, wir haben es nur ein bisschen aufgeschoben. Scherereien mit dem Hotel, aber das ist jetzt alles geklärt.« Rory warf Kenna einen Blick zu. »Tatsächlich hat Mrs Wilkes ihre Hilfe bei der Organisation angeboten, um ein Gefühl für die Kampagne zu bekommen. Richtig?«


  »Sehr gern«, sagte Kenna. Die Untertreibung des Jahrhunderts. »Jimmy ist für Halloween dieses Wochenende bei seinen Großeltern. Ich würde wirklich gerne mitkommen.«


  Rory redete weiter, ohne Owens Erwiderung abzuwarten.


  »Sie wird Namensschilder, Flyer und so verteilen. Sie kann mit uns mitfahren. Wir brechen auf, sobald Sie hier fertig sind. Heute wird es spät, Gouverneur. Vielleicht zu spät, um noch nach Boston zurückzukehren. Wir sollten dort übernachten.«


  Rory hob seine Aktentasche auf den Schreibtisch des Gouverneurs und schob ein dickes ledergebundenes Buch aus dem Weg. Er ließ die Schlösser aufschnappen und nahm einen Packen Papiere heraus. »Laut unserer Umfragen können wir im Westen von Massachusetts richtig gute Ergebnisse einfahren. Sehen Sie? Hier. Und dort. Und wie ich höre, kümmern sich Gables Leute nicht darum.«


  Aber Lassiter schien wieder einzufallen, dass sie im Raum war, und richtete seine Aufmerksamkeit statt auf Rory und seine Umfrageergebnisse auf sie. Kenna spürte, wie er sie mit dem Blick abtastete. Was sah er? Was wollte er? Er starrte sie an, eindringlich, als wollte er gleich etwas sagen.


  Was würde es sein? Während sie wartete, ging sie im Geiste die Möglichkeiten durch, die eine wunderbarer als die andere.


  Vielleicht schickte er Rory endlich weg, und sie bekam, was sie wollte. Es würde nicht lange dauern– und dann wäre alles anders. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, hielt ihre Hoffnung in Schach und versuchte, nicht zu lächeln.


  Ein Summer an Lassiters Telefon ertönte. Erschrocken tat er so, als hätte er sie nicht angestarrt.


  »Sir?« Die knisternde Stimme der Sekretärin kam durch den Lautsprecher. »Sie müssen sich bald auf den Weg nach Springfield machen.«


  Kenna warf Rory einen Blick zu. Er verdrehte die Augen. »Alles unter Kontrolle, Deenie«, sagte er mit lauterer Stimme zum Telefon hin. »Mrs Wilkes wird uns begleiten.«


  »Ich sollte Moira anrufen«, sagte Lassiter. Er klopfte auf die Brusttasche seines Nadelstreifenanzugs und zog ein flaches silbernes Handy hervor. »Sie erwartet mich zum Abendessen. Aber das sieht jetzt wohl schlecht aus, was?«


  Hatte er ihr etwa einen weiteren verstohlenen Blick zugeworfen? Kenna fasste sich ans Haar und erlaubte sich den Hauch eines Lächelns. Oh ja. Ruf Moira an. Tu das.


  »Gute Idee, Rory. Wir bleiben über Nacht in Springfield«, fuhr Lassiter fort. Sein Handy gab ein leises Klingeln von sich. »Ich sage Moira, dass ich nicht nach Hause komme.«


  »Jane!« Er war noch zu weit weg, sie konnte ihn nicht hören, aber diesen Gang hätte er überall wiedererkannt. Sie hatte ihren schwarzen Mantel fest um sich gezogen, den Kopf im dunkler werdenden Samstagnachmittag gesenkt. Der graue Schal, den sie so liebte, wehte hinter ihr her. Sie muss wegen Sellicas Beerdigung hier sein.


  Jake warf eine BPD-Plakette hinter die Windschutzscheibe, stieß die Tür seines Zivilwagens auf und lief ihr nach. Sie hatte schon die Cumberton Ave überquert und war auf dem Weg zur All Saints Church. Bestimmt. Die Frage war: Warum?


  »Jane!« Wieder rief Jake ihren Namen, dieses Mal lauter. Er holte auf, lief die Harrison Street hinauf, war schon fast am Fußgängerüberweg, als ein großer Bus zwischen ihnen vorbeirauschte, sodass er Jane kurz aus den Augen verlor. Eine Sirene heulte in der Ferne. Mist. Er würde sie nie einholen, bevor sie die Kirche erreichte. Er fing an zu rennen und blieb dann stehen. Mitten auf dem Zebrastreifen. Moment mal.


  Er starrte ihrer sich entfernenden Gestalt nach. Vielleicht erfuhr er mehr, wenn sie nicht wusste, dass er da war. Der Gedanke, ihr nachzuspionieren, gefiel ihm nicht. Das war genau der Grund, warum sie in ihrer Beziehung auf die Bremse getreten hatte, richtig? Sie war nicht davon abzubringen gewesen, dass ihnen ihre Jobs in die Quere kommen würden. Vielleicht hatte sie recht. So wie jetzt.


  Jake blieb zurück, ließ sie weiter vorlaufen. Er kam sich vor wie ein Idiot, weil er Jane beschattete. Aber Sellica Darden war ermordet worden. Vielleicht wusste Jane etwas, das sie ihm nicht gesagt hatte.


  Jetzt war sie nur noch einen Block von der Kirche entfernt. Lange schwarze Wagen fuhren vor, aus deren Auspuffen Abgasfahnen stiegen. Gruppen von dunkel gekleideten Trauernden sammelten sich an der gegenüberliegenden Straßenecke, manche gingen Arm in Arm. Cops in orangefarbenen Westen hielten den Verkehr an, damit die Leute ohne Eile aus den Autos steigen und gefahrlos die viel befahrene Straße überqueren konnten. An der Eingangstür der Kirche hing ein riesiger Kranz aus weißen Blumen und grünen Ranken.


  Jake hielt sich im Schatten. Er hatte perfekte Sicht auf alles. Was erwartete er, das nun geschah? Wahrscheinlich würde er es wissen, wenn er es sah.


  Jane stieg die Stufen der breiten Treppe hinauf. Sie blieb stehen, um mit einer Frau in einem schwarzen Mantel zu reden, deren Gesicht von einem breitrandigen Hut verdeckt wurde. Leota Darden. Kannte Jane sie von früher? War Jane Sellicas Mutter schon einmal begegnet? Leota hatte ihm diese Frage nie wirklich beantwortet.


  Falls Sellica Janes Informantin gewesen war, hatte sie Jane möglicherweise mehr über Arthur Vick erzählt, als man damals aus ihrer Berichterstattung erfahren hatte. Vielleicht war das der Schlüssel.


  Noch eine wichtige Frage: Hatte Sellica Amaryllis Roldan gekannt?


  Das überprüfte DeLuca gerade, und falls sein Partner eine Verbindung finden sollte, würde das bedeuten, dass es einen Brückenkiller gab.


  Und das wäre schlimm– für sie alle.


  Verdammt. Arthur Vick? Er konnte sich durchaus vorstellen, dass Vick Sellica in einem testosterongesteuerten Racheanfall getötet hatte. Vielleicht war es ein Unfall gewesen, ein Fehler. Aber die anderen? Arthur Vick, der Brückenkiller? Nein. Niemals. Er hatte zu viel zu verlieren und stand zu sehr in der Öffentlichkeit.


  Wenn es einen Brückenkiller gab, dann war er verrückt. Arthur Vick war nicht verrückt. Er war ein egozentrisches Arschloch, aber nicht verrückt.


  Sehr wahrscheinlich nicht.


  Jake warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Die Trauerfeier fing erst um fünfUhr an, in zwanzig Minuten. Er sah zu, wie weitere Trauernde eintrafen und stehen blieben, um mit Mrs Darden zu sprechen. Jane stand ein wenig abseits. Den Blick unverwandt auf die Vordertreppe gerichtet drückte er eine Kurzwahltaste.


  Ein Freizeichen. Fast zwei.


  »DeLuca.«


  »D? Es geht um Arthur Vick.«


  »Bist du zur Vernunft gekommen, Harvard?« DeLucas Sarkasmus wurde untermalt von klingelnden Glöckchen und etwas, das sich anhörte wie… eine Registrierkasse? Natürlich. Ein Supermarkt. »Darf ich ihn mir holen?«


  »Noch nicht«, sagte Jake. »Hör zu. Lass uns mal Vicks Alibi überprüfen, aber diskret. Für Longfellow und für Charlestown. Ich meine, für Miss Roldan. Und für Sellica Darden.«


  »Mit ›uns‹ meinst du mich.«


  »Du hast es erfasst, mein Freund.« Jake lächelte. D war ein feiner Kerl. »Hast du etwas im Supermarkt in Erfahrung bringen können?«


  »Nada.«


  »Irgendetwas über Sellica? Mehr über Roldan?«


  »Nichts. Und nichts. Wie ich sagte: Nada. Roldan ist ein Niemand bei den Beacon Markets. Sie war nur kurz angestellt.«


  »Kannte sie Arthur Vick?«


  »Oh. Ja, sie waren ein Paar, ich hab nur vergessen, es dir zu sagen.« DeLuca machte eine Pause. »Wie ich schon sagte: Nada. Bisher keine Verbindung.«


  »Halt mich auf dem Laufenden.«


  »Werd ich.«


  Jake legte auf und suchte dann in seinem Blackberry nach den Notizen von Leota Dardens Befragung. Das grüne Display leuchtete im Licht der Straßenlampe, als diese anging. Da war etwas gewesen, das Leota gesagt hatte. Über ihre Tochter und Vick. Über das Geld. Er rollte den Trackball mit dem Daumen und fixierte das Display mit zusammengekniffenen Augen, bis die Notizen erschienen. Da, gefunden.


  »Sie hat sich darauf verlassen, genau wie diese anderen Mädchen, und gedacht, es wäre eine Chance zum Ausstieg aus diesem Leben.« Das war Wort für Wort das, was Leota gesagt hatte.


  Welche anderen Mädchen?


  Jake steckte den Blackberry weg und ging langsam auf die Kirche zu. Zwei Männer in schwarzen Gewändern öffneten beide Flügel der Vordertür. Goldenes Licht ergoss sich aus dem Vestibül über die Vordertreppe. Er konnte das leise Dröhnen von Orgelmusik hören.


  Er könnte hineingehen, sich hinten hinstellen und schauen, wer noch alles kam, ob jemand wie ein Brückenkiller aussah. Na klar. Jake zog den Reißverschluss seiner Jacke rauf und runter, dachte nach. War da noch jemand, mit dem Jane vielleicht reden wollte? Wen wollte sie hier treffen?


  Er könnte zusehen und abwarten. Er griff nach dem Blackberry in seiner Jackentasche. Oder… er könnte fragen.
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  Jane hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen.


  Wegen Alex. Und wegen Sellica.


  Aber jetzt im Moment, da sie auf den Stufen der All Saints stand und darauf wartete, dass die Trauerfeier begann, musste sie das hartnäckige Vibrieren ihres Handys ignorieren. Das war sicher Alex, der auf die Mailbox-Nachricht reagierte, die sie ihm wegen Moira Lassiters sensationeller Enthüllung hinterlassen hatte. Moira war unbeirrt und beharrlich bei ihrer Geschichte geblieben und hatte behauptet, sie liebe ihren Mann und ihr einziges Anliegen sei es, »die Wahrheit ans Licht zu bringen«, um ihn davor zu bewahren, einen Irrtum zu begehen, der seine Karriere beenden könne.


  Die Tatsache, dass Moira so offen über ihren Verdacht sprach, war fast die noch größere Story. War in ihrem Glas womöglich Wodka und gar nicht Wasser gewesen? Würde ihre Geschichte dadurch glaubwürdiger werden? Oder weniger? Auf jeden Fall würde es erklären, warum sie auf einmal eine Persona non grata im Wahlkampf war. Am liebsten wäre Jane sofort in die Redaktion gefahren, um mit Alex zu sprechen, sich eine Strategie zurechtzulegen und zu überlegen, wie man sich das alles bestätigen lassen konnte.


  Alex würde zugeben müssen, dass ihr Gefühl sie nicht getrogen hatte, was diese andere Frau anging. Darauf freute sie sich schon. Und falls Moira doch trank, na gut, dann hatte er eben auch recht. Aber jetzt musste Jane hier sein, in der Kirche. Schuldbewusstsein hin oder her.


  Ein paar Fernsehsender waren da, Aasgeierspähtrupps, auf der Suche nach Aufnahmen von Trauernden, die ihre Berichte über den Mord »menschlicher« machten. Das war ein Aspekt der Arbeit beim Fernsehen, den sie nicht vermisste: Fremde in ihrer Trauer zu stören, für ein paar traurige Bilder. Sie sah zu, wie ein Pfarrer mit strenger Miene sie auf die gegenüberliegende Seite scheuchte. Irgendwann gaben sie dann auf und machten sich auf den Weg zu einer anderen Tragödie.


  Zwei schwarz gekleidete Neuankömmlinge umarmten Mrs Darden und betraten dann die Kirche, sodass sie allein neben einem hohen Gesteck aus Kiefernzweigen und weißen Chrysanthemen zurückblieb. Jane näherte sich ihr und nahm eine behandschuhte Hand in ihre. Mrs Darden war ganz in Schwarz und weiche Grautöne gekleidet und wirkte wie ein kleiner, zerbrechlicher Vogel.


  »Mrs Darden, mein herzliches Beileid«, sagte Jane. Sie suchte nach den angemessenen Worten. »Sellica war… Sie müssen…«


  Dies war erst das zweite Mal, dass sie Mrs Darden gegenüberstand. Das erste Mal war Sellica noch am Leben gewesen und hatte ihr von Arthur Vick erzählt. Jane war ganz aufgeregt gewesen, weil sie diesen Scoop hatte landen können, und sie hatte Sellica zugesichert, dass sie sie niemals als Quelle nennen würde. Und ihrer Mutter hatte sie versprochen, dass sie das Geheimnis bewahren würde. Es war ein tolles Gefühl gewesen, zu wissen, dass sie es in der Hand hatte, ihrer aller Leben zu verändern. Wie sich herausstellte, hatte sich tatsächlich alles verändert. Jane wurde gefeuert. Sellica wurde getötet.


  »Es tut mir so leid… Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, begann Jane erneut, um Fassung bemüht. Natürlich hatte Sellicas Tod nicht direkt etwas mit ihr zu tun, aber irgendwie fühlte es sich doch so an. Alles Schlechte war passiert, nachdem Super-Jane sich eingeschaltet hatte, um für Gerechtigkeit zu sorgen. »Es ist nur…«


  »Sie hat Ihnen vertraut, Miss Ryland, und Sie haben sie nicht enttäuscht, machen Sie sich keine Sorgen.« An Leota Dardens schwarzem Mantel steckte eine einzelne weiße Calla. Sie berührte sie kurz mit den Fingern. »Meine Sellica hat sich das selbst eingehandelt. Wir haben es versucht, wir alle, aber niemand von uns konnte ihr helfen. Jetzt ist sie an einem besseren Ort. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie gekommen sind.«


  Mrs Dardens Augen waren rot gerändert, und Tränen standen darin, die Falten in ihrem Gesicht waren tiefer, als Jane sie in Erinnerung hatte. Sie hielt Janes Handgelenk umklammert, zog sie näher zu sich. Jane roch den leichten Duft von Rosen, vielleicht Vanille. Mrs Dardens Hut streifte Janes Wange.


  »Aber, Jane, ich muss Sie fragen…«


  Neugierig beugte Jane sich herunter. Was will sie mich fragen? Vielleicht hatte Sellica ihr etwas erzählt. Verdammter Mist. Das Handy. Es vibrierte erneut, sie spürte es am Oberschenkel. Ein Glück, dass sie den Ton abgestellt hatte. Das war wieder Alex, ganz bestimmt. Sie musste ihn ignorieren und sich anhören, was Mrs Darden zu sagen hatte.


  »Kümmert sich die Polizei darum?«, flüsterte Mrs Darden. Ihre schlanken Finger schlossen sich fester um Janes Handgelenk. »Werden sie herausfinden, wer es getan hat? Oder finden sie, dass meine Sellica es verdient hat? Wegen ihres Lebenswandels? Was ist, wenn es wirklich der Brückenkiller war?«


  Jane war nahe daran, in Tränen auszubrechen. Wie konnte sie nur so selbstsüchtig, so egozentrisch sein? Natürlich hatte das, was Mrs Darden sagen wollte, nichts mit dem Vick-Fall zu tun. Oder mit ihr. Diese arme Frau. Zuerst hatte sie mitansehen müssen, wie der anrüchige Beruf ihrer Tochter von einem verlogenen, manipulativen Mistkerl ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt wurde. Dann hatte sie erfahren, dass sie ermordet worden war, vielleicht von einem Serienkiller. Und heute, bei der Beerdigung ihrer einzigen Tochter, machte sich die trauernde Mutter tatsächlich Sorgen darum, ob die Polizei den Fall auch wirklich ernst nahm.


  Sellica hatte Jane vertraut, und nun vertraute ihr auch ihre Mutter– trotz allem, was geschehen war. Jane schuldete ihnen etwas. Dieses Mal würde sie alles richtig machen.


  »Natürlich kümmert sich die Polizei darum. Selbstverständlich.« Jane hielt Mrs Dardens Blick fest. Sie gab ihr ein Versprechen und meinte es ernst. »Hören Sie, ich kenne jemanden, der an dem Fall arbeitet. Ziemlich gut. Einen Detective. Ich sehe mal, was ich für Sie in Erfahrung bringen kann.«


  »Die Polizei war schon da. Ein junger Mann, bei mir zu Hause.« Mrs Darden beugte sich näher und wisperte: »Er sagte, es gebe keinen Brückenkiller.«


  Das war Jake. Bestimmt. Ob Mrs Darden ihm von mir und Sellica erzählt hat?


  »Leezey? Liebes, es tut uns so leid.«


  »Süße, wir sind für dich da.«


  Zwei Frauen in Mrs Dardens Alter, mit grauem Haar und Tweedmänteln, auf dem Kopf Hüte mit Kunstblumen und aufwendigen Federn, trafen am Kopf der Treppe ein. Sie umarmten ihre Freundin nacheinander und bekundeten ihr Beileid.


  Jane zog sich zurück, dankbar für einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln. Falls Mrs Darden Jake gesagt hatte, dass Sellica ihre Quelle sei, könnte das ihr Problem lösen. Wenn Jake es wusste, aber nicht von ihr, konnte sie mit ihm darüber reden. Richtig? Ohne einen Vertrauensbruch zu begehen. Das könnte alles verändern: die Anwälte, die Berufung, das Eine-Million-Dollar-Urteil.


  Vielleicht war Mrs Darden und nicht Sellica der Schlüssel zu ihrer Rehabilitierung.


  Wieder vibrierte Janes Handy. Da die Frauen immer noch ins Gespräch vertieft waren, griff sie in ihre Tasche. Eine SMS. Von Alex.


  Wo bist du? Deine Moira-Story ist heiß. Fahr nach Springfield. Bis 7. Lassiter-Kundgebung. Bleiben über Nacht. Kann sein, dass du recht hast. Kamera dabei? Ruf mich an.


  Sie starrte auf das Display. Alex schickte sie nach Springfield? Laut Moira fand dort eine Wahlkampfveranstaltung statt. Sie blieben über Nacht? Natürlich hatte sie ihre Kamera dabei. Natürlich war sie neugierig, und natürlich wollte sie sehen, ob Moiras Behauptungen wahr waren. Die Archivfotos lagen immer noch im Auto, auch wenn sie die Frau im roten Mantel mittlerweile auch ohne sie wiedererkennen würde.


  Was sollte sie tun? Springfield lag ungefähr eineinhalb Stunden von Boston entfernt. Wenn sie jetzt losfuhr und auf die Tube drückte, würde sie es noch rechtzeitig schaffen. Dann würde sie aber die Beerdigung verpassen, und falls jemand nach ihr Ausschau halten sollte, würde sie nicht mit ihm sprechen können– wer immer das sein mochte.


  »Jane?«


  Das scharfe Flüstern in ihrem Rücken ließ sie zusammenschrecken, sodass sie fast sie das Handy fallen gelassen hätte. Sie hob den Kopf. Wer kannte hier ihren Namen? War das die Person? Jemand, der auf der Suche nach ihr war? Sie fuhr herum und spähte ins Halbdunkel. Eine Gestalt kam näher und trat ins Licht. Jane lächelte und steckte das Handy weg. Diese Gestalt würde sie überall erkennen. Mit leiser Stimme, wenn auch nicht flüsternd– immerhin befanden sie sich ja bei einer Trauerfeier–, sagte sie: »Jake Brogan. Du musst aufhören, dich an mich heranzuschleichen. Was machst du denn hier?«


  »Was machst du hier?«


  Er trat neben sie, sodass sie Schulter an Schulter standen, näher als es für Bekannte angemessen war. Sie liebte es, wie sich sein blondes Haar über dem Rollkragen seines dicken schwarzen Pullovers lockte. Er duftete nach Zitrone und Kiefer, und seine Jeans… Still.


  »Ich bin gekommen, um mein Beileid auszusprechen«, sagte Jane. Obwohl niemand zu ihnen hinsah, rückte sie ein Stück von ihm ab, brachte ein wenig Abstand zwischen sie. Zu ihrem eigenen Besten. »Eigentlich wollte ich gerade gehen. Ich muss nach Springfield. Arbeit.«


  Er kam näher, verringerte den Abstand wieder und musterte sie. »Deine Frisur ist immer noch ungewohnt für mich, Jane. Aber ich glaube, sie gefällt mir. Wie dem auch sei, ich habe dich angerufen. Arbeit? Bist du noch an Lassiter dran?«


  Jane machte eine wegwerfende Handbewegung. Sie konnte Jake nicht von der Moira-Sache erzählen. Aber jetzt musste sie herausfinden, ob Jake von ihr und Sellica wusste. Wie konnte sie ihn danach fragen, ohne sich zu verraten? Und selbst wenn er es wüsste… »Keine große Sache. Also: Was hast du hier zu suchen?«


  Jake zuckte ebenfalls mit den Achseln, imitierte ihre Geste.


  Sie verengte die Augen und zählte zwei und zwei zusammen. »Oh, der Brückenkiller. Oh.« Schnell sah sie sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand ihr Gespräch belauschte. Sie hielt die Stimme gesenkt. »Du denkst, Sellica ist ein Opfer, oder? Heißt das, du glaubst jetzt doch, dass es einen Brückenkiller gibt? Und dass er hier sein könnte?«


  Sie blickte sich erneut um. Unwahrscheinlich. Es sei denn, der Brückenkiller war eine Frau mittleren Alters, die Großmutter von jemandem… oder ein Pfarrer.


  »Jakey?« Vorsichtig berührte sie den Ärmel seiner Lederjacke. Das war ja wohl unverfänglich. »Mal ehrlich. Sag es mir.«


  »Hör mal, ich wette, ich bringe dich rechtzeitig nach Springfield. Willst du?« Jake legte seine Hand auf ihre und drückte sie dann beide an seine Jacke. »Blaulicht und Sirene. Sehr sexy. Sehr schnell. Das magst du doch sicher.«


  »Du bist ein Blödmann.« Ja, das tue ich. Das mag ich. Ich wünschte, ich könnte… aber nein. Lachend entzog sie ihm ihre Hand. »Nein, danke, Freundchen. Ich möchte gerne heil dort ankommen. Außerdem bist du im Dienst. Und ich auch. Ich muss los.«


  »Jane, warte einen Moment. Hör zu.« Er drehte sich zu ihr, um sie anzusehen. Seine Miene wurde ernst. Schluss mit den Scherzen. »Können wir uns mal inoffiziell unterhalten?«


  Jane lachte wieder, sie konnte nicht anders. Sie stupste ihn mit dem Finger in die Seite. »Das ist ja was völlig Neues. Unsere ganze Beziehung ist inoffiziell.«


  »Ernsthaft. Gehen wir ein Stück.« Jake zeigte auf den Bürgersteig.


  »Okay. Ich gehe. Ganz ernsthaft.« Seite an Seite, aber mit einem gewissen Abstand, stiegen sie die steile Treppe hinunter. Jetzt trafen keine weiteren Trauergäste ein. Der Verkehrspolizist war fort.


  Sie hörte ein Geräusch und bemerkte, wie das Licht sich veränderte. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie die Kirchentüren sich schlossen. Der Gottesdienst begann.


  »Jake, es ist…« Sie brach ab. »Musst du reingehen?«


  »Nein, ich bin hier fertig. Hör zu, wie ich schon sagte: Können wir inoffiziell weiterreden?«


  Sie gelangten an den Fuß der Treppe und standen allein auf dem Bürgersteig. In der Kirche ging langsam ein Strahler an und erhellte eine bunte Fensterrose, die im Dämmerlicht dunkelrote und indigoblaue Flecken auf den Rasen, das Pflaster und die geparkten Wagen warf.


  »Na gut, Detective Brogan. Inoffiziell.« Jane verdrehte dramatisch die Augen. Sie steckte die Hände in die Manteltaschen. Es wurde kälter und rasch dunkler. Sie war dankbar für die Straßenlaternen und wünschte, sie könnte einfach Zeit mit Jake verbringen, vielleicht ein diskretes Abendessen, ein bisschen reden, irgendwo, wo niemand sie kannte. Aber es half nichts, sie musste los. »Was ist denn?«


  »Hast du schon mal von Amaryllis Roldan gehört?«


  »Wer ist das?« Jane ging ihr geistiges Adressbuch durch. »R-O-L-D-A-N? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keine Amaryllis irgendwie kenne. Wer ist sie?«


  »Machen wir es ausnahmsweise mal auf meine Art. Hat Sellica den Namen dir gegenüber je erwähnt?«


  »Warum sollten Sellica und ich miteinander gesprochen haben?« Jane sah zu ihm hoch. »Hör mal, ich habe meine Chefs eine Million Dollar gekostet, weil ich meine Quelle nicht verraten habe, und jetzt sind sie meine Exchefs. Warum sollte ich dann mit dir darüber reden?« Sie machte eine Pause. »Auch wenn du süß bist, Jakey. Also, wer ist Amaryllis Roldan?«


  Jake lächelte, doch mit den Gedanken war er offensichtlich woanders. Er spielte mit dem Metallreißverschluss seiner Lederjacke, zog ihn auf und zu, wie immer, wenn er nachdachte. Dann hielt er inne.


  »Es ist so: Ich weiß, dass Sellica deine Quelle war.«


  Das ist es. Jane öffnete den Mund… und schloss ihn dann wieder. Nein. Es war unwichtig, was er wusste. Sie hatte ihr Versprechen gegeben.


  Außerdem, wenn Jake mich wirklich respektieren würde, würde er nicht versuchen, mich dazu zu bringen, mein Versprechen zu brechen. Oder? Das ist doch im Grunde das ganze Problem mit ›Jake und Jane‹. Das ist der Beweis, dass es niemals funktionieren kann. Ich würde nie wissen, ob ihm etwas an mir liegt, oder ob es ihm um den Fall geht.


  »Jake, was du angeblich weißt, ist mir völlig egal.« Jane nahm ihren grauen Seidenschal ab, legte ihn doppelt zusammen und schlang ihn sich in einer Schlaufe wieder um den Hals. »Oder mit welchen supergeheimen Polizeimethoden du mich zum Reden bringen willst. Zu Sellica Darden habe ich alles gesagt. Basta. Ich fahre jetzt nach Springfield, und du solltest dich auf die Suche nach dem Brückenkiller machen, oder was auch immer du eigentlich tun wolltest.«


  Sie schob ihre Schultertasche zurecht, drehte sich halb um und wollte ihn stehen lassen.


  »Janey.«


  »Was? Warum bedrängst du mich so? Du weißt, dass ich nicht darüber reden darf. Warum führen wir diese Unterhaltung überhaupt?«


  »Denk nach, okay? Warum bin ich hier? Warum sollte es mich interessieren, ob Sellica deine Quelle war?«


  Jane drehte sich wieder ganz zu ihm herum. Sie überlegte, und dann machte sie große Augen. »Arthur Vick«, sagte sie. »Du glaubst, es ist Arthur Arschloch Vick.«


  Jake nickte. Nur ganz leicht. Aber es war ein Ja.


  Jake ist derjenige, der Geheimnisse verrät. »Ja«, flüsterte Jane. »Ich glaube auch, dass er es ist.«
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  Jetzt musste Holly aber Gas geben, um noch rechtzeitig nach Springfield zu kommen. Verdammte Sch... Sie verzog das Gesicht und warf einen reuevollen Blick in den Rückspiegel, während sie darauf wartete, dass die Ampel umsprang. Aber hier war ja niemand, der sie verpetzen konnte, weil sie Schimpfworte benutzte. Wenigstens sah sie wieder aus wie sie selbst. Frisches Make-up, keine Streberbrille, das Haar locker und füllig, so wie es sein sollte. Viel besser. Aber sie musste sich beeilen. Sehr.


  Sie hätte früher losfahren sollen. Aber sie hatte noch packen und alles organisieren und sich fertig machen müssen, und das ging eben nicht schneller.


  Die Ampel musste kaputt sein, sie war schon zu lange rot. Viel zu lange. Sie fasste das Steuer fester. Andere Autos rasten über die Kreuzung vor ihr. Sie gelangten dorthin, wohin sie wollten. Wann war sie endlich an der Reihe? Wie gern hätte sie auf die Hupe gedrückt, aber das würde die Aufmerksamkeit auf sie lenken, und das wollte sie nicht. Aber womöglich war die Ampel tatsächlich kaputt? Vielleicht sollte sie…


  Die Ampel sprang um. Grün, Gott sei Dank. Holly trat aufs Gaspedal, sodass ihr Mietwagen einen Satz auf die Kreuzung machte. In diesem Auto gab es eine kleine Digitaluhr am Armaturenbrett, das gefiel ihr gut, weil die kleinen Zahlen sich änderten, während sie fuhr, wie bei einem Timer. Aber jetzt zeigte ihr Timer an, dass sie zu spät kommen würde.


  »Fahr. Fahr. Fahr«, sagte sie laut. Die Worte klangen beruhigend. Owen selbst hatte ihr gesagt, dass er nach Springfield fuhr. Ganz offensichtlich mit Absicht. Er wollte, dass sie auch kam. Es war eine Einladung. Owen lud sie ein, und sie nahm an.


  Ja, er dachte, sie wäre Hannah, die kleine Hausfrau. Und das machte es sogar noch besser. Owen würde überrascht sein.


  »Sehr überrascht.« Auch das sagte sie laut.


  Mit beiden Händen am Steuer– zehnUhr, zweiUhr– fuhr sie um die Kurve auf die Auffahrt zur Massachusetts Turnpike. Einfach immer geradeaus, hatte der Mann an der Tankstelle ihr gesagt, bis Sie in Springfield sind. Das New Englander Hotel, wo die Veranstaltung laut Owen stattfinden würde, lag gleich an der Autobahn.


  Sie hatte ihren Fotoapparat dabei, sicher verstaut in einer schwarzen Kunstledertasche. Sie hatte ihren besten Mantel an und einen sehr niedlichen Hut


  Das erste Päckchen hatte sie abgeschickt, das zweite war schon fertig gepackt. Ihr kleines Geschenk lag in Owens Büro. Bald würden sie es finden.


  In die Wahlkampfbüros zu gelangen, war so einfach gewesen, als hätte sie nur ein bisschen Verkleiden gespielt. Wer würde je denken, dass Hannah, die graue Maus, nicht die war, für die sie sich ausgab?


  Sie warf einen kurzen Blick in den Spiegel. Sie sah glücklich aus.


  Bald würde sich ihrer aller Leben ändern. Owen Lassiters auf jeden Fall. Ganz sicher.


  Und schließlich auch ihr eigenes. Ihr Leben würde bald perfekt sein.
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  »Wir können jetzt nicht hier vor der Kirche darüber sprechen, Jake. Das ist unheimlich. Und ich muss los, nach Springfield. Jetzt sofort. Bring mich zum Auto, okay? Es steht da auf dem Parkplatz.«


  Jane zeigte über die Straße und trat vom Bürgersteig herunter. Das Laubpolster auf dem Pflaster war immer noch nass und rutschig vom Regen der letzten Nacht. Jake blieb stehen.


  »Jake? Kommst du?«


  »Zebrastreifen«, sagte er.


  »Aha, der Cop«, sagte sie. »Verhaftest du mich jetzt?«


  Jake rührte sich nicht. »Bist du nicht schon spät dran?«


  Jane zögerte und stapfte dann wieder zurück auf den Bürgersteig. Als sie zur Ecke der Straße gingen, musste sie sich beherrschen, nicht den Arm unter seinen zu schieben. Es kam ihr wie eine außerordentlich gute Idee vor, sich an einem Cop festzuhalten. Die Dunkelheit. Die Beerdigung. Der Brückenkiller. Arthur Vick? Sie wusste, dass Jake eine Pistole in seinem Schulterholster hatte. In diesem Moment war sie dankbar dafür. Es fühlte sich alles irgendwie… falsch an.


  In den einfachen Häusern entlang der Straße gingen die Lichter an. Manche hatten Kürbislaternen auf ihre Veranda gestellt, die Kerzen darin ließen breite Grinsen und spitze Zähne erstrahlen. An Halloween war das Schaurige lustig, doch im echten Leben war es Furcht einflößend.


  »Also, hör zu.« Jane hielt die Stimme gesenkt. »Du glaubst wirklich, dass Arthur Vick Sellica getötet hat? Oder hältst du ihn für den Brückenkiller? Hast du nicht gesagt, es gäbe keinen Brücken…«


  »Gibt es auch nicht«, unterbrach Jake sie. »Davon bin ich überzeugt. Aber mich lassen diese Drohbriefe nicht los, die du nach dem Prozess bekommen hast, und mir kam der Gedanke, dass…«


  Sie warteten, dass ein einzelner Wagen vorbeifuhr. Seine Reifen knirschten im feuchten Laub. Dann bedeutete er ihr mit einer Geste: Los, weiter, und sie überquerten die zweispurige Straße. Der Parkplatz der Kirche war fast komplett belegt. Ein hüfthoher Maschendrahtzaun umgab ihn, an einer Seite stand eine Reihe von hohen Metalllampen, deren Licht durch die dichter werdende Dunkelheit schnitt.


  »Jake. Du machst mir Angst. Es kam dir der Gedanke, dass…?«


  Jake sah sich um, als sie den Parkplatz betraten, spähte durch das dicke Plastikfenster eines offensichtlich leeren Parkwächterhäuschens und warf einen Blick zurück.


  »Wonach suchst du? Langsam werde ich nervös.« Jane wühlte ihm Gehen nach ihrem Schlüssel. »Hier ist mein Wagen.«


  Jane richtete den Schlüssel auf die Autotür. Sie öffnete sich mit einem Klick, es piepte, die Scheinwerfer gingen an und wieder aus. Dann klingelte ihr Handy. Sie drehte den Rücken zum Wagen und sah Jake direkt ins Gesicht.


  »Jake? Das wird Alex sein. Wahrscheinlich fragt er sich, wo ich bin. Ich will nicht drängen, aber was versuchst du mir zu sagen? Du hältst mich doch hin. Das spüre ich.«


  »Okay.« Jakes Augen wanderten wieder über den Parkplatz, dann zurück zu Jane. »Wir wissen bereits, dass Sellica Arthur Vick kannte. Die Sache ist die: Er kannte auch die anderen Opfer.« Jake hielt inne und hob den Kopf. Er streckte die Hand aus und zog die Tür auf.


  »Steig ins Auto«, sagte er. »Lass den Motor an.«


  Bevor Jane eine Bewegung machen konnte, wurde der Parkplatz plötzlich heller. Das Licht schimmerte auf dem Chrom der Autos, die in der äußeren Reihe parkten. Scheinwerfer. Jane hörte das leise Grollen eines Motors, das allmählich lauter wurde. Näher und näher kam. Langsamer wurde.


  Jake fuhr zur Straße herum. Seine Hand glitt unter seine Jacke. Ein Wagen fuhr auf den Parkplatz und hielt an, die Scheinwerfer voll auf sie gerichtet. Er trat vor Jane und schob sie hinter sich, wobei ihre Umhängetasche gegen die Wagentür drückte und sie schloss.


  Dies ist ein Parkplatz. Jane versuchte einen kühlen Kopf zu bewahren. Natürlich fährt hier jemand drauf. Was denkt Jake, wer das ist? Wenn sie zum Wagen hinsah, blickte sie direkt in das grelle Licht der Scheinwerfer, die auf sie gerichtet waren.


  Sie hörte, wie sich die Wagentüren öffneten. Jemand stieg aus, ein Schatten. Der Motor lief weiter, das einzige Geräusch in der Dunkelheit.


  »Boston Police«, sagte Jake, die Hand immer noch unter der Jacke. »Bleiben Sie sofort stehen, bitte.«


  »Sind Sie sicher, dass niemand mit Namen Holly Neff hier gewesen ist? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in Lassiters Wahlkampfteam ist. N-e-f-f. Vielleicht eine Freiwillige.«


  Matt legte beide Handflächen auf den Empfangstresen der Wahlkampfzentrale und lehnte sich zu der Frau hinter der Telefonanlage vor. Er war wütend, weil er erst so spät hier angekommen war. Unglaublich, dass er in dem verdammten Hotelzimmer eingeschlafen war. Er hatte nur einen Moment die Nachrichten sehen wollen, in der Hoffnung, sie vielleicht in einem Bericht über den Senatswahlkampf zu entdecken. Und als er aufgewacht war, war es draußen fast schon dunkel gewesen. Er hatte vier Stunden verloren, und dabei hatte er extra den frühen Flug genommen. Er war stinksauer. Glücklicherweise war Lassiters Wahlkampfbüro noch geöffnet.


  Das Gesicht der Frau war roter als ihr Rollkragen. Sie trug ein Klappmikrofon an ihrem Headset, wie eine Time-Life-Telefonistin. Für jemanden, der am Empfang arbeitete, war sie wenig zugänglich. Nachdem er einige Minuten mit dem Versuch verschwendet hatte, sie zu überzeugen, war Matt kurz davor durchzudrehen.


  »Haben Sie denn keine Mitarbeiterliste oder so, auf der Sie nachsehen können?« Er klopfte die Taschen seiner Daunenjacke ab und zog einen gefalteten Zeitungsartikel aus seiner Brieftasche. »Ich habe ein Foto von ihr. Vielleicht hilft Ihnen das.«


  Sie brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Sir? Unsere Mitarbeiterliste ist vertraulich. Die Liste unserer freiwilligen Helfer ist vertraulich. Aus Sicherheitsgründen, das verstehen Sie sicher.« Sie reichte ihm ein Stück Papier, irgend so einen Wahlkampfflyer. »Wenn Sie sich selber engagieren möchten, kann ich Ihnen helfen. Falls Sie Informationsmaterial über Gouverneur Lassiter möchten, kann ich Ihnen das gerne zusammenstellen. Aber ich kann Ihnen keine Auskunft über jemanden geben, der für die Kampagne arbeitet oder auch nicht. Das verstehen Sie sicher.«


  Die Frau– Denise, wenn das ihr Namensschild auf dem Tisch war– wollte ihn loswerden. Nun, ich will noch nicht gehen.


  Das hier war zu wichtig. Für ihn. Und vielleicht für Owen Lassiter.


  Das Telefon klingelte. »Entschuldigen Sie bitte.« Dann sagte sie ins Telefon: »Lassiter in den Senat. Was kann ich für Sie tun?«


  Matt rammte die Hände in die Taschen seiner Jacke. Er hatte ungefähr zehn Sekunden, um das durchzuziehen. Er musste Holly finden. Er musste sie aufhalten.


  Falls die Frau auf dem Bild wirklich Holly war. Denn es war natürlich möglich, dass er sich irrte.


  Und wenn er dieser Denise einfach die Wahrheit sagte? Für einen Moment malte er sich die Konsequenzen aus. Nein. Mit der Wahrheit kam er nicht weiter, niemals. Scheiße. Sie würde ihn für einen Irren halten.


  Aber die Frau schien Holly wirklich nicht zu kennen. Benutzte sie einen falschen Namen? Scheiße. Natürlich. Das würde das Ganze nur noch weiter erschweren.


  Andererseits hatte er Holly auf diesem Foto von der Wahlkampfveranstaltung gesehen, und noch auf ein paar anderen, die er online gefunden hatte. Um Holly zu finden, musste er vielleicht nur Owen Lassiter finden. Nichts leichter als das.


  Das Telefon klingelte wieder, ein grünes Licht blinkte. Dann ein zweites. »Lassiter in den Senat, bitte bleiben Sie dran«, sagte die Frau. »Lassiter in den Senat, bitte bleiben Sie dran.«


  Sie sah zu ihm auf, wirkte gehetzt. »Ich muss jetzt wieder ans Telefon gehen. Hier ist niemand, der mir helfen kann. Sie sind alle bei einer Veranstaltung in Springfield.«


  »Toll.« Das war es wirklich. »Wo?«


  »Lassiter in den Senat, bitte bleiben Sie dran«, wiederholte sie und bedeckte dann den Hörer mit der Hand. »Das finden Sie auf unserer Webseite, Sir. Aber die Veranstaltung beginnt in nicht mal einer Stunde. Das schaffen Sie nicht mehr.«


  »Danke«, sagte Matt. Er zog sein iPhone hervor, während er zur Tür strebte.


  Er schaffte es nicht mehr? Da irrte sich Denise gründlich. Er würde es schaffen. Er musste.
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  Er musste Jane hier wegschaffen, raus aus dem Licht der Scheinwerfer. Wollte Arthur Vick Jane Angst einjagen, sie quälen? Hatte er ihr diese bösen Briefe geschickt und wollte jetzt… Womöglich dachte Vick, Mrs Darden hätte Jane etwas von ihm und Sellica erzählt?


  »Wenn ich sage ›runter‹, dann tu es«, zischte er mit der Hand am Holster. Er war Jane jetzt so nah, dass er spürte, wie ihr Körper zitterte. »Ich meine es ernst.«


  Die Gestalt an der Parkplatzeinfahrt war immer noch bloß ein Schatten. Der Motor tuckerte. Die Person konnte sie sehen, daran war nichts zu ändern, während Jake von den Schweinwerfern weiterhin geblendet wurde. Der Fahrer machte einen Schritt nach vorn, beide Hände ausgestreckt.


  Keine Pistole. Vermutlich.


  Jake zog seine Waffe ein Stückchen weiter aus dem Holster. »Boston, PD«, sagte er. » Geben Sie sich zu erkennen. Sofort.«


  »Nicht schießen, Jake«, sagte die Silhouette.


  Eine Frau? Lachte sie? Sein Verstand versuchte, eine Erklärung zu finden.


  »Wäre das nicht peinlich, wenn Sie eine Reporterin erschießen? Das werden Sie nie los«, sagte die Frau. »Sagen Sie es ihm, Zimmergenossin.«


  »Oh mein Gott«, flüsterte Jane. »Das ist Tuck.«


  »Tuck?«


  »Tuck!« Janes Stimme schnitt durch die Dunkelheit. »Soll das ein Witz sein?«


  Jake spürte, wie sich Janes Körper entspannte. Er versuchte, einen Schritt vorwärts zu machen, aber sie hatte seine Jacke am Rücken gepackt. Er riss sich los, stapfte zwischen den Autos hervor und fuchtelte mit einem Finger durch die Luft. »Tuck, wie dämlich sind Sie eigentlich? Ich hätte Sie…« Jake hielt inne und stemmte die Hände in die Seiten. »Was ist los mit Ihnen? Sind Sie lebensmüde?«


  »Hey, ich berichte nur über die Trauerfeier, und ich bin spät dran.« Sie zuckte ostentativ mit den Schultern, beide Hände in der Luft. »Ich wollte nur parken. Ist das auf einmal illegal? Wow, Sie beide ... Sie sehen aus wie… Bekomme ich hier irgendwas gerade nicht mit?«


  »Heilige Scheiße, Tuck.« Jake schüttelte den Kopf. »Sie sind die Letzte, von der ich…«


  »Heilige Scheiße, Tuck«, sagte Jane im gleichen Moment. »Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen. Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«


  »Wusste ich gar nicht«, sagte Tuck. »Was machen Sie überhaupt hier? Alex denkt, Sie wären auf dem Weg nach Springfield. Zu dieser Lassiter-Sache.«


  »Ich wollte nur mein Beileid bekunden«, sagte Jane. Sie sah Jake an. »Und dann habe ich Detective Brogan getroffen. Zufällig.«


  »Ich verstehe«, sagte Tuck. Ihr Blick wanderte von ihm zu Jane und wieder zurück. »Klar.«


  Jetzt, da ihre Scheinwerfer ausgeschaltet waren, musterte er sie: Jeans, Lederjacke, hohe Lederstiefel, eine schwarze Kappe auf dem Kopf.


  Sie kam zu ihm, stolzierte fast, und legte einen Arm um seine Schultern, dabei hätte er sie eben beinahe erschossen. Ein echtes Aas.


  »Und was ist mit Ihnen, Detective Brogan, wenn ich fragen darf?« Sie schob ihren Körper vor seinen, gerade so nah, dass er sie spüren konnte. »Sind Sie auch hier, um ihr die letzte Ehre zu erweisen?«


  Überrascht machte er einen Schritt zurück.


  Sie lachte so leise, dass es fast nicht zu hören war. Die Hände in die Hüften gestemmt musterte sie ihn mit schmalen Augen. »Ich frage mich, wie ich Ihre Anwesenheit hier deuten soll, Jake. Gibt es etwas, dass ich über den Brückenkiller wissen sollte? Sind Sie deswegen so gereizt?«


  »Tuck?« Jane trat zu ihnen. »Ich fahre jetzt nach Springfield. Ich habe gerade Alex’ Nachricht bekommen und rufe ihn auf der Fahrt an.« Sie richtete ihren Schlüssel wieder auf die Tür. »Detective Brogan, danke, dass Sie mich zu meinem Wagen gebracht haben.«


  »Ja. Kein Problem.« Jake wollte ihr irgendwie signalisieren: Ruf mich an. Er musste sie warnen, damit sie zumindest wachsam war. Außerdem hatte er ihr noch nicht von Amaryllis Roldan erzählt. Aber nach Tucks Auftritt war das keine Option mehr.


  In Springfield würde Jane nichts passieren. Unmöglich. Der Brückenkiller war hier in Boston.


  Irgendwo.
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  »Wie war der Name noch mal?«, fragte Jane laut und versuchte, ihr Gehirn dazu zu bringen, sich zu erinnern. Missmutig musterte sie den Sattelschlepper vor ihr auf der Überholspur. Wenn er nicht bald beiseitefuhr, um sie vorbeizulassen, würde sie zu spät kommen. Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr am Armaturenbrett. Autsch. Noch später als ohnehin schon.


  Im Getränkehalter steckte ein großer Becher Latte, in ihrem Schoß lag ein Burrito– ihr Abendessen–, und sie wartete auf ihre Chance zu überholen. Mit einem Finger tippte sie auf das Steuer, während sie das Gespräch noch einmal in Gedanken durchging. Jake hatte einen Namen genannt, einen Frauennamen. Sie hatte ihn sogar buchstabiert. Und er hatte ihr gesagt, dass das andere Opfer und Arthur Vick sich gekannt hatten. Los, denk nach.


  Sie drückte das Gaspedal herunter und lenkte den Wagen auf den Mittelstreifen, beschleunigte auf achtzig und zog dann vor den Laster. Der große Sattelzug wurde kleiner und kleiner.


  Also. Der Name. Amber soundso. Amber Rowan. Nein. Nicht Amber, aber so ähnlich.


  Vielleicht sollte sie Jake anrufen. Er hatte ihr etwas sagen wollen, das hatte sie gemerkt, aber Tuck durfte es nicht wissen, darauf würde sie wetten. Wenn sie doch nur die Zeit gehabt hätten, ihre Unterhaltung zu beenden.


  Jane nahm einen Bissen von ihrem Burrito– nicht schlecht, zumal sie halb verhungert war– und schälte dann die Papierverpackung mit den Zähnen weiter herunter. Sie wusste, wenn sie sich nur genug das Gehirn zermarterte, würde ihr der Name irgendwann wieder einfallen.


  Wie lautete er? Und was hatte das alles zu bedeuten?


  Aus den Tiefen ihrer Umhängetasche, die neben ihr auf dem Beifahrersitz lag, hörte sie das Klingeln ihres Handys. Vielleicht Jake. Sie legte den Burrito zurück in die Verpackung, schnippte die Käsestückchen von ihrem Mantel und drückte dann die Taste der Freisprechanlage an der Mittelkonsole.


  »Jane Ryland.«


  »Alex«, quäkte es aus dem Lautsprecher. »Sind Sie im Auto?«


  »Ja«, sagte Jane. Gott sei Dank war sie unterwegs. »Ich habe versucht, Sie anzurufen, okay? Haben Sie meine Nachricht bekommen?«


  »Ja, hab ich«, sagte Alex. »Sind Sie gleich da? Haben Sie die Infos zu der Veranstaltung erhalten? Im New Englander Hotel, sagte Gus. Wissen Sie, wo das ist?«


  »Ja.« Jane hatte ganz vergessen, dass sie am Telefon war, und von ihrem Burrito abgebissen. Mit vollem Mund sagte sie: »Was ist mein Aufhänger?«


  »Wie bitte? Sie sind so schlecht zu verstehen.«


  »Ja, tut mir leid.« Sie schluckte. »Der Empfang ist hier schlecht.« Schweren Herzens legte sie den Burrito auf den Sitz neben sich. In ungefähr zehn Sekunden würde er ein ungenießbarer Käseklumpen sein. »Also, wie sieht der Plan aus?«


  »Es handelt sich um irgendeine Kundgebung, Gus checkt gerade die Details. Anscheinend bleibt der Kandidat über Nacht. Hat Moira Ihnen das erzählt? Sie ist doch noch zu Hause, richtig?«


  »Ja, soweit ich weiß, ist sie zu Hause. Nein, das hat sie mir nicht erzählt. Interessant.«


  »Das finde ich auch. Gus hat für Sie ein Zimmer reserviert, nur für den Fall. Ich hoffe, Sie haben eine Zahnbürste dabei.«


  Eine Zahnbürste? Egal. Das bekam sie schon hin. Es war ja nicht so, als würde sie nach Sibirien reisen. »Klar. Kein Problem. Also…«


  »Bleiben Sie dran, da ist jemand auf der anderen Leitung. Einen Moment, ja?«


  Jane griff nach dem Burrito. »Sicher.«


  Alex hatte recht, die Übernachtung war verdächtig, aber wenn Lassiter dort wirklich ein heimliches Stelldichein plante, hatte er sich ein ganz schön aufwendiges Vertuschungsmanöver ausgedacht. Nur um glaubwürdig zu wirken? Um Überraschungen zu vermeiden? Oder vielleicht waren Überraschungen ja gut. Woher sollte sie wissen, was in dem Kopf eines untreuen Ehemanns vorging? Vielleicht sollte sie Alex danach fragen. Er war derjenige, der vielleicht…


  »Da bin ich wieder. Sorry.« Alex klang bedrückt. »Wo waren wir? Oh ja, Moira wusste es nicht.«


  Wieder schluckte Jane hastig. »Ja, tja, was glauben Sie, würde jemand tun, der eine Affäre hat?« Gut, dass er ihr Gesicht nicht sah.


  Andererseits war es vielleicht auch Alex’ Frau, die untreu war, und nicht er. Womöglich war er deswegen in letzter Zeit so durch den Wind. Vielleicht war der Anruf von seiner Frau gewesen, die ihm mitgeteilt hatte, dass sie verreiste, über Nacht, ganz plötzlich. Doch jetzt war nicht der richtige Moment, um über Alex’ Eheprobleme nachzudenken.


  »Dafür haben sie sich aber eine ganz schön komplizierte Erklärung ausgedacht, was? Nur um der Ehefrau erst in letzter Minute zu sagen, dass sie irgendwo über Nacht bleiben müssen.«


  Alex antwortete nicht.


  »Alex? Sind Sie noch da?«


  »Ja, da ist jemand an der Tür. Warten Sie kurz.«


  Jane strengte sich an, die Geräusche zu deuten, die über den Lautsprecher kamen. Frustrierenderweise war der Ton verzerrt und dumpf. Und gerade in diesem Augenblick musste irgendein Depp mit einem frisierten Dodge sie anhupen. Jane warf ihm einen bösen Blick zu. Blödmann.


  »So, Jane.« Alex’ Stimme war wieder in der Leitung, sie klang auf einmal anders. »Sie waren bei Sellicas Beerdigung? Warum? Davon wusste ich ja gar nichts. Tuck ist hier. Sie sagt, sie habe Sie gesehen.«


  Ach, sagte sie das? Danke, Schwester. »Äh, ja, nur um der Mutter mein Beileid auszusprechen.«


  »Warum?«, fragte Alex. »So lautete nicht Ihr Auftrag, Jane. Sie wollten doch nichts damit zu tun haben, weil sie ja nicht Ihre Quelle ist, natürlich.«


  Auf den Sarkasmus konnte Jane gut verzichten. Zeit, das Thema zu wechseln und sich wieder Alex’ Gunst zu sichern. Ihre sechsmonatige Probezeit beim Register hatte kaum angefangen, und Jobs bei der Zeitung verschwanden schneller als… »Hören Sie, Alex, ich muss Schluss machen, ich bin gleich in Springfield. Aber Jake war auch bei der Beerdigung. Und er ist an der Brückenkiller-Sache dran.«


  »Ja, das weiß ich bereits. Von Tuck. Weil Tuck nämlich an dem Brückenkiller-Fall arbeitet– so wie es ihr aufgetragen wurde. Und Jake hat Tuck erzählt…«


  Alex’ Stimme brach ab, dann war er wieder da. »Aber wir bringen es trotzdem. Tuck sagt, sie sei sicher, dass Sellica ein Opfer des Brückenkillers ist.«


  »Sorry, Alex, da hat es bei mir angeklopft. Meine Mailbox ist drangegangen, und ich habe nicht gehört, was Sie gesagt haben.«


  »Ich sagte: Jake hat zu Tuck gesagt, der Mord an Sellica stünde in keinem Zusammenhang zu den anderen Morden. Aber Tuck glaubt, die Cops lügen. Wasser, Brücke, Frau, keine Ausweise. Deshalb bringt der Register, dass Sellica das dritte Opfer ist. Das einzige, das identifiziert werden konnte. Das hat natürlich nicht das Geringste mit Ihnen zu tun– wie Sie wohl als Erste sagen würden.«


  Wenn sie auch in ihrem nächsten Leben Reporterin sein würde, würde sie niemals wieder etwas inoffiziell besprechen. Niemals. Oder vielleicht war in der Journalistenhölle alles inoffiziell. In einer speziellen Hölle für Journalisten, wo man ganz tolle Sachen wusste, von denen man aber niemandem erzählen durfte. Gut möglich, dass sie da jetzt schon war.


  »Jane? Hören Sie mich?«


  »Ja, ich höre Sie. Alex, ich muss Ihnen etwas sagen.« Sie drückte die Daumen. Hoffentlich war das jetzt kein Fehler. Aber Alex war ganz offensichtlich verärgert und hatte anscheinend vergessen, dass sie diejenige war, die ihm den Scoop mit Moira geliefert hatte. Und Ärger war nicht gut für ihre Jobsicherheit.


  Nur noch ein paar hundert Meter bis zur Ausfahrt. Jetzt oder nie. »Nie« wäre vermutlich die bessere Wahl, aber sie entschloss sich für »jetzt«.


  »Ich möchte es mal so ausdrücken: Ich habe gehört, dass eines der Opfer des Brückenkillers identifiziert wurde.«


  »Ja, klar. Sellica«, sagte Alex.


  »Nein, Alex. Nicht Sellica.« Jane machte eine Pause. »Die andere Frau.«


  Roldan, meldete sich ihr Gehirn. Roldan. Amaryllis Roldan.


  »Identifiziert? Welche andere Frau?«, wollte Alex wissen. »Woher haben Sie das? Wer ist das Opfer?«


  Jane lenkte den Wagen scharf auf die Ausfahrt, sodass der Latte durch das kleine Loch im Deckel schwappte. Der Burrito rollte auf den Boden.


  Das New Englander Hotel war gleich um die nächste Kurve, kaum sichtbar hinter einer Gruppe von riesigen Kiefern versteckt.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. Und das tat sie wirklich nicht. Sie wusste nur, dass Amaryllis Roldan der Name war, den Jake ihr genannt hatte, inoffiziell. Sie wusste nicht, wer das war oder warum Jake sie nach ihr gefragt hatte. Aber er hatte den Namen gesagt und das Wort »Opfer« und »Arthur Vick« erwähnt. Das alles hing zusammen. Irgendwie. »Tuck soll jemanden auf dem Revier danach fragen. Aber nicht Jake, okay? Nicht Jake.«


  Sie fuhr auf den Hotelparkplatz und suchte nach einer Lücke zwischen den Reihen von Autos, von denen viele mit Lassiter-Aufklebern gepflastert waren. Ich habe Ärger bekommen, weil ich geschwiegen habe. Bekomme ich jetzt Ärger, weil ich rede? Das war genau der Grund, warum sie und Jakey nicht zusammen sein konnten. Es war einfach unmöglich, sich ständig über alle Verantwortlichkeiten und Prioritäten im Klaren zu sein… Okay, Jake hatte gesagt »inoffiziell«, aber warum sollte er ihr den Namen überhaupt stecken, wenn er nicht wollte, dass sie etwas unternahm?


  Sie würde ihn preisgeben und hoffen, dass sie sich damit nicht ihr Leben ruinierte.


  »Amaryllis Roldan«, sagte sie. Ein Schauer überlief ihren Rücken. »Aber denken Sie dran, Alex: Der Name kam nicht von mir.«
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  Holly schlug den Bund ihres schwarzen Rocks einmal um, damit er kürzer wurde. Warum auch nicht? Sie betrachtete ihr Werk in dem hohen Spiegel an der Badezimmertür ihres Zimmers im New Englander. Man hatte ihr gesagt, sie hätte das letzte Zimmer bekommen. Jetzt waren sie ausgebucht. »Sie haben Glück gehabt«, hatte der Hotelangestellte gesagt.


  Ganz genau.


  Holly nickte zufrieden, während sie sich im Spiegel musterte. Die Veranstaltung fand drinnen statt. Perfekt. Schwarzer Rock, schwarze Strumpfhose, eine leuchtend grüne Seidenbluse mit einem Spitzenhemdchen darunter. Lassiters Wahlkampfbutton an einem breiten Stretchgürtel. Sie warf den Kopf hin und her, und ihr jetzt lockiges, glänzendes Haar schwang vor und zurück wie in einem dieser Shampoowerbespots. Hübsch. Jetzt war sie nicht mehr Hannah, die graue Maus, heute war sie wieder die hübsche Holly.


  Sie strich sich das Haar auf einer Seite hinters Ohr, wobei ihr eine Locke über die Wange fiel, und betrachtete sich. Nein. Vielleicht auf einer Seite nach oben? Mit einem grünen Band? Nein. So war es gut. Ihr blieb keine Zeit mehr, es noch einmal zu verändern. Sie war perfekt.


  Fotoapparat. Da war er. Der Akku war aufgeladen, der Blitz bereit. In die Handtasche. Alles fertig.


  Sie schob die flache Schlüsselkarte in ein Seitenfach ihrer Tasche, sah noch mal nach, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war, und ging dann den Flur hinunter zum Aufzug. Sie musste in den neunten Stock und dann die Glaskabine in den zehnten Stock nehmen, wo die Kundgebung gleich beginnen würde. Sie drückte den Knopf und dann noch einmal. Ihr Herz schlug schneller, als sie daran dachte, was gleich hoffentlich passieren würde.


  Owen würde so überrascht sein.


  Sie konnte es gar nicht erwarten.


  »Die Kundgebung ist wo? Im zehnten Stock? Drinnen? Wirklich? Ich dachte, sie findet draußen statt?« Jane schob ihre Kreditkarte über den Empfangstisch des Hotels. In der Lobby drängten sich Lassiters Anhänger, wenn sie die lustigen Hüte und die Schilder mit der Aufschrift »Wir sind für Owen« richtig deutete. Es gab wohl irgendein Problem mit den Aufzügen. An einem stand »Außer Betrieb«, und er war mit einem weißen Plastikband abgesperrt. Zahlreiche ungeduldig aussehende Kundgebungsteilnehmer kämpften um einen Platz in den beiden noch funktionierenden Aufzügen. Niemand sah besonders glücklich aus.


  Jane hob die Hand und winkte, als sie den süßen Typ aus dem Wahlkampfteam erkannte– Trevor. Trevor Kiernan. Doch er bemerkte sie nicht. Er hatte den Blick auf sein Klemmbrett gerichtet und wies hin und wieder den Leuten den Weg zum Aufzug. Er sah furchtbar aus.


  »Miss Ryland?« Die Rezeptionistin, eine drahtige junge Frau mit streng nach hinten gebundenem schwarzem Haar und leeren Löchern entlang beider Ohrläppchen, trug ein Plastiknamensschild, auf dem stand: »Hallo, ich bin Gina Orticelli«. Sie reichte Jane eine Mappe mit Papieren und eine blaue Schlüsselkarte und flüsterte: »Sie haben die 916.«


  »Oh, danke, und…«


  »Ähm, sind Sie für Channel 11 hier?« Die Rezeptionistin sah sie mit großen Augen bewundernd an. »Ich bin ein Riesenfan. Ich liebe Ihre neue Frisur. Ich bin Gina. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich das sage.«


  »Oh, na ja, ich…« Musste Jane sich erklären? War es nicht noch schlimmer, sich den mitleidigen Blicken aussetzen zu müssen? Oder sich zu rechtfertigen, obwohl andere nicht die ganze traurige Geschichte kannten?


  Gina beugte sich über den Tisch, eine Hand verschwörerisch vor den Mund gelegt. »Ich bin ja eher für Gable. Ellie ist echt ein Rockstar. Und ich glaube, ich habe eine Story für Sie. Diese ganze Lassiter-Sache war eine einzige Katastrophe. Können wir inoffiziell reden?«


  Fast hätte Jane laut gelacht. Inoffiziell? Andererseits wussten gerade die Rezeptionisten eines Hotels meist die wirklich pikanten Dinge.


  »Klar, Gina, inoffiziell«, sagte sie. Sie trat näher an den Empfangstisch heran und schenkte Gina ihre ganze Aufmerksamkeit. »Ich bin geschmeichelt, dass Sie mich erkannt haben.«


  Gina drehte sich um und sah hinter sich. Eine Tür, auf der »Verwaltung« stand, war geschlossen. Am anderen Ende des Tresens sah Jane einen weiteren Angestellten, der mit einem rotgesichtigen Mann mit einem Lassiter-Button diskutierte. Noch fünfzehn Minuten, bis oben die Kundgebung beginnen sollte, und in der Lobby wimmelte es noch von Lassiters Anhängern. Nicht gut.


  »Okay«, sagte Gina. »Geben Sie mir die Check-in-Formulare zurück. Wir können so tun, als würden wir darüber sprechen.«


  Jane bemühte sich, ein Lächeln zu verbergen. Wie in einem Spionagefilm. Und das in Springfield. Na ja, man konnte nie wissen.


  Gina deutete dramatisch auf etwas in den Formularen vor ihr. »Erstens«, sagte sie mit leiser Stimme, »wurde diese Lassiter-Veranstaltung in allerletzter Minute gebucht. Der Typ da drüben? Am Ende des Tresens? Er behauptete steif und fest, sie hätten zusammenhängende Zimmer reserviert und einen ganzen Gebäudeflügel für die Kundgebung heute. Aber das stimmt nicht. Es gibt keine Reservierung. Egal, jetzt haben die Optiker den Pavillon, und die Lassiter-Leute müssen nach oben. Dieser Typ, Maitland oder so, hat einen Riesenaufstand gemacht, so als wäre es der Fehler des Hotels gewesen. Aber so ist es nicht. Die Leute von Lassiter haben nie etwas reserviert.«


  »Deswegen findet es jetzt um siebenUhr statt? Oben?«


  »Ja, sie mussten alles ändern. Sie hinken jetzt schon hinterher. Und dann die Zimmerreservierungen. Wir haben Lassiter die Präsidentensuite überlassen, glücklicherweise war die noch nicht belegt. Die anderen aus dem Wahlkampfteam haben bekommen, was noch frei war. Und Sie haben eines der letzten Zimmer bekommen. Jetzt sind wir komplett ausgebucht. Ich meine, wenn sie nicht mal eine einfache Kundgebung organisieren können, wie wollen sie dann ein ganzes Land regieren?«


  Rory Maitland, dachte Jane. Der gefragte Topberater. Ein angeblicher Insider mit nicht allzu ausgeprägtem Realitätssinn. Die große Frage war: Gab es noch andere kurzfristige Übernachtungsgäste?


  »Das haben Sie sehr gut beobachtet«, sagte Jane. Gina machte ein stolzes Gesicht. Genau das hatte Jane beabsichtigt. »Diese Kampagne kommt einem wirklich sehr schlecht organisiert vor. Sind viele von Lassiters Anhängern erst in letzter Minute aufgetaucht?«


  Gina wies mit dem Kopf den Tresen hinunter. »Auf jeden Fall Maitland. Vielleicht ein paar andere. Und die Sekretärin. Sie waren alle ziemlich sauer, verstehen Sie? Der Typ mit dem Klemmbrett?« Gina streckte den Daumen in Richtung des Aufzugs.


  Trevor.


  »Er kriegt alles ab«, sagte Gina.


  Heiliger Bimbam. Eine Sekretärin? So einfach konnte es doch nicht sein. Wie formuliert man so etwas…? »Äh. Gab es denn dann am Ende genug Zimmer für alle?«


  »Ja, so gerade. Wie ich schon sagte, Sie haben eines der letzten bekommen. Die meisten der Lassiter-Leute sind im achten Stock. Wir haben denen den Panoramasaal im neunten geben müssen, der ist kleiner und nicht so gut zugänglich, aber wir hatten nichts anderes frei.«


  »Ich kenne natürlich Gouverneur Lassiter«, versuchte Jane es noch einmal. »Und Mr Maitland und den Typ mit dem Klemmbrett. Aber die Sekretärin? Eine Frau? Ist sie eine Pressesekretärin? Ich überlege gerade, ob ich sie kenne. Heißt sie Sheila King?«


  Wieder sah Gina sich um, zwinkerte Jane kurz zu und tippte dann auf der Computertastatur vor ihr. »Selbstverständlich, Miss Ryland, ich sehe gern nach, ob in einem unserer anderen Häuser noch ein Zimmer verfügbar ist.« Ihre Stimme war jetzt lauter, so als wollte sie gehört werden.


  Jane sah zu, wie sich die Finger der Angestellten über die Tastatur bewegten. Der Bildschirm war Gina zugewandt, sodass Jane nicht sehen konnte, was Gina dort tatsächlich eingab. Mit einer schnellen Bewegung drehte Gina den Bildschirm herum.


  »Sehen Sie selbst, Miss Ryland.« Sie tippte mit einem silbernen Stift auf den Bildschirm. »Hatten Sie an so etwas gedacht?«


  Jane schaute auf den Monitor. Es sah aus wie ein Check-in-Formular, genau wie das, das sie gerade ausgefüllt hatte. Aber das hier war für Zimmer 981, und Ginas Stift tippte auf den Namen der Person, die sich für den Aufenthalt dort eingetragen hatte. Kenna Wilkes. Mrs Kenna Wilkes.


  Plötzlich herrschte Aufruhr am anderen Ende des Tresens. Die Tür mit der Aufschrift »Verwaltung« öffnete sich. Ein Mann in einem marineblauen Blazer trat mit gerunzelter Stirn heraus.


  Schnell drehte Gina den Monitor zurück, tippte auf die Tastatur ein und blickte dann Jane an. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Miss Ryland?«


  Nicht Sheila King. Kenna Wilkes. Mrs Kenna Wilkes. Mrs? Gab es einen Mr Wilkes?


  War Kenna Wilkes die Frau im roten Mantel? Es gab einen einfachen Weg, das herauszufinden: Sie musste nur der sehr hilfsbereiten Gina die Archivfotos zeigen. Doch die lagen im Auto, und Jane musste sich schleunigst auf den Weg zur Kundgebung machen. Trotzdem, wenn die Frau im roten Mantel ebenfalls dort war, war es nur folgerichtig, dass dies auch ihr Name war. Die Fotos konnte sie Gina später immer noch zeigen. Ich danke euch, ihr Götter des Journalismus.


  »Sie haben mir sehr weitergeholfen, Miss Orticelli«, sagte Jane. Sie musste Alex anrufen, sich überlegen, was sie Moira sagen sollte, und herausfinden, wer zum Teufel Kenna Wilkes war und was es mit dieser Frau auf sich hatte. »Sind Sie heute Abend auch noch da?«


  »Nein«, sagte Gina. »Aber morgen früh wieder.«


  Mist. Jane warf einen Blick zu dem Gedränge vor dem Aufzug. Sie musste los. Sie wandte sich wieder an Gina und fuhr mit der Hand um ihren eigenen Kopf herum. »Locken? Ziemlich hübsch?« Jane hoffte, die Angestellte verstand, was sie sie fragte.


  »Ja«, sagte Gina. »Genau.«
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  »Drinnen? Es findet drinnen statt?«


  Kenna sah Owen Lassiter an, dass er nicht zufrieden war. Natürlich hatte sie von seinem Temperament gehört und sich gefragt, ob sie es selbst einmal miterleben würde. Das wäre lehrreich. Sie drückte sich in die Ecke des Aufzugs und tat so, als würde sie die Werbung des Restaurants auf der dunkel vertäfelten Wand lesen, um Owen und Maitland ein wenig Privatsphäre zu gönnen. Wie chaotisch diese Kampagne auch verlaufen mochte, ihr war es egal. Sie war hier, und Owen war hier, da war es völlig unwichtig, wo genau irgendeine Veranstaltung stattfand. Das änderte nichts an ihren Plänen.


  Verstohlen warf sie den beiden Männern einen Blick zu. Sie waren so gegensätzlich. Owen trug Nadelstreifen mit Schal, war silberhaarig und hochgewachsen und sah auf den gedrungenen, unbeholfenen Rory hinunter.


  Im vierten Stock pingte der Aufzug. Die Türen öffneten sich. Drei oder vier Personen wollten einsteigen, doch Rory streckte einen Arm aus. »Tut mir leid, bitte nehmen Sie den nächsten«, sagte er. »Herzlichen Dank.«


  Kenna hörte die leiser werdenden Proteste, als die Türen sich wieder schlossen. Der Aufzug fuhr weiter nach oben. Der arme Owen schien jetzt sogar noch wütender zu sein.


  »Herrgott, Rory. Was soll das? Wo sind unsere Sicherheitsleute? Wir haben jetzt schon Verspätung. Diese ganze Sache ist ein Albtraum.«


  »Herr Gouverneur, ganz ehrlich, ich weiß nicht, was passiert ist. Trevor Kiernan hat die Buchung gemacht, und ich habe mich um den Rest gekümmert. Wir sollten eigentlich einen anderen Raum haben, äh…« Rory sah in seinem Notizbuch nach und warf ihr einen kurzen Blick zu. »Den Pavillon. Aber die Trottel am Empfang behaupten, der sei schon besetzt. Ich reiße Trevor den Arsch auf– ’tschuldigung, Kenna. Aber jetzt müssen wir erst mal das Beste draus machen.«


  Der Aufzug hielt im vierten Stock. Wieder wollten Gäste zusteigen. Rory drückte den Knopf und schloss die Tür vor ihrer Nase. »Danke, Leute«, sagte er.


  »Was soll das?« Owen schnitt eine Grimasse, ganz offensichtlich verärgert. »Ich mag es nicht, die Leute draußen stehen zu lassen.«


  »Sicherheitsgründe, Herr Gouverneur«, sagte Maitland. »Die verstehen das. Außerdem sind das wohl kaum Unentschlossene, sondern überzeugte Anhänger. Großzügige Spender. Alle von der A-Liste. Sonst wären sie nicht hier. Und…«


  »Ein Grund mehr. Kiernan sagt, in der Lobby stehen die Leute immer noch Schlange. Wenn sie es nicht zur Veranstaltung schaffen, können sie auch nichts spenden.« Owen war jetzt in Fahrt und ignorierte Rorys Erklärungen. Kenna hatte ihn noch nie zuvor so gesehen: verärgert, barsch, fordernd. Vielleicht setzte ihm der Stress des Wahlkampfs zu. Auf der Autofahrt von Boston hierher hatte er ein Nickerchen gemacht, sodass sie und Rory die Gelegenheit zum Plaudern gehabt hatten. Leise, um ihn nicht aufzuwecken.


  »Das Haus ist voller Optiker, wegen eines Treffens des Zentralverbands oder so«, fuhr Owen fort. »Die kommen nicht mal alle aus Massachusetts, Himmelherrgott. Warum verdammt noch mal sind wir hierhergekommen? Das schadet vielleicht mehr, als dass es nutzt. So kurz vor der Wahl. Zeitverschwendung. Maitland, Sie haben doch Moira angerufen, oder? Ich hab sie nicht erreicht.«


  »Herr Gouverneur, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich kurz bei der Suite haltmache?« Kenna trat vor und drückte den Knopf für den achten Stock. »Rory hat mir den Schlüssel gegeben. Ich muss noch einen Stapel mit Infomaterial abholen.«


  »Ah, Mrs Wilkes. Ich fürchte, wir präsentieren uns Ihnen nicht von unserer besten Seite.« Owen wandte sich mit einem reumütigen Lächeln zu ihr um. »Aber Rory sagte, Sie wollten einen realistischen Einblick, und den bekommen Sie jetzt. Während eines Wahlkampfes kann alles passieren.«


  Ruckelnd hielt die Aufzugkabine an, die Türen glitten auf. Der Flur war leer.


  Kenna lachte, mit zurückgelegtem Kopf, und berührte Lassiter dann am Jackenärmel. »Es ist schon mehr nötig, um mich loszuwerden, Herr Gouverneur. Bis gleich.«


  Sie sah seine Augen aufleuchten, dann schlossen sich die Türen hinter ihr.


  Jane erklomm den letzten Treppenabsatz, packte das Geländer und schnappte nach Luft. Sieben Stockwerke, dann acht. Wenn sie auf den Aufzug warten würde, würde sie niemals ankommen. Jemand hatte behauptet, das Wahlkampfteam habe einen der Aufzüge in Beschlag genommen, sodass nur ein einziger für die gesamte unruhige Meute von Lassiter-Anhängern übrig blieb. Sie hatte gesehen, wie einige ihre Buttons und lustigen Hüte abgenommen und sich wieder auf den Weg zum Parkplatz gemacht hatten. Gina hatte recht: Es war eine Katastrophe.


  Im Flur angekommen folgte sie fast im Laufschritt den aufgemalten Pfeilen zum Panoramasaal. Eine der silbernen Aufzugtüren neben ihr öffnete sich– und da war er: Owen Lassiter, mit recht finsterer Miene. Und Rory Maitland, wenn sie sich nicht irrte.


  Perfektes Timing, für sie zumindest. Endlich klappte mal etwas.


  »Gouverneur Lassiter.« Jane blieb stehen, die Hand ausgestreckt. Sie schluckte, versuchte, zu Atem zu kommen. »Ich bin Jane Ryland vom…«


  »Jetzt vom Register. Ja, ich weiß«, sagte Lassiter. Er nahm ihre Hand in beide Hände. »Wir sind uns natürlich schon begegnet. Schön, Sie zu sehen. Sie kennen Rory Maitland? Die treibende Kraft hinter…«


  »Hallo, Jane«, sagte Maitland. »Es sieht also gut für uns aus, ja? Wir stehen gut in den Umfragewerten, sagt Ihre Zeitung? Und Eleanor Gable ist im Abwärtstrend?«


  Nicht ganz, dachte Jane. Und dieses Fiasko hier ist nicht gerade förderlich. Jane sah sich um. Keine Spur von Kenna Wilkes. Wahrscheinlich erschienen sie getrennt. Das wäre nur vorsichtig.


  »Kommt Mrs Lassiter auch her?« Jane richtete ihre Frage an den Kandidaten. Riskant vielleicht, aber Lassiter wusste nicht, was sie wusste. Was seine Ehefrau ihr gesagt hatte.


  Maitland trat zwischen sie. Er hielt ein Handy in die Höhe. »Herr Gouverneur? Es wird Zeit. Heute Abend nehmen wir die Vordertür. Nicht den Hintereingang. Das wird toll aussehen. Der Mann des Volkes. Wir lassen ›Yankee Doodle Dandy‹ spielen. Der Sicherheitsdienst ist bereit, keine Sorge. Sind Sie bereit?« Maitland nahm Lassiter am Arm und führte ihn weg. »Sorry, Jane. Für alle Terminfragen wenden Sie sich an unsere Pressestelle. Sheila King. Sie wissen ja, wie das läuft.«


  Aufbrandender Applaus und laute Musik. Jane huschte hinter Lassiter und Maitland in den »Panoramasaal«, als die beiden durch die Doppeltüren traten, doch dann stellten sich ihr zwei Wachleute in blauen Jacken in den Weg. Die Musik war jetzt schon ohrenbetäubend und hallte von den Wänden wider. Die Leute standen Ellbogen an Ellbogen. Alle redeten.


  »Wir sind voll«, sagte einer der Wachmänner. »Brandschutzverordnung. Kein Platz mehr. Wir müssen die Türen geschlossen halten. Tut mir leid, Miss.«


  »Presse«, sagte Jane. Sie hielt den Plastikausweis hoch, der an einem Stoffband um ihren Hals hing.


  »Schön für Sie«, sagte der andere Wachmann. »Wir sind trotzdem voll.«


  Nein, das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Ich muss da unbedingt rein. Janes Magen zog sich zusammen, als sie fieberhaft nach einer Lösung suchte. Sie malte sich aus, wie sie Alex sagte: Oh ja, ich war da, aber ich kam nicht rein, weil ich zu spät war.


  »Ow-en Lass-i-ter!«, bellte eine Stimme aus dem Lautsprecher, so laut, dass sie sogar die Musik übertönte. »Der nächste Senator für das Commonwealth von Mass-a-chu-sets!«


  »Maitland!« Jane drängte vorwärts und versuchte, den Berater am Blazer zu fassen. »Sie sagen, der Saal sei voll«, schrie sie und wedelte mit der Hand, um Maitland die Situation zu verdeutlichen. »Aber ich muss…«


  Die Schulter an Schulter stehende Menge jubelte, winkte, schob sich näher. Hände wurden ausgestreckt, um den Kandidaten zu berühren, ihm die Hand zu schütteln, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Silbernes Konfetti und grüne Ballons schwebten von der Decke.


  Das Hindernis in der blauen Uniform streckte eine behandschuhte Pranke aus. »Miss, ich habe Ihnen gesagt, dass wir voll sind.« Er sah Maitland an und verdrehte die Augen. »Sorry, Sir.«


  Maitland winkte ab. »Sie gehört zu uns.« Er zeigte auf ein kleines Podest an der gegenüberliegenden Seite des Saales. »Die Presse ist da drüben. Sie schulden uns was, Ryland.«


  Lassiter und Maitland wurden vom Meer der jubelnden Anhänger verschlungen und auf einer Welle aus Grün und Weiß fast bis zur Bühne getragen. Bald konnte Jane nur noch Lassiters Anzugarm in der Luft sehen, der alle um ihn herum winkend grüßte.


  Jane stahl sich an den Wachleuten vorbei. Die Türen schlossen sich mit einem Klick hinter ihr. Quer durch den Saal hindurch würde sie nicht zum Pressebereich gelangen, dazu war es viel zu voll. Sie dachte an die vielen Lassiter-Anhänger, die noch unten warteten. Wie sauer die erst sein mussten? Was für eine Fehlplanung.


  Sie schob sich an der Wand entlang, hielt den Atem an, um sich an Leuten vorbeizudrücken. In dieser Sauna würde die Frau in Rot ihren Mantel sicher nicht tragen. Ein Glück, dass Jane ihren bei der Hotelgarderobe abgegeben hatte. Sie wurde von Ellbogen gestoßen, Körper pressten sich an sie, drängten sie ab. Und wenn mir noch einer auf den Fuß tritt…


  »’tschuldigung, ’tschuldigung«, murmelte sie. Vielleicht war sie auf Zehenspitzen schneller. Sie stützte sich an der Wand ab, während sie sich langsam dem Pressepodium näherte, die Handtasche fest an die Brust gedrückt. Lassiter war schon auf der Bühne und versuchte offenbar, mit nach unten gewendeten Handflächen die anhaltenden Beifallsrufe zum Verstummen zu bringen.


  Es war viel zu heiß. Viel zu voll. Jane schaffte es bis zum Ende der ersten Wand und atmete tief durch. Das Podest für die Presse war direkt vor ihr, doch der Weg dorthin wurde ihr von ungefähr einer halben Million Menschen versperrt. Drei Fernsehkameras mit Logos von Sendern aus Massachusetts ragten auf ihren Stativen von dem Holzpodest auf. Keiner aus Boston. Von dort oben würde sie zumindest einen besseren Blick haben und vielleicht sogar etwas Luft bekommen.


  »Meine Damen und Herren, ich bin so stolz, Ihr Kandidat zu sein.« Lassiters Stimme dröhnte aus den Lautsprechern, so laut und eindringlich, dass der über Jane zu klappern anfing. Jubel brach aus, und das in einer Lautstärke, dass die Wand hinter Jane zu zittern begann.


  Erschrocken drehte sie sich um und trat zurück. Da stieß sie gegen eine andere Person.


  »Oh, Pardon«, sagte sie laut und fiel fast über ihre eigenen Füße, als sie sich umwandte. Entschuldigend zeigte sie auf das Pressepodest, dann auf ihren Presseausweis. »Es ist so schrecklich voll. Ich wollte nur…«


  Eine junge Frau mit dem flachen runden Strohhut der Lassiter-Kampagne und zahlreichen bunten Buttons musterte sie von Kopf bis Fuß. »Sind Sie immer noch beim Fernsehen? Ich dachte, Sie…«


  »Komm schon, Melissa. Wir müssen näher ran.« Ein adrett gekleideter junger Mann, ebenfalls mit Lassiter-Hut und einer stattlichen Sammlung von Buttons, packte die Frau am Arm und zog sie durch die Menge.


  Keine Frau im roten Mantel. Niemand, den sie kannte.


  »Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind.« Lassiters Stimme war wieder zu hören. »Ich weiß, Sie sind mit mir einer Meinung, dass diese Wahl…«


  Noch zwei Schritte bis zum Podest. Sie stellte ihre Umhängetasche darauf ab und stemmte sich hinauf, froh, dass sie flache Stiefel trug. Drei Kameramänner hielten ihre Stative fest und funkelten sie böse an. »Vorsicht, wir zeichnen auf«, fuhr einer sie an. »Sie bringen das ganze Ding zum Beben.«


  »Pardon«, sagte sie wieder. Mist. »Mein Fehler.« Sie versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen, als sie in ihrer Tasche nach dem Notizbuch und einem Stift wühlte. Solange aufgezeichnet wurde, saß sie hier oben fest.


  Und da war die Frau, nach der sie suchte. Das ist sie, ganz sicher.


  Genau in der Mitte der Menschenmenge, mit wippendem Kopf, die applaudierenden Arme hochgestreckt, schob sie sich langsam nach vorne. Das lockige Haar, das Hundert-Watt-Lächeln– kein Zweifel. Auch ohne den Mantel erkannte Jane das Gesicht von den Fotos.


  Und jetzt kannte sie auch ihren Namen. Kenna Wilkes. Die andere Frau.


  Jane sprang von dem Podest und ignorierte die erbosten Schreie der Kameraleute hinter sich. »Entschuldigung«, rief sie ihnen zu und strebte, ohne zurückzusehen, quer durch den Saal, die Augen fest auf ihr lockiges Ziel gerichtet.


  »Sorry, Presse, sorry, sorry«, wiederholte sie und drängelte sich rücksichtslos mal vor, mal hinter den Leuten vorbei. Alle Aufmerksamkeit galt Lassiter. Sie konzentrierte sich auf den Lockenkopf, der weiterwanderte, auf das Podium zu. Jane tastete blind in ihrer Handtasche nach ihrem Fotoapparat.


  Dieses Mal würde sie sie nicht verlieren.


  »Die Route wird geändert. Wenn möglich, bitte wenden.« Unglaublich, verdammt noch mal unglaublich. Am liebsten hätte Matt das verdammte Navi mit seiner Roboterstimme aus dem Fenster geschmissen, aber die Autovermietung würde ihm sicher ein halbes Vermögen dafür berechnen.


  Matt riss das Steuer herum, drückte das Gaspedal durch und schwenkte seinen Mittelklassewagen über drei Spuren hinweg zur Abfahrt. Der Verkehr war höllisch gewesen, irgendein Volltrottel vor ihm hatte einen Platten gehabt, eine Spur war gesperrt gewesen, dann eine Baustelle… als hätte sich alles gegen ihn verschworen. Hinter ihm ertönte ein empörtes Hupkonzert. Er zeigte ihnen den Mittelfinger. Arschlöcher.


  Wie schwer konnte es denn sein, nach Springfield zu gelangen, Herrgott noch mal? Sie können es gar nicht verfehlen, hatte der Typ in der Mietwagenfirma gesagt. Nehmen Sie die Autobahn und fahren Sie ab, wenn das Navi es Ihnen sagt. Er habe den letzten Wagen bekommen, der noch da sei, hatte der Typ gesagt, und danach hatte Matt nur noch mit halbem Ohr auf das Gerede von Versicherung und Rücknahmebedingungen gehört. Er hatte unterschrieben, den Schlüssel genommen und sich auf den Weg gemacht. Jetzt war es stockdunkel und er seit Stunden in der Pampa unterwegs, und das Navi schickte ihn munter durch die Gegend, nur nicht zum New Englander Hotel.


  »Die Route wird geändert.« Die höhnische Navi-Stimme klang wie aus einem schlechten Spionagefilm. Das Universum schien ihn davon abhalten zu wollen, zu tun, was er tun musste– nämlich Owen Lassiter schützen.


  Aber das Universum würde nicht gewinnen, sondern er. Jetzt war er an der Reihe.
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  »Sie ist seine Ehefrau. Sie wird nicht die Wahrheit sagen, wenn ihr Mann dadurch eines Mordes überführt wird.« Jake stieß die Tür seines Dienstwagens auf und stieg aus auf den Parkplatz des Beacon Market.


  »Stimmt.« DeLuca warf seinen Kaffeebecher in einen Mülleimer, dann folgte er Jake zum Eingang der Brighton-Filiale.


  Abendliche Dunkelheit, Parkplatzbeleuchtung, vereinzelte Einkaufswagen standen überall auf dem Pflaster mit den gelben Markierungen verteilt… Um dieseUhrzeit parkten hier an einem Samstagabend nicht viele Autos. Aber Arthur Vicks Supermärkte waren durchgehend geöffnet. »Vierundzwanzig Stunden und lang noch nicht Schluss, gern auch länger, wenn es sein muss«, intonierte der Chor seiner Angestellten in diesen nervigen Werbespots.


  »Aber sie sagt, ihr Mann sei in beiden Nächten zur Tatzeit bei ihr gewesen«, fuhr DeLuca fort. »Und auch als Sellica ermordet wurde. Das ist Patricia Vicks Version, und sie bleibt dabei.«


  »Sie bleiben immer dabei.« Jake zuckte die Achseln. »Bis wir ihnen nachweisen, dass sie lügen. Dann heißt es: Adios, mein Freund, schön dich gekannt zu haben.«


  Die gläsernen Doppeltüren glitten auf. Klimpernde Kauf-mich-Musikberieselung und ein kühles Lüftchen schlugen ihnen entgegen, als sie eintraten. Summende grelle Neonleuchten machten von jetzt auf gleich die Nacht zum Tag. Ein schaler Fleischgeruch. Gemüse. Ein Typ mit einem Mopp, der so tat, als wischte er den fleckigen Boden.


  »Jetzt verstehe ich, warum Vick so ein Geldsack ist«, murmelte DeLuca. »Geringe Unkosten.«


  »Und er ist jetzt hier? Oder wer?« Jake sah sich um und war froh, dass er sein Essen fast ausschließlich von der Pizzeria in der Nähe seiner Wohnung bezog. Jane liebt Pizza. Er schüttelte den Gedanken ab. Es würde ihr nichts passieren, vor allem wenn Vick auf dem Weg hierher war. »Was hat er dir gesagt?«


  »Er sagte achtUhr. Hier. Das ist jetzt.«


  Jake zeigte mit der Hand auf den Kassenbereich. »Nach dir. Aber ich sehe Vick nicht.«


  »Vielleicht weiß diese charmante junge Dame mehr.« DeLuca zeigte mit dem Daumen auf eine Verkäuferin mit beinahe orangefarbenem Haar. Sie lehnte an einer Kasse und starrte mit schwarz geränderten Augen in die leeren Gänge.


  »Miss?« Jake klappte die Hülle mit seiner Marke auf, schloss sie wieder und steckte sie weg. »Ich bin Detective Jake Brogan, Boston Police. Das ist mein Partner, Officer DeLuca. Und Sie sind?«


  Sie tippte auf das Namensschild an ihrem neonblauen Kittel. »Olive.«


  »Olive. In einem Supermarkt.« DeLuca lächelte sie an. »Bekommen Sie das oft zu hören?«


  »Achten Sie nicht auf ihn, Miss«, sagte Jake. Der gute Cop. »Wir sind auf der Suche nach Mr Vick. Haben Sie ihn heute Abend schon gesehen?«


  »Geht es um den Wechselautomaten?«, fragte die junge Frau in quengeligem Ton. Ein silberner Ring durchbohrte ihre Unterlippe. »Der ist kaputt, das ist alles. Manchmal gibt er falsch raus. Das weiß ich nur, weil…«


  »Miss?«, unterbrach Jake sie. Er konnte hören, wie DeLuca ein Lachen unterdrückte. »Es geht nicht um den Wechselautomaten, okay? Es geht um Sellica Darden.«


  Jake sah, wie die Miene der Frau argwöhnisch wurde. Sie machte sogar einen Schritt zurück, weg von ihnen. DeLuca räusperte sich leise. Jake warf ihm einen Blick zu. Ich habe verstanden.


  »Dann kennen Sie sie also.« Jake kratzte sich am Ohr. Beiläufig, ganz beiläufig. »Woher? Hat sie hier gearbeitet, mit Ihnen zusammen? Wie steht es mit Amaryllis Roldan?«


  Olive sah zwischen ihnen hin und her. Ihr Blick verharrte auf Jake. »Ich weiß nicht«, sagte sie.


  »Was wissen Sie nicht, Olive? Ob Sie sie kennen? Oder ob sie hier gearbeitet hat?«


  »Nichts«, sagte Olive. »Ich weiß nichts.«


  »Ich halte das für unwahrscheinlich, Miss…? Wie ist Ihr Nachname?« Jake holte ein Notizbuch hervor und klickte seinen Kuli. »Und ich brauche ihre aktuelle Adresse.«


  »Wie lange arbeiten Sie schon hier, Olive?« DeLuca machte einen Schritt nach vorn und drang damit in ihren persönlichen Raum ein. »Mögen Sie Ihren Job? Glauben Sie, Sie behalten ihn, weil Sie Ihren Boss decken?«


  »Bin ich verhaftet?« Die Augen der jungen Frau wurden hart.


  »Haben Sie Erfahrung damit, Miss? Mit Verhaftungen?« DeLuca spielte den bösen Cop. »Das kann ich ganz leicht herausfinden.«


  »Achten Sie nicht auf ihn«, sagte Jake. Der gute Cop. »Hören Sie, Olive, Sie müssen auf unsere Fragen antworten. Wahrheitsgemäß. Über Sellica. Über Amaryllis. Sie können hier mit uns reden oder auf dem Revier.«


  »Oder sie kann Ihnen sagen, dass Sie hier verschwinden sollen.«


  Die Tür hinter Olive hatte sich geöffnet. Arthur Vick hielt den Knauf mit einer Hand, die andere lag am Türrahmen. Die Krawatte war gelockert, die doppelten Manschetten hingen offen, eine dunkle Locke in der Stirn. Auf der Hemdtasche war ein kunstvolles Monogramm. AV.


  Schuldig, dachte Jake. Wegen irgendetwas. Vick sah genau aus wie in seinen Fernsehspots. Nur… schuldiger.


  »Hören Sie mich, Officers? Glauben Sie, ich hätte nicht alles gehört, was Sie gesagt haben? Sie gehen zu weit, Sie beide.« Vick machte eine wegwerfende Bewegung mit der flachen Hand. Sein goldener Ehering fing das Licht ein. »Miss Parisella, Sie können gehen. Sie sind hier fertig. Sie müssen kein Wort mit ihnen reden.«


  »Danke, Mr Vick«, sagte sie. Sie klappte den Durchgang in der Kassentheke hoch und wollte hinaustreten.


  »Nicht so schnell, Miss Parisella.« Jake hob eine Hand. Die junge Frau hielt inne. Sie durchbohrte erst Jake mit Blicken und sah dann Vick an. Flehend. Sie ließ eine Hand auf der angehobenen Abtrennung. Halb drinnen, halb draußen.


  »Arthur Vick? Ich bin Detective Jake Brogan. Dies ist mein Partner, Paul DeLuca. Ich glaube, wir sind hier verabredet?« Der Blödmann hielt sich für den Größten. Das würde Jake ihm gründlich austreiben. Was stimmte und was nicht, war zum jetzigen Zeitpunkt unwichtig. »Ich nehme an, Sie möchten gerne, dass Ihr Personal uns dabei hilft, einen Serienkiller zu fassen, bevor er erneut zuschlägt. Bevor er womöglich noch eine von ihren Angestellten umbringt. Wie Miss Parisella hier.«


  Olive keuchte auf. Sie ließ die Abtrennung fallen. Als sie mit einem lauten metallischen Geräusch einrastete, zuckte sie zusammen und legte beide Hände an den Mund. Jake bemerkte den Ausdruck in ihren Augen.


  Die Frau war zu Tode verängstigt.
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  »Kenna! Kenna Wilkes!« Jane hätte fast die Hand ausstrecken und sie anfassen können. Sie sah die einzelnen Locken in ihrem Haar und das Funkeln der schweren Hängeohrringe, als sie das Licht einfingen. Doch ausgerechnet jetzt musste Lassiter seinen »Ich bin ein Mann des Volkes, ich tauche in die Menge ab«-Auftritt hinlegen. Mittlerweile wusste Jane, dass diese Aktion nicht so spontan war, wie es ihr noch in Boston vorgekommen war. In Lassiters Nähe brachen die Anhänger in neue Begeisterungsstürme aus. Kenna konnte Jane nicht hören, und wenn sie noch so laut schrie. Trotzdem versuchte sie es ein weiteres Mal: »Kenna!«


  Aber die Frau schlängelte sich weiter durch die Strohhüte und Schilder. Egal wie energisch sich Jane durch die brodelnde Menge zwängte, immer waren mindestens noch drei Leute zwischen ihnen. Wenn sie an der Bühne ankommt, sitzt sie in der Falle. Dort hole ich auf, dann habe ich sie. Dann ist sie geliefert.


  Aber irgendwas ist hier komisch, dachte Jane, während sie weiter auf ihre Beute zusteuerte. Es ist fast zu einfach. Moira lässt die Bombe platzen. Ich werde nach Springfield geschickt. Gina erzählt mir von Kenna. Und da ist sie. Beinahe zu gut, um wahr zu sein– davor hatte man sie auf der Journalistenschule immer gewarnt. Keine Story, die etwas wert war, fliegt einem einfach so zu. Und diese hier– nun, fast war es so.


  Ich darf mir keinen Fehler mehr erlauben.


  Verdammt. Nicht schon wieder.


  Die Musik plärrte, die Menge sang mit, einige mit untergehakten Armen, begeistert, fast auf der Stelle marschierend. Wenn ich noch ein einziges Mal »Yankee Doodle Dandy« höre… und da war sie. Kenna. So nah, dass sie fast…


  »Kenna!«, rief Jane, doch ihre Stimme wurde von dem Getöse geschluckt.


  Die Frau strebte weiter auf die Bühne zu. Nicht so schnell, Schwester.


  Jane machte zwei schnelle Schritte vorwärts, fand eine Lücke, stürzte sich hinein. Sie streckte den Arm aus und fasste Kenna an der Schulter. »Hey!«


  Kenna fuhr zu ihr herum. Sie war umwerfend, so wie Gina gesagt hatte: leuchtende Augen, hohe Wangenknochen, Lipgloss, lange Wimpern. Ein birnenförmiger Diamant lag um ihren Hals. Sie blickte Jane skeptisch an, und kurz verdunkelte Verärgerung ihr Porzellangesicht. Einen Moment später wich sie jedoch einem strahlenden Lächeln.


  »Jane? Jane Ryland?«, sagte sie. Sie kam auf Jane zu, als würde sie sich für eine Nahaufnahme positionieren. »Vom Fernsehen? Ich kann nicht glauben, dass Sie wirklich hier sind. Wie perfekt!«


  Soso, dachte Jane. Sie erkennt mich. Und wenn sie glaubt, ich wäre noch beim Fernsehen, auch gut.


  »Ja.« Breites Lächeln. »Ich bin Jane Ryland. Wie schön, dass Sie mich erkannt haben. Sind Sie Kenna Wil…?«


  Die Frau beugte sich näher zu ihr, sodass ihr Mund fast Janes Ohr berührte.


  Jane rümpfte die Nase, als sie ihr schweres Parfüm wahrnahm.


  »Ist Owen Lassiter nicht wunderbar? Ich meine, absolut wunderbar? Ich habe ihn nun schon so oft gesehen. Schauen Sie ihn sich an. Oh, jetzt kommt er hierher! Ich kann es gar nicht erwarten, ihn zu wählen. Ich wünschte, ich hätte eine Million Stimmen.«


  Hätte ich doch jetzt mein Notizbuch parat, dachte Jane. Und meinen Fotoapparat. Aber keine Eile. Ich habe sie an der Angel.


  »Nun, das ist wirklich interessant, weil…« Jane tat einen Schritt zurück und musterte sie prüfend. Sie hatte mit einer längeren Verfolgungsjagd gerechnet, nicht damit, dass die so schwer fassbare Kenna sich auf sie stürzen würde wie ein Lokalnachrichten-Groupie. Aber das konnte nützlich sein.


  »Berichten Sie über die Veranstaltung? Wo ist der Fotograf? Brauchen Sie einen O-Ton?« Kenna schüttelte tatsächlich ihr Haar auf und fuhr sich mit der Zunge über die obere Zahnreihe, obwohl ihr schimmernder Lipgloss makellos war. Plötzlich hielt sie inne und blinzelte ein paarmal. »Ähm, Jane? Moment. Haben Sie nach mir gesucht?« Sie tippte sich mit einem pinkfarbenen Fingernagel auf die Brust. »Warum?«


  »Warum ich nach Ihnen gesucht habe?« Na gut. Früher oder später musste Jane es ja ansprechen. »Nun, ich… Au!«


  »Da kommt er, da kommt er!«, schrie ein Mann, dem der Schweiß auf der Oberlippe stand. Er stieß Jane in den Rücken und machte wilde Gesten. Sie drehte sich um, genauso wie Kenna und alle anderen auch.


  Alle Blicke waren auf Owen Lassiter gerichtet. Sein elegantes Gesicht war von der Hitze gerötet, strahlte aber Selbstbewusstsein aus. Eine Hand hatte er erhoben, mit der anderen gab er seinen unersättlichen Wählern einen Handschlag oder ein Autogramm. Die Menschenmasse wogte vor und zurück, während die Sicherheitsleute mit dem Kandidaten in ihrer Mitte langsam weiter vorrückten. Die Menge schien ihre Gestalt und Dichte zu ändern, sie schwoll an, drückte, jubelte lautstark, mit ausgestreckten Armen. Hitze stieg von ihr auf. Körper drängten vorwärts, näher. Jane stemmte sich dagegen, ignorierte das Schubsen und Rempeln.


  Lassiter kam direkt auf sie zu. Was würde er tun, wenn er bei Kenna war? Wie würde er sie begrüßen? Der Moment der Wahrheit.


  Ihre Blicke würden sie verraten, egal wie sehr sie sich auch bemühten, es zu verbergen. Monica Lewinsky. Auf dem Foto mit der Baskenmütze und dem Absperrseil sah man, dass sie ein Geheimnis hatte. Dass sie beide ein Geheimnis hatten. Man erkannte, wie aufgeregt sie war, den Mann ihrer Träume vor der Menge zu berühren, während die ganze Welt zusah. Nur die beiden wussten, was wirklich vor sich ging.


  Genau das Gleiche würde jetzt passieren. Eine Farce.


  Jane tastete nach dem Fotoapparat– wo war er?– und behielt Kenna dabei immer im Blick. Diese Aufnahme durfte sie sich nicht entgehen lassen.


  Kenna wirbelte herum, hob die Hand, winkte. »Herr Gouverneur!«, rief sie aus. Sie sah Jane an, mit glänzenden Augen, die Wangen gerötet. »Er kommt hierher, Jane! Ist das nicht perfekt?«


  Mit einer schnellen Bewegung öffnete die Frau den Reißverschluss einer schwarzen Kunstledertasche, die über ihrer Schulter hing, und zog einen silbernen Fotoapparat heraus. Sie drückte eine Taste auf der Oberseite, warf einen prüfenden Blick auf das Display und hielt Jane dann den Apparat hin. »Machen Sie ein Foto von uns?«


  »Ein Foto?«


  »Jetzt!«, sagte Kenna. Sie drückte Jane die Kamera in die Hand, ergriff dann Lassiters Arm und schob die Hand unter seinen Arm. Unter ihren langen Wimpern blickte sie bewundernd zu ihm auf. Die Sicherheitsleute schien das nicht zu kümmern. Wahrscheinlich kannten sie sie.


  »Es ist so furchtbar heiß, nicht wahr?« Auf einmal klang Kennas Stimme dermaßen unschuldig, als würde sie nicht nur über die schlechte Luft im Saal reden. »Haben Sie Zeit für ein Foto, Herr Gouverneur? Jane Ryland nimmt es auf!«


  Wow. Sie sind wirklich gut. Heiß? Also bitte ...!


  »Noch einmal: Hallo, Gouverneur«, sagte Jane. »Das ist aber ein…«


  Ein Wachmann, der zu heftig von Lassiters Bewunderermenge geschoben wurde, kippte nach vorn und stieß Kenna dabei in die Arme des Kandidaten. Lachend hielten sie sich aneinander fest und kämpften um ihr Gleichgewicht.


  Jane drückte auf den Auslöser.


  Und wieder. Ich hab’s.


  Dann fluchte sie. Mist. Das war Kennas Kamera. Sie stopfte sie in die Tasche ihres Blazers, riss ihre Umhängetasche auf und schnappte sich ihre eigene Kamera. Beeilung.


  Kenna hatte ihre Balance wiedergefunden, klammerte sich aber immer noch am Arm des Gouverneurs fest und sah zu ihm hoch. Lassiter lächelte nachsichtig, tätschelte ihren Arm. Jane zielte und drückte ab. Noch einmal. Damit hatte sie etwas in der Hand, endlich. Und vielleicht konnte sie Kenna dazu bringen, ihr eine Kopie des Fotos, auf dem sie beide lachten, zu schicken. Kenna schien das Rampenlicht ja zu lieben.


  Fasziniert beobachtete Jane, wie Kenna sich aus der Umarmung des Kandidaten löste. Hatte sie ihm etwas zugeflüstert, so leise, dass Jane es nicht gehört hatte? Hatte sie ihm etwas in die Tasche geschmuggelt? Kommunizierten sie vielleicht so miteinander? Wie verabredeten sie ihr nächstes Rendezvous?


  Die Entourage bewegte sich weiter und ließ Kenna mit gerötetem Gesicht zurück. Sie hob ihre Lockenmähne im Nacken an, während sie Lassiter und seiner Mannschaft nachsah, wie sie aus dem Saal paradierten.


  »Jane!«, rief sie. Sie ließ ihr Haar fallen, streckte die Hand aus und kam näher. Fordernd. »Haben Sie ein gutes Bild von uns gemacht? Ja, oder? Sie haben doch meine Kamera, oder? Ich brauche noch ein Foto.«


  »Natürlich, Kenna«, sagte Jane und hielt ihr den Apparat hin. Meine Güte. Diese Frau tickte nicht ganz richtig. Jane bemühte sich, ihre Belustigung zu verbergen, auch wenn Kenna es gar nicht bemerkt hätte, weil ihre Aufmerksamkeit wieder ganz der Entourage galt. »Aber könnten Sie…?«


  Kenna ergriff die Kamera, richtete sie auf Lassiter und eilte ihm nach. Entschlossen drängte Jane im Zickzack hinterher. Sie musste mit der Frau reden, und sie würde sie nicht wieder entkommen lassen.


  Doch dann konnte Jane sie nicht mehr sehen, sie konnte gar nichts mehr sehen. Mit einem Schlag war das Licht ausgegangen. Jemand schrie, ganz hinten im Saal, dann noch einer, dann alle, als es stockdunkel in dem brütend heißen Raum wurde. Eine Sirene oder so etwas Ähnliches heulte los, irgendein Alarm, kreischend, ohrenbetäubend. Unaufhörlich. Jane blinzelte, blinzelte wieder, Panik stieg ihr die Kehle hoch. Die verängstigten Menschen schoben und drängten sie in der Dunkelheit weiter. Sie stolperte vorwärts, versuchte die Balance zu behalten. Warum war das Licht…? Die Musik dröhnte weiter, wie konnte das sein? Die Türen mussten geschlossen sein, sonst wäre es nicht komplett dunkel. Sollten sie nicht eigentlich offen stehen? Sollte sie versuchen hinauszukommen? Oder besser hier stehen bleiben? Was war ratsam in einer solchen Situation? Womöglich war es draußen noch schlimmer als drinnen?


  Die schrillen, angstvollen Schreie übertönten die Musik und den Alarm.


  »Wählt den Notruf!«, brüllte jemand.


  »Kein Empfang!«, schrie ein anderer. »Wir müssen hier raus!«


  Sie konnte nichts sehen. Gar nichts.


  Gab es einen anderen Weg hinaus? Maitland hatte etwas von einem Hintereingang gesagt. Jane fuhr herum, spähte in die Dunkelheit, versuchte, sich zu orientieren. Nichts.


  »Herr Gouverneur, Herr Gouverneur, hier entlang, hier entlang…« Eine neue Stimme war zu hören, eindringlich, gebieterisch. »Bleiben Sie bitte alle ruhig! Es ist alles in Ordnung, nichts ist passiert, es ist nur das Licht…«


  Das ist eine Story. Vielleicht eine große Story. Jane hielt die Kamera hoch, drückte ab, mit Blitz. Für einen Sekundenbruchteil konnte sie angsterfüllte Gesichter sehen, Menschen, die schoben und drängelten. Sie drückte wieder ab, erkannte eine weinende Frau, Menschen mit gezückten Handys, deren grünliches Schimmern ein seltsames fluoreszierendes Licht warf. Und warum machte denn niemand…? Liefen die Fernsehkameras nicht mit Akkus? Warum waren die immer noch aus? Sie blickte sich um, aber da war überall nur ein Chaos aus Armen, Händen und Körpern und Hitze, Schreien und Dunkelheit.
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  Jake holte umständlich seinen Blackberry hervor und scrollte gelangweilt durch das Menü. Olive, die Hände immer noch vor dem Mund, hatte sich nicht gerührt. Vick hatte die Arme vor der Brust verschränkt, so wie man es im Grundkurs Psychologie lernte, und sich ebenfalls nicht gerührt. DeLuca blätterte in den Seiten eines Prospektes mit bunten Supermarktcoupons, als wäre er von den neuesten Schnäppchen fasziniert.


  »Also, ich sehe mal in meinen Notizen nach…« Jake zog die Worte in die Länge, nachdenklich, so als hätte er alle Zeit der Welt. Er scrollte weiter. Dass es nur die Onlineausgabe des Register war, wusste der Blödmann schließlich nicht. »Laut ihrer Frau… oh, Moment, Pardon, ihr Name ist…«


  Lächelnd sah er vom Display auf. »Einen Moment Geduld, bitte.«


  »Rufen Sie meinen Anwalt an«, sagte Vick.


  Jake konnte ihn nicht hören. »Laut Ihrer Frau… äh, Patricia, steht hier. Ist das richtig?«


  »Anwalt«, sagte Vick.


  »Sie sind nicht verhaftet, Mr Vick«, sagte Jake.


  Wie aufs Stichwort hob DeLuca den Blick. »Noch nicht«, fügte er hinzu und wandte sich dann wieder der Werbung zu.


  »Also laut Ihrer Frau, Patricia«, fuhr Jake fort, »waren Sie beide in der Nacht des Mordes an Amaryllis Roldan…«


  Olive gab einen leisen Laut von sich, wie ein Quieken.


  Vick warf der jungen Frau einen bösen Blick zu. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen gehen.«


  Olive machte nur einen zögernden Schritt. Ihre einst weißen Sneakers überquerten kaum die Schwelle zur Freiheit.


  »Und ich habe Nein gesagt«, entgegnete Jake. Schluss mit lustig. Er wandte sich an die Frau. »Geben Sie Officer DeLuca bitte Ihre Kontaktdaten. Und gehen Sie nicht allein zu Ihrem Wagen. Oder anderswohin. Verstanden?«


  Olive quiekte wieder.


  »Ist das alles wirklich nötig, Detective?« Vick krempelte die Manschetten an seinem Hemd hoch und enthüllte dabei eine Armbanduhr, die wahrscheinlich so viel gekostet hatte, wie Olive in einem Jahr verdiente. Manikürte Finger. »Es ist spät, es ist Samstagabend, ich habe noch Arbeit, bevor ich gehen kann. Können wir das nicht während der üblichen Geschäftszeiten erledigen? Rufen Sie meine Sekretärin an, dann bin ich sicher, dass wir…«


  »Wir reden jetzt«, sagte Jake. »Und Sie können das Ganze abkürzen, indem Sie einfach meine Fragen beantworten.«


  Vicks Gesicht wurde erst zu Eis, dann zu Stein. »Das ist meine Antwort auf Ihre Fragen«, sagte er und schob eine Hand in die Tasche seiner dunklen Hose.


  DeLucas Kopf ruckte hoch. Jakes Hand fuhr an seine Seite.


  Vick lächelte, aber nur mit einem Mundwinkel. Münzen klingelten in seiner Tasche. »Anwalt. Das ist meine Antwort.«


  »Nur noch eine weitere Frage«, sagte Jake. Was für ein Arschloch. »Wenn Sie nicht daran interessiert sind, uns zu helfen, warum haben Sie dann einem Treffen zugestimmt?«


  Vick gab ein bellendes Lachen von sich. »Hm. Warum? Ich war einfach neugierig, Officer. Ich wollte nur mal die Gesichter der Herren sehen, die mich für den Brückenkiller halten. Ein Wort über mich in der Zeitung, und Sie sind erledigt. Sie beide. Und die Stadt Boston verklage ich auch. Ich mag es nicht, wenn man Lügen über mich verbreitet. Ich habe ein Geschäft zu führen.«


  »Verlassen Sie nicht die Stadt, Mister Vick«, sagte DeLuca. Überaus höflich. »Und Sie auch nicht, Miss Parisella.«


  »Ich werde Sie nun bitten, zu gehen, Officers.« Vick wies zur Tür. »Dies ist mein Grundstück, das Sie nun offiziell unbefugt betreten. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »Wie ich schon sagte…« DeLuca nahm den Prospekt, zerknüllte ihn und warf ihn wie einen Basketball in einen metallenen Mülleimer. »Verlassen Sie nicht die Stadt.«


  »Nur noch eine…« Jake sah auf das Display seines Blackberry, der kurz geflackert und dann neu geladen hatte. Für einen Moment ergab das, was er da las, keinen Sinn. Dann verstand er. Plötzlich konnte Jake es kaum erwarten zu gehen.


  »Wir melden uns«, sagte Jake.


  Durch die Tür, auf den Parkplatz. Zum Wagen.


  »Kennst du diesen Franzosen? In den ausländischen Filmen?« Ohne jede Eile schlenderte DeLuca dahin. »Der, auf den die Mädels stehen und der es am Ende aber immer war?«


  »In Springfield ist was passiert. Das steht auf der Webseite des Register.« Hastig suchte Jake in seinem Blackberry nach Infos. »Mach den Funk an, D. Frag, was los ist.«


  »Springfield?« DeLuca öffnete die Beifahrertür und schob sich auf den Vordersitz. »Wovon redest du?«


  »Lassiters Wahlkampfveranstaltung«, sagte Jake. Er konzentrierte sich auf seinen Schlüssel. Dreh den Schlüssel im Schloss, lass den Motor an, fahr los. Springfield war unendlich weit weg. Hoffentlich war Jane nichts zugestoßen. »Ruf einfach an. Finde heraus, was sie in der Zentrale wissen und ob in Springfield Leute vor Ort sind.«


  »Vor Ort, wo ist das?« DeLuca riss seinen Gurt herunter, drehte sich um und prüfte den fließenden Verkehr, während Jake den Wagen aus der Parklücke jagte. »Lassiters Wahlkampfveranstaltung? Geht es hier um… Jane?«


  Jake warf ihm einen finsteren Blick zu, machte sich aber nicht die Mühe, es abzustreiten. An der Ausfahrt blieb er für einen Sekundenbruchteil stehen und drückte dann wieder aufs Gaspedal.


  »Ja«, sagte er. »Jane.«


  Kenna Wilkes schlug die Beine übereinander und lehnte sich in dem weich gepolsterten Sofa der Präsidentensuite im achten Stock zurück. Sie strich mit der Hand über den Stapel glänzender Wahlbroschüren. Schließlich hatte sie gesagt, dass sie deswegen hergekommen sei.


  Sie blickte auf ihre Armbanduhr und fragte sich, wie es wohl bei der Kundgebung lief. Dort wäre es jetzt heiß und beengt, und Owen wäre voll und ganz mit seinem Auftritt beschäftigt. Sie spürte ein leichtes Lächeln und setzte das richtige Gesicht für die anstehende Vorstellung auf. Sie würde ihm sagen, dass er wundervoll, brillant, unwiderstehlich war. Der Allerbeste. Und er würde ihr glauben.


  Ihr Handy summte. Showtime.


  Sie schnappte sich die Broschüren, steckte einen kleinen Notizblock mit dem Aufdruck »Präsidentensuite« in ihre Handtasche, klopfte die Polster glatt, öffnete die Suitentür und blickte sich noch einmal prüfend im Zimmer um. Schließlich knipste sie das Licht aus und trat hinaus in den Flur. Sie blickte nach links und rechts. Niemand da. Dann schlenderte sie den Gang hinunter zum Treppenhaus.


  Dort lehnte sie sich einen Moment an die kühle graue Betonwand, drückte die glatten Kampagnenbroschüren an ihre Seidenbluse und schloss kurz die Augen, um nachzudenken. So weit, so gut.


  »Ich gehe gerade die Treppe hinunter, Alex. So schnell ich kann. Im Treppenhaus des Hotels. Ich bin im…« Jane warf einen Blick auf die gestrichenen Betonsteine, sah die grüne Nummer. »… im fünften Stock.«


  Janes Herz schlug immer noch zu schnell. Mit der einen Hand am Geländer, der anderen am Handy versuchte sie, gleichzeitig die Stufen hinunterzurennen und zu reden. Sie drückte sich an die Wand, als sich eine Gruppe immer noch aufgeregter Veranstaltungsgäste vorbeidrängte. »Ja, hier geht es drunter und drüber. Das Treppenhaus ist voller Leute, die versuchen, nach draußen zu gelangen. Die Aufzüge fahren nicht mehr, obwohl einem alle versichern, dass nichts Schlimmes passiert sei.«


  »Was zur Hölle…? Jane, sind Sie okay?« Die Verbindung war schlecht, doch Alex’ Stimme war die Sorge trotz des Rauschens anzuhören. »Ist Lassiter okay? In den Meldungen heißt es, das Licht sei ausgegangen? In dem Saal, in dem die Veranstaltung stattfand? Oder im ganzen Hotel? Was ist da los?«


  Vierter Stock. »Tja, Alex, das weiß ich bisher noch nicht. Sorry, sorry.« Jane machte einen Schritt beiseite, als sich eine weitere Gruppe, allesamt mit Lassiter-Buttons, an ihr vorbeidrängelte. »Nein, das galt nicht Ihnen, Alex, sondern ein paar Leuten hier auf der Treppe. Also, ich weiß es nicht. Lassiters Leute waren alle weg, als die blöden Fernsehfuzzis endlich darauf kamen, ihre Lampen anzuknipsen– meine Güte, das hat vielleicht gedauert! Eine Minute? Es kam mir vor wie eine Stunde. Beängstigend. Ich meine, die Leute sind durchgedreht. Ich muss zugeben, ich hatte ganz schön Angst. Da geht einem alles Mögliche durch den Kopf, wissen Sie?«


  »Ja, das glaube ich Ihnen gern. Gibt Lassiter eine Erklärung ab? Hält er eine Pressekonferenz oder so? Kommen Sie an ihn ran, für eine Stellungnahme? Und vom Hotel? Wie hat Lassiter überhaupt reagiert? Hat er alle beruhigt, war er der Held?«


  Dritter Stock. Jane überlegte. »Kaum. Ich meine, kann sein. Es war stockdunkel. Er befand sich gerade in der Mitte des Saales, um sich unter die Leute zu mischen, war von Sicherheitsleuten umringt, die Leute haben gedrängelt, um an ihn ranzukommen und… verdammt.« Kenna Wilkes. Wieder weg.


  »Wie bitte?«, fragte Alex. »Jane, sind Sie sicher, dass Sie okay sind? Wir haben niemanden da, den wir sonst schicken könnten.«


  »Ja, ja, natürlich«, sagte Jane. Kenna Wilkes ist immer noch in diesem Hotel. Sie kann nicht einfach verschwinden. »Mir geht’s gut. Danke. Ich… Hören Sie, können Sie mir einen Gefallen tun und einen Namen für mich überprüfen? Kenna Wilkes. K-e-n-n-a. Wilkes mit e. Den Namen kann es nicht so häufig geben. Sie muss so um die fünfundzwanzig sein. Locken, blaue Augen. Schauen Sie einfach mal.«


  »Da wir gerade von überprüfen sprechen«, sagte Alex. »Zu dieser Amaryllis gibt es nichts. Wer ist das überhaupt? Tuck flippt aus.«


  Ah, ein Problem. Jake. Tote Frauen. Arthur Vick. »Alex? Später, okay? Lassen Sie mich erst das hier machen. Ich muss Lassiters Leute finden.«


  »Toll. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas schicken können«, sagte Alex. »Ich recherchiere den Namen für Sie. Kenna Wilkes, wer ist das?«


  Zweiter Stock. Als Jane gerade den Treppenabsatz erreichte, öffnete sich die Tür zum Flur. Sie sprang zurück und wäre fast von der Metalltür getroffen und von dem Mann, der hinausstürzte, über den Haufen gerannt worden.


  Es war Trevor. Trevor Kiernan. Er wusste bestimmt, was passiert war.


  »Trevor? Bleiben Sie dran, Alex. Bleiben Sie dran, okay?« Jane erkannte das dunkle Brillengestell, das zerzauste Haar, das Klemmbrett. Sie lief ihm nach, packte ihn an der Schulter. »Trevor! Ich bin es, Jane Ryland.«


  Trevor drehte sich um und hob den Blick zu ihr, weil sie eine Stufe über ihm stand. Seine Krawatte war gelockert, der Kragen seiner Jacke schief, auf dem weißen Hemd prangte ein schwarzer Tintenfleck.


  »Jane?«, sagte er. »Jane. Heilige Scheiße. Sie waren da?« Er machte eine Pause, rückte seine Brille zurecht und tat einen Schritt auf die Stufe darunter. »Wissen Sie, was da los war?«


  »Ob ich weiß, was da los war?« Verblüfft zeigte Jane mit dem Finger auf sich. »Das sollte ich wohl besser Sie fragen.«


  Trevor schüttelte traurig den Kopf und starrte hinunter auf die Betonstufen.


  »Trevor? Alles okay?« Jane hielt das Handy wieder an ihr Ohr. »Bleiben Sie dran, Alex. Trevor? Ist Lassiter unverletzt?«


  »Lassiter geht es… gut. Die Sicherheitsleute haben ihn zurück in seine Suite gebracht. Ich hoffe, dass er bald eine Erklärung abgibt. Wir haben keine Ahnung, was da passiert ist. Das Licht ging einfach aus, und dann heulte dieser verrückte Alarm los. Bamm.« Trevor legte mimisch einen Schalter um. »Bamm. Aus. Auf dem ganzen Stockwerk, wie es scheint. Im Rest des Hotels war alles in Ordnung. Mein Gott, was für eine verdammte… Das ist wirklich übel. Eine Katastrophe.«


  Entschuldigend verzog er einen Mundwinkel und zeigte dann mit der Hand eine imaginäre Schlagzeile an. »Für Lassiter gehen die Lichter aus«, sagte er. »Können Sie es nicht auch schon vor sich sehen? Gable wird begeistert sein. Und das ist inoffiziell.«


  Jane nickte. Ob Alex mithören kann?


  »War es ein Transformatorproblem?«, fragte sie. »Oder ein Stromausfall?«


  »Wissen wir nicht«, sagte er. »Rufen Sie mich, sagen wir, in fünfzehn Minuten an. Ich gebe Ihnen Bescheid, wo der Gouverneur spricht. Ich bin mir sicher, dann werden wir etwas haben.«


  »Das sähe sonst auch ziemlich schlecht für Sie aus.« Jane konnte nicht widerstehen. »Lassiter, der mitten im Chaos das Weite sucht, die Menschen in Angst. Ich meine, falls es eine Panne war…«


  »Die Wahrheit kümmert doch keinen, oder nicht? Es sieht in jedem Fall übel aus«, unterbrach sie Trevor. »Ich meine, wenn wir noch nicht einmal eine einfache Veranstaltung organisieren können, wie sollen wir dann ein Land regieren? Das wird man sagen. Und glauben Sie etwa, dass wir nach dem Fiasko heute Abend noch mit Spenden rechnen können? Und Rory versucht, Lassiter dazu zu bringen…« Er hielt inne. »Unwichtig. Ich muss los.«


  Er drehte sich um, lief weiter die Treppe hinunter und winkte ihr noch mit dem Klemmbrett zu. »In fünfzehn Minuten«, rief er. »Oder so.«


  Jane wartete, bis er außer Sicht war. »Haben Sie etwas davon mitbekommen?«, fragte sie ins Telefon. Weil sie ungestört sein wollte, ging sie jetzt langsamer weiter nach unten.


  »Ein bisschen«, sagte Alex. »Also ich denke… war es ein zufälliger Unfall? Oder so etwas wie eine Stromüberlastung? Eine Sicherung? Sie sagten, es sei sehr heiß da drinnen gewesen.«


  Jane zuckte die Achseln. »Die Fernsehleute haben zu dem Zeitpunkt nicht mehr gefilmt, also haben die wohl keine Bilder. Ich aber auf meinem Fotoapparat. Die sehe ich mir sofort an. Mal sehen, was ich da habe. Diese Veranstaltung war von Beginn an völlig chaotisch. Das bringe ich alles in meinem Artikel. Und es gibt noch mehr. Aber…«


  Janes Handy piepte jämmerlich. »Mist, Alex, der Akku ist bald leer. Das Ladegerät ist in meinem Zimmer. Ich rufe zurück, wenn ich wieder Strom habe.«


  »Jane?«, sagte Alex. »Können Sie mich noch hören?«


  Das Handy piepte wieder warnend. »Noch ungefähr zwei Sekunden«, sagte sie. Sie drückte die Tür mit der Aufschrift »Lobby« auf.


  »Sie sagten, ich solle Kenna Wilkes überprüfen.« Alex redete lauter, als würde das ihr Akkuproblem lösen. »Wer ist das?«


  Jane antwortete nicht sofort. Sie überlegte. Sie kannte die Antwort, doch es blieb keine Zeit für Erklärungen. »Sie ist die andere Frau«, sagte sie.


  Dann war das Handy tot.
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  »Gouverneur Lassiter, geht es Ihnen gut?«, rief Kenna mit großen Augen und wahnsinnig besorgt Owen entgegen, als seine Entourage die Treppe vom neunten Stock heruntergeströmt kam. Zwei verschwitzte Bodyguards gingen mit beunruhigter Miene voran, wobei sie sich immer wieder umsahen und den Blick schweifen ließen, als würde überall Gefahr lauern. Rory trottete zwei Stufen hinter Lassiter her. Beide Männer hatten die Jacketts aufgeknöpft, Rorys Hemd hing aus der Hose. Selbst Owens Krawatte saß schief. Sein silbergraues Haar war zerzaust. Sie alle sahen aus, als wären sie nicht nur verärgert, sondern stinkwütend. Also tat Kenna noch aufgeregter. »Ich war so in Sorge…«


  »Ah, Mrs Wilkes, ich sehe, Sie haben es sicher hinausgeschafft.« Lassiter schenkte ihr ein leichtes Lächeln, als er die letzten Stufen zum Treppenabsatz hinunterging. Die Bodyguards hatten die Tür geöffnet und waren schon im Flur.


  Wahrscheinlich suchten sie nach den Übeltätern, dachte Kenna. Glücklicherweise machte sich Owen keine weiteren Gedanken darüber, wo sie gewesen war. »Ist Ihnen auch nichts passiert?«, fragte sie.


  »Nun ja, das war ein ganz besonderer Wahlkampfauftakt, das muss ich schon sagen. Ja, wir sind alle wohlbehalten aus diesem…« Er brach ab und wandte sich an Rory. »Wie lautet denn die offizielle Sprachregelung, Rory?«


  »Die gibt es noch nicht«, sagte Rory. »Die Leute vom Hotel gehen der Sache schon nach. Sie sagen, wir müssten etwas falsch gemacht haben. Zu viele elektronische Geräte, zu viele Leute. Sie behaupten, mit der Elektrizität sei alles in Ordnung gewesen. Keine durchgebrannten Sicherungen, kein kaputter Transformator. Woher sie das alles so schnell wissen, ist mir ein Rätsel. Obwohl…« Er runzelte die Stirn und blieb dann stehen, als er den Treppenabsatz erreichte. Rory verschränkte die Arme vor der Brust. »Obwohl.«


  »Obwohl?« Owen drehte sich um.


  Kenna wartete. Sie freute sich schon auf das, was jetzt kam.


  »Mal angenommen, es wäre Gables Team gewesen. Sie verstehen? Sabotage«, sagte Rory. »Dazu müsste man nur… ich weiß nicht… den Hauptlichtschalter finden. Das Licht ausmachen, den Alarm auslösen. Und Bamm. Chaos. Ein Wahlkampftrick wie aus dem Lehrbuch. Und wir müssen es ausbaden.«


  »Sabotage?« Owen verzog den Mund, als hätte er das Wort noch nie zuvor im Mund gehabt. »Aber wer sollte das gewesen sein? Die Gästeliste wurde doch auf Herz und Nieren überprüft, oder? Wir kennen jeden, der da war. Alle von der A-Liste, haben Sie mir gesagt. Verdammte Scheiße. Entschuldigen Sie, Kenna. Wir sind ja noch nicht einmal zu unserem Spendenaufruf gekommen. Jetzt reden wir hier in einem verdammten Treppenhaus, und die verdammte Presse wird Antworten wollen.«


  Er hat mich Kenna genannt. Endlich. Sie wartete und war gespannt, was als Nächstes passierte. Nun kam es darauf an, was… Ihr fiel ein, dass sie ja besorgt aussehen musste, und sie setzte schnell wieder den passenden Gesichtsausdruck auf.


  »Möchten Sie lieber ungestört sein?«, fragte sie. »Das klingt wichtig.«


  Rory winkte ab. »Wir vertrauen Ihnen, Mrs Wilkes«, sagte er.


  »Und jetzt reden Sie von Sabotage?« Owen, der ihren Wortwechsel ignoriert hatte, rückte seine Paisley-Krawatte zurecht– einmal, zweimal. »Denken Sie an jemanden von den Gästen– oder jemanden vom Hotel? Was sagt Trevor Kiernan dazu? Wo ist er überhaupt?«


  »Ich weiß es nicht, Herr Gouverneur«, sagte Rory und schien dann eine Entscheidung zu fällen. »Hören Sie, dieses Hotel war von Anfang an verflucht. Die ganze Sache mit den Zimmern, die Aufzüge, die Beleuchtung. Bringen wir Sie hier weg. Bevor noch mehr schiefgeht.«


  »Aber, Rory, wir müssen der Presse irgendeine Erklärung abgeben.« Mit gerunzelter Stirn machte Owen das Time-out-Zeichen mit den Händen. »Ich kann nicht einfach…«


  »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, Herr Gouverneur.« Rory zückte sein Handy. »Wir holen Ihre Sachen und machen uns auf den Weg. Eine Erklärung können wir auch morgen abgeben. In Boston. Wenn wir die Fakten kennen. Ich rufe Sheila an, damit sie die Nachricht verbreitet, dass es Ihnen gut geht. Dann lasse ich den Wagen bringen.«


  »Ich bin nicht sicher…«


  »Herr Gouverneur? Ich bestehe darauf. So eine Sache wird in der Regel nur noch schlimmer. Obwohl ich mir gerade nicht vorstellen kann, wie es noch schlimmer kommen könnte. Mrs Wilkes? Können Sie in zwanzig, dreißig Minuten bereit zur Abfahrt sein?«


  »Auch schneller«, sagte sie.


  »Nehmen Sie den Angestelltenaufzug. Ich sage dem Sicherheitsdienst Bescheid. Mrs Wilkes, wir treffen uns beim Wagen in…«


  »Ich muss etwas essen«, unterbrach Lassiter ihn mit finsterem Gesicht. »Und ich brauche einen Drink. Und wenn es geht eine Dusche. Vorher breche ich nicht auf.«


  Maitland fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das wenige Haar, das ihm noch geblieben war, und sah auf seine Armbanduhr. »Es ist Viertel vor neun. Wir fahren um zehnUhr ab. Nicht später«, sagte er. »Kenna, rufen Sie den Zimmerservice an, wenn Sie wollen. Gouverneur, kommen Sie mit mir. Herrgott, ich habe die Nase voll von dem Laden.«


  Kenna folgte ihnen in den Flur, und Rory öffnete mit seiner Schlüsselkarte die Tür zur Präsidentensuite. Dann lief sie den Gang hinunter zu ihrem eigenen Zimmer. Als sie an einem voll beladenen Zimmermädchenwagen– Handtücher, Seife, kleine Shampooflaschen, Müllbeutel– vorbeikam, sah sie sich in beide Richtungen um, schnappte sich zwei Plastikflaschen mit Bodylotion, auf denen in Schnörkelschrift »Präsidentensuite« stand, und steckte sie sich in die Tasche. Sie betrachtete die Wahlkampfbroschüren, die sie immer noch in der Hand hielt, überlegte einen Moment und schob sie dann in den Müllbeutel.
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  Holly konnte es kaum erwarten, sich die Fotos anzusehen. Vielleicht konnte sie schon jetzt einen schnellen Blick daraufwerfen, nur für einen Moment, gleich hier im Hotelgang? Nein, nein, nein, dazu muss ich ungestört sein. Sie fand ihre blaue Schlüsselkarte in dem Fach in ihrer Handtasche, wo sie sie hineingesteckt hatte, und öffnete ihr Hotelzimmer. Natürlich hatte sie das Licht angelassen. Ihr Herz schlug so schnell! Fast wie damals, als… Sie wurde rot bei der Erinnerung. Ein Kuss im Flur, ein Versprechen.


  Sie sank gegen die Tür, als sie sich hinter ihr schloss. Ihre Knie fühlten sich wackelig an. Sie hatte ihn berührt, er hatte sie berührt, sie waren sich ganz nah gewesen. Ganz nah.


  Und Jane Ryland! Sie war wirklich hier! Persönlich! Und sie hatte selbst die Fotos gemacht. So unerwartet, so perfekt. Sie würde begeistert sein, wenn sie die Fotos erhielt. Ein perfekter Abend, einfach perfekt.


  Bei der Veranstaltung waren die Lichter ausgegangen, und natürlich hatte ihr der Alarm im ersten Moment einen Schreck eingejagt. Aber selbst das war so lustig gewesen. Owen Lassiter, mit ihr zusammen im Dunkeln. Sie konnte ihn immer noch riechen. So lustig. Owen Lassiter im Dunkeln.


  Und sie hatte Fotos.


  Sie drückte den ovalen silbernen Knopf an der Kamera. Drückte ihn wieder.


  Nein. Nein.


  Die dämliche Kamera brauchte viel zu lange, um zu starten. Kaputt? Hatte Jane Ryland ihre Kamera kaputt gemacht? Nein. Nein. Vielleicht war der Akku leer? Akku leer? Holly drückte wieder auf den silbernen Knopf, betete. Die Kamera gab ein leises Geräusch von sich, das wie ein gemeines Flüstern klang. Nein, ich zeige dir die Bilder nicht. Du warst böse.


  Nein, sie war nicht böse gewesen! Sie war brav, und sie hatte recht, und das war nur eine dämliche Kamera, die nicht sprechen konnte, und ein dämlicher Akku, und alles, was sie brauchte, war ein Ladegerät.


  Hatte sie ihr Ladegerät eingepackt? Oh, nein, nein, nein. Sie hatte das Ladegerät nicht dabei.


  Vielleicht doch. Hastig klappte sie ihren schwarzen Rollkoffer auf, zog die Reißverschlüsse aller Innentaschen auf, einen nach dem anderen, steckte die Hand hinein, suchte an allen Stellen, wo sie das Ladegerät hätte verstauen können, wenn sie klug genug gewesen wäre. Nichts. Nichts. Nichts.


  Das Ladegerät war zu Hause in Boston. Stunden entfernt. Vielleicht muss ich nur…


  Sie presste die Lippen aufeinander, sehr fest, und versuchte, nicht zu weinen. Sie brauchte die Bilder. Sie musste die Bilder sehen. Un-be-dingt.


  Heute Abend.


  Ist doch egal, wenn ich die Veranstaltung verpasst habe. Er brauchte sich nicht irgendeine Rede anzuhören. Matt ballte die Hände zu Fäusten und spürte, wie dieser Muskel im Nacken wieder zuckte. Er musste nur herausfinden, ob Holly hier war, und sie aufhalten. Er musste Gouverneur Lassiter vor dem, was immer sie im Schilde führte, schützen.


  Das Wahlkampfteam wusste vermutlich nicht einmal, dass etwas nicht stimmte. Noch nicht.


  Langsam fuhr er auf den Parkplatz des New Englander Hotel und suchte nach einem freien Platz. Es war immer noch ziemlich voll. Ein gutes Zeichen.


  Wenn Holly der Kampagne folgte– und genau das würde sie tun–, wäre sie so lange hier, wie Lassiter hier war. Blieben sie vielleicht über Nacht, so weit weg von Boston? Er hätte diese Denise danach fragen sollen, aber die war ohnehin schon misstrauisch geworden. Er war hier, also würde er es selbst herausfinden. Kein Problem. Es ist, wie es ist.


  Falls Holly den Wahlkampf begleitete, dann sicher mit der gleichen Hartnäckigkeit, die sie damals auch bei ihm gezeigt hatte. Angefangen hatte es damit, dass sie sich für dieselben Kurse eingeschrieben hatte wie er. Zuerst hatte er an einen Zufall geglaubt. Außerdem war sie ziemlich süß. Er war nett zu ihr gewesen, warum auch nicht? Sein erster Fehler. Er hatte eine Weile gebraucht, um die Wahrheit zu erkennen. Sie hatten zusammen gelernt und waren ein paarmal ausgegangen. Keine große Sache. Sie war so verdammt sexy gewesen. So willig. Was hätte er denn tun sollen? Nein sagen, weggehen? Er hatte sie geküsst, warum auch nicht? Sie waren Studenten gewesen, an der Uni, Herrgott noch mal.


  Dann jedoch hatte sie jedes Mal, wenn er um die Ecke gebogen war, ganz zufällig im Flur gestanden. Sie hatte Kekse vor seiner Wohnungstür hinterlassen. Blumen. Einmal war sie mit Abendessen erschienen, ganz aufgedreht, und hatte gesagt, es sei ihr gemeinsames Jubiläum. Welches Jubiläum?


  Und er war einfach zu… zu was? Seine Mutter hatte ihm beigebracht, höflich zu sein, Frauen mit Respekt zu behandeln und nach den Schlechten Ausschau zu halten. Jeden Tag hatte sie es ihm eingebläut. Er hatte nur einfach nicht begriffen, dass Holly eine von den Schlechten war. Er durfte nicht zulassen, dass sie dem Gouverneur schadete.


  Matt stellte den Motor ab, nahm seine Tasche und ging durch die Drehtür schnurstracks zum Empfang. Es war kurz nach neunUhr, und die Lobby war immer noch voll, genauso wie die Bar. Vielleicht fand die Wahlkampfveranstaltung in einem der oberen Stockwerke statt. Vielleicht war Holly immer noch dort oben. Vielleicht war sie in der Bar. Wenn der Gouverneur dort war, wäre sie auch dort.


  Irgendein Weichei mit marineblauem Blazer, Namensschild und einem festgefrorenen Lächeln winkte ihn hinüber ans Ende des Tresens. Matt nahm einen Hotelprospekt und einen roten Apfel aus einer großen Glasschale. Warum nicht. Schließlich wäre er bald zahlender Gast.


  »Haben Sie eine Reservierung, Sir?«


  Matt biss von dem Apfel ab, hielt die Hand hoch. Moment mal kurz. »Nein, habe ich nicht. Ich möchte nur ein Zimmer für eine Nacht. Einzelzimmer.«


  Der Typ machte ein Gesicht, als hätte er Schmerzen oder so, und schüttelte den Kopf. »Oh, tut mir leid, Sir, heute Abend sind wir komplett ausgebucht.« Er machte eine vage Handbewegung zur Lobby. »Eine Tagung. Und der Lassiter-Wahlkampf, wie Sie sehen können.«


  Matt runzelte die Stirn. Hotels hatten immer noch ein Zimmer frei. Dieses Arschloch wollte es ihm nur nicht geben. Er setzte sein nettestes Gesicht auf und fasste in seine Hosentasche.


  »Ach herrje, das ist aber schade. Ich brauche wirklich ein Zimmer für heute Nacht.« Matt öffnete seine Brieftasche, faltete zwei Zwanziger auseinander und legte sie auf den Tisch, sodass seine Handfläche sie nicht ganz verdeckte. »Ich war schon oft Gast in Ihrer Hotelkette. Ich bin Besitzer der Gold Card. Gibt es nicht doch eine Möglichkeit? Könnten Sie noch mal nachsehen?«


  Der Angestellte schaute noch gequälter drein und sah Matts Hand an, als läge darunter ein Lotterieschein für den Hauptgewinn. »Ja… Nein, Sir, wir sind wirklich ausgebucht. Tut mir sehr leid. Es ist nichts mehr…«


  Matt warf den Apfel über den Tresen. Er klatschte an die Wand hinter dem Angestellten und landete auf einem dunkelblauen Schnörkel in dem hässlich gemusterten Teppich. »Das bezweifle ich, Arschloch.«


  »Sir! Ich…«


  Matt stopfte die zwei Scheine zurück in seine Brieftasche und warf dem Angestellten einen Blick zu, der sagte: Sie haben Glück, dass ich nicht Sie an die Wand geschmissen habe. Nicht dass das irgendwie geholfen hätte. Außerdem war der Typ schon hinter die Bürotür geflüchtet. Weichei.


  Er ging wieder durch die Tür, hinaus in die eiskalte Nacht. Er ließ den Motor an, drehte die Heizung hoch. Es gab noch einen anderen Weg. Er riss den Prospekt heraus, dann sein Handy und wählte die Nummer des Hotels.


  »Ich suche nach einem Gast, eine Holly Neff?« Er verstellte seine Stimme ein bisschen, für den Fall, dass das Weichei dranging.


  »Einen Moment bitte, Sir«, sagte eine Frauenstimme. Also alles bestens.


  »Sir?«


  »Ja?« Er würde die Telefonistin bitten, den Anruf gleich durchzustellen. Dann würde er ihre Stimme hören, es sofort wissen und sagen: Falsche Nummer. Anschließend würde er ganz früh am Morgen zurückkommen, um ihr aufzulauern. Oder er schlief einfach im Wagen, kein Problem, hatte er früher auch schon gemacht. Das wäre es wert.


  »Sie hat ausgecheckt, Sir.«


  Ausgecheckt? »Ausgecheckt?« Er versuchte, seinen Ton ruhig zu halten, doch er konnte es nicht fassen. Sie war hier gewesen, und er hatte sie verpasst.


  Ein Fels senkte sich auf seine Brust. Unwissentlich hatte die Angestellte eine weitere seiner Fragen beantwortet. Die Frau, die er gesehen hatte, war tatsächlich Holly Neff. Sie war es wirklich, die er auf dem Foto erkannt hatte. Sie war zurück in seinem Leben, und deshalb vielleicht auch in Lassiters. Er hatte ein Problem– ein riesiges Problem.


  »Ja, Sir. Es tut mir sehr leid.«


  Nicht annähernd so leid, wie es mir tut. Scheiße. Verdammte Scheiße.


  »Können Sie mir sagen… wann?« Er legte ein Lächeln in seine Stimme, in der Hoffnung, dass es hier die gleiche Wirkung hatte wie bei seinen Verkaufsanrufen. »Es würde mir wirklich sehr weiterhelfen, wenn Sie mir sagen könnten, wann sie ausgecheckt hat.«


  Es folgte eine Pause. Komm schon, Süße.


  »Nun, eigentlich erst vor ein paar Minuten.«


  Matt musste nachdenken.


  »Sir?« Die Stimme am Telefon.


  »Ja, danke.« Matt versuchte, seinen Atem zu kontrollieren. Alles war in Ordnung. Wenn sie zum Wahlkampfteam gehörte, wusste er jetzt, was zu tun war. Dann war es nicht nötig, sie noch heute Abend ausfindig zu machen. Alles bestens. Er brauchte nur die Bestätigung.


  Er spähte durch die schmutzige Windschutzscheibe des Mietwagens zu den Glasfronten des Hoteleingangs. »Sie gehörte zum Wahlkampfteam des Gouverneurs, nicht wahr? Sie ist zusammen…«


  Und da war sie.


  Holly Neff. Sein schlimmster Albtraum. Zum Leben erwacht. Sie trat gerade aus dem Hoteleingang, nickte dem Pagen zu und kam auf den Parkplatz. Genau auf ihn zu.


  Hastig beendete Matt das Gespräch.


  Jetzt war er am Zug.
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  »Verflixt«, murmelte Jane. Das Telefonkabel reichte nicht bis ins Badezimmer. »Alex? Ich bin es noch mal. Ich bin im Hotelzimmer. Das Handy lädt.« Sie blickte sich um, überlegte. »Die Lampen funktionieren alle. Ich habe ein bisschen vor den Büros herumgelungert, um mit den Leuten vom Hotel zu reden, aber sie waren alle angeblich nicht verfügbar, hat mir schließlich irgendein Typ von der Verwaltung gesagt. Ich gehe später noch mal hin. Trotzdem, lassen Sie mich schnell einen Artikel runterschreiben…«


  »Für die Morgenausgabe, Print«, sagte Alex. Die Deadline ist um drei, also hopp, hopp. Super, dass Sie gerade da waren. Aber ich wünschte, ich hätte es selbst miterlebt. Haben Sie Fotos?«


  »Mal schauen«, sagte Jane. Es war seltsam, sich keine Gedanken um das Rohmaterial machen zu müssen. Ätsch, Channel 11. Die Arbeit für die Zeitung war so viel einfacher. »Ich habe den Apparat einfach hochgehalten, ohne zu zielen. Konnte ich ja auch nicht. Es wäre echt cool, wenn sie was geworden wären, sehr Cinéma Vérité. Aber ich warte immer noch darauf, dass dieser Wahlkampftyp sich meldet. Er sagte, Lassiter würde in circa fünfzehn Minuten eine Erklärung abgeben, doch das ist jetzt schon über eine Stunde her. Ich rufe ihn an, sobald wir hier fertig sind. Aber den Anfang kann ich auch so schon schreiben und dann am Ende die Erklärung mit reinnehmen. Sie wissen schon: Lassiter erklärte, die Ursache für den Stromausfall sei… was immer es angeblich war.«


  »Wäre doch cool, wenn es Sabotage gewesen wäre.« Alex betonte das Wort wie in einem Spionagefilm.


  »Sie gucken zu viele Thriller«, sagte Jane und blickte sehnsüchtig zum Badezimmer. Verdammtes Kabel. Sie versuchte, sich mit dem einen Fuß den Stiefel des anderen auszuziehen, ohne das Telefon abzulegen. Ohne Erfolg.


  »Ich meine es ernst«, sagte er. »Es könnte doch sein, dass Gable das ausgeheckt hat. Sie verstehen? Vielleicht ist es so was wie… ›Lightgate‹.« Alex lachte. Eigentlich konnte er ziemlich witzig sein, auch wenn sie ihn in letzter Zeit nicht häufig hatte lächeln sehen. Vielleicht war seine Frau zurück. Oder über alle Berge. Badezimmer.


  »Alex? Ich rufe Sie an, okay?«


  »… zu wissen, was Lassiter davon hält«, fuhr Alex fort.


  »Alex? Da kommt gerade noch ein Anruf rein, deshalb habe ich nicht gehört, was Sie gesagt haben. Vielleicht ist das Trevor.«


  »… ist das? Und erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen berichte, was es Neues zum Gable-Interview gibt. Das kann bald stattfinden. Diese Woche, sagen sie.«


  »Alex? Ich rufe Sie wieder an.« Sie legte auf. »Jane Ryland.«


  »Janey?«


  »Jake? Alles in Ordnung bei dir?«


  »Ob bei mir alles in Ordnung ist?« Jake geriet fast ins Stottern. »Du bist doch diejenige, die bei dieser… Was zum Teufel war das überhaupt? Warst du da? Geht es dir gut? Ich habe vorhin versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht drangegangen. Deshalb dachte ich… das wäre kein gutes Zeichen.«


  Er war wirklich wunderbar.


  Vielleicht könnten sie ja einfach nur… Jane ließ sich auf den Rand der geblümten Tagesdecke plumpsen und starrte hinunter auf den dichten Velours der Auslegeware. Hier saß sie nun und machte sich verrückt wegen eines Cops, der absolut tabu war, fühlte sich gleichzeitig unfreiwillig hingezogen zu einem verheirateten Mann, ihrem Boss, der ebenfalls tabu war, und wartete auf den Anruf eines beruflichen Kontakts, der gleichermaßen hinreißend, aber genauso tabu war.


  Ihre Informantin war tot, ihr Ruf ramponiert und ein schlechter Mensch– der möglicherweise ein Serienkiller war– hasste sie. Sie saß in einem nullachtfünfzehn Hotelzimmer, in dem es nur sporadisch Strom gab, ohne Zahnbürste, und musste unter Zeitdruck einen Artikel schreiben. Willkommen in Janes Welt.


  »Ja, Jakey, mir geht es gut. Mein Akku war irgendwann leer. Soll ich dir sagen, was ich glaube? Jemand hat das Licht ausgeschaltet. Vielleicht aus Versehen? Oder… ich weiß nicht.« Schnell brachte Jane ihn auf den neuesten Stand. »Aber wenigstens kann ich etwas für die Zeitung schreiben. Meine erste Story, richtig? Sobald ich herausfinde, was dahintersteckt. Wo bist du überhaupt?«


  »McDonald’s. Das Hauptquartier sagte, dass es in Springfield kein Problem gebe, also haben DeLuca und ich uns… warte.« Jake hielt inne. »Er ist wieder im Auto. Also, alles gut. Ich wollte nur mal nachfragen.«


  Jakes Ton war wieder professionell. Doch er musste DeLuca bis zu einem gewissen Grad vertrauen. Und Jane musste gestehen, dass Amy von Jake wusste. Was immer es da zu »wissen« gab. Amy tat ihr Bestes, um sie von ihm abzubringen. Dabei kannst du nur verlieren, Schwester, hatte sie sie gewarnt. Auch andere Mütter haben schöne Söhne.


  Okay, Jane konnte auch professionell sein. Auch wenn sie diesen besonderen Sohn sehr mochte. »Kann D mich hören?«, fragte sie.


  »Das ist im Moment schwer zu sagen«, erwiderte Jake.


  Ah. Also flüsterte Jane: »Amaryllis Roldan.«


  »Ja, ich kann sie hören.« DeLuca steckte zwei Kaffeebecher– Milch, zwei Stücke Zucker– in die schwarzen Plastikgetränkehalter an der Konsole zwischen ihnen und gab dann Jakes Lederjacke einen Klaps mit dem Handrücken. »Laut und deutlich. Will sie dir was Unanständiges zuflüstern?«


  »Ich werde gleich deutlich, Bruder«, sagte Jake und dann ins Telefon: »Wir reden später, Jane.«


  Das war knapp. Jake fuhr aus der Parklücke, sie mussten zurück zum Hauptquartier. Aber vielleicht sollten sie vorher noch einen kleinen Abstecher machen.


  DeLuca beugte sich vor und stellte das Radio an. »Nachrichten«, sagte er.


  Die Stimme eines Radiosprechers dröhnte mit lautem Hintergrundrauschen durch den Streifenwagen.


  »Hey!«, sagte Jake.


  »Bleib locker«, sagte DeLuca und drehte die Lautstärke runter.


  »… und daher sind ein sehr verärgerter Gouverneur Lassiter, der gerade anfängt in den Umfragewerten zu sinken, und sein Wahlkampfteam noch heute Abend wieder aus Springfield abgereist. Aus anderer Quelle…«


  DeLuca stellte das Radio aus. »Lassiter verlässt also die Stadt«, sagte er.


  Jake richtete seinen Blick kurz auf ihn, dann wieder auf den chaotischen Samstagabendverkehr. Boylston Street und Mass Ave– die belebteste Kreuzung in Boston. Coffeeshops, Musikgeschäfte, Fastfood. Horden von Jugendlichen und hupenden Autos, an einer Ecke ein Typ, der Saxofon spielte, kein Mensch auf dem Zebrastreifen.


  Er hoffte nur, dass heute Abend niemand allein über die Mass Ave Bridge nach Hause ging.


  »Ja und?«, sagte Jake.


  »Seeeehr senatorisch.«


  »Ja, Courage beweist das nicht gerade.« Jake bremste an einer gelben Ampel und sah zu, wie hinter ihm drei Autos beschleunigten und durchrasten.


  »Willst du Blaulicht und Sirene anstellen?«, fragte DeLuca.


  »Gleich«, sagte Jake. Die Ampel sprang auf Rot. Ein weiterer Vollidiot fuhr vorbei. »Aber hör mal, wir wissen doch, wo Arthur Vick ist, oder?«


  »Hm? Er ist in seinem Laden. ›Arbeiten‹.« DeLuca malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, was gar nicht so einfach war, weil er seinen Kaffeebecher hielt. »Wahrscheinlich vögelt…«


  Jake setzte den Blinker. Er verdrehte die Augen. »Er ist im Laden, und das heißt: Mrs Vick ist allein zu Hause.«


  »Oder tot.«


  »Das würde Vick ein ziemlich gutes Alibi verschaffen, oder, Klugscheißer? Was ich sagen will, ist…«, fuhr Jake fort und behielt die Ampel im Auge, während er nach seinem Kaffeebecher tastete, »… dass es vielleicht an der Zeit ist, Patricia Vick einen kleinen Überraschungsbesuch abzustatten. Zu Hause.«


  »Es ist beinahe zehnUhr abends.«


  »Ich besitze eineUhr«, sagte Jake.


  Die Ampel wurde grün.


  »Es ist fast zehnUhr abends! Machen Sie Witze, Trevor?«, jammerte Jane ins Telefon. Sie spähte durch das Fenster ihres Hotelzimmers auf den hell beleuchteten Parkplatz hinaus und hoffte, sie könnte den Wagen des Gouverneurs– das Mut-Mobil– dort ausmachen, wie es vor einer Pressekonferenz, einer offiziellen Erklärung und der Verantwortung flüchtete. »Er reist ab? Ohne ein Wort zu sagen? Ich habe die ganze Zeit hier in meinem Zimmer gewartet… Ich muss Ihnen sagen, Trevor, das sieht nicht -«


  Sie hielt inne und zuckte im Geiste die Achseln. Sie war eine Reporterin. Sie schrieb auf, was passierte, egal, was es war. »Okay. Wird es denn wenigstens eine Erklärung von ihm geben?«


  Jetzt verließ der Wagen tatsächlich den Parkplatz und war schon fast auf der Straße, als zwei Scheinwerfer auf einem Platz in der Nähe des Hotels aufflammten. Zwei Wagen fuhren weg. Gehörten sie zum Wahlkampfteam? Aber sie konnte ja schlecht runterrennen und sie zum Anhalten zwingen. Am Telefon war Trevor Kiernan immer noch dabei, sich überschwänglich zu entschuldigen.


  »Hören Sie, Jane, es tut mir sehr leid. Was soll ich Ihnen sagen, das liegt nicht in meiner Hand. Aber ja, wir werden eine Erklärung abgeben«, sagte er. »Ich rufe Sie in dreißig Sekunden zurück.«


  Dann war die Leitung tot.


  Jane presste die Stirn an die kühle Scheibe. Der erste Wagen fuhr schnell in Richtung Autobahn, der zweite war jetzt am Stoppschild angekommen. Wahrscheinlich Lassiters Leute, die an der Veranstaltung teilgenommen hatten und die die Neuigkeiten über den katastrophalen Abend jetzt brühwarm verbreiten wollten.


  Sie musste wieder nach unten gehen, in der Hoffnung, dass es noch Thema bei den Leuten an der Bar war und sie ein paar O-Töne von Augenzeugen ergattern konnte. Sie hob einen Finger und korrigierte sich. Keine O-Töne– Interviews. Und eine Reaktion von der Hoteldirektion würde sie auch verlangen. Gut, dass sie die Stiefel noch nicht ausgezogen hatte.


  Sie freute sich schon darauf, ihrem Vater von ihrem ersten Artikel zu erzählen. Und Amy. Und Steve und Margery. Ob die Leute von Channel 11 wohl Notiz davon nehmen würden? Da fiel ihr ein, dass die ja gar kein Team geschickt hatten. Sie spürte, wie sich ihre Mundwinkel hoben. Sie hatte die Schlagzeile, nicht Channel 11. Die neue Tür öffnete sich. Eins zu null für Team Jane.


  »Jane Ryland.« Sie meldete sich noch während des ersten Klingelns. Das Handy zwischen Wange und Schulter geklemmt, zog sie schnell den Laptop aus der Umhängetasche, um Trevors zweifellos dürftige Erklärung einzutippen. Sie warf einen Blick auf die Leuchtziffern derUhr auf dem Nachttisch. Besser, sie beeilte sich.


  »Jane?«


  Eine Frauenstimme. Nicht Trevor.


  »Ja? Hier ist Jane Ryland.« Wie ich bereits sagte.


  »Hier ist Moira Lassiter. Wissen Sie, wo mein Mann ist?«
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  »Wo zum Teufel sind wir? Wie spät ist es?«


  Kenna Wilkes sah von ihrem Platz auf dem Rücksitz des Geländewagens, wie Owen Lassiter zuckend aufwachte. Er blickte über den Vordersitz hinweg zu Rory, dann wieder zu ihr und spähte dann mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit, in der sich die Autobahn vor ihnen erstreckte. Es war so dunkel im Wagen, dass Kenna ihr Lächeln nicht unterdrücken musste. Das konnte interessant werden.


  »Ah, Herr Gouverneur, Sie sind wach«, sagte Rory.


  »Wie lange habe ich geschlafen?« Owen rieb sich mit den Händen durchs Gesicht, blinzelte dann und sah auf seine Armbanduhr. Drei Wagen mit Fernlicht sausten vorbei, dann überholte sie ein Sattelschlepper in Richtung Boston, dessen Anhänger mit kleinen Lichtern markiert war. Sie hatten noch einen langen Weg vor sich. »Ist es wirklich fast zweiUhr?«


  Das Licht der Armatur fiel flackernd auf Owens Gesicht. Ein Auto fuhr vorbei, und für einen Augenblick erfassten ihn die Scheinwerfer. Er sah verwirrt aus. Erschöpft. Älter.


  »Kenna. Mrs Wilkes. Alles in Ordnung bei Ihnen?«, sagte Owen.


  Kenna hob eine Hand. »Alles bestens, Herr Gouverneur. Wie steht es mit Ihnen? Sie haben wirklich tief geschlafen.«


  »Rory? Was ist los?« Owen sah sich um, eine perplexe Eule in Nadelstreifen. Er sah wieder auf seineUhr. »Zwei? Wie kann es denn zweiUhr sein?«


  Rory hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Na ja, Sie sind eingeschlafen, kurz nachdem wir Springfield verlassen hatten. Vielleicht hat der Scotch, den Sie…«


  »Mist. Diese Veranstaltung. Gibt es schon etwas Neues von unserem Beraterstab im Hotel?«


  »Nichts. Ich habe ihnen gesagt, wir melden uns morgen früh.« Rory drehte eine Hand hin und her. »Aber wir sollten diese Sache abhaken, Gouverneur. Was sollen wir tun, das Hotel verklagen? Je schneller wir das Fiasko hinter uns lassen, desto besser. Wenigstens war das Bostoner Fernsehen nicht da.«


  »Aber diese Jane Ryland. Von der Zeitung.« Der Gouverneur lehnte sich in seinem Schalensitz zurück und legte einen Fuß auf dem Armaturenbrett ab. »Doch ich nehme an, die ist…


  »Ja, genau«, sagte Rory.


  Jane Ryland. Reporterin. Kenna merkte sich den Namen.


  »Und ich bin eingeschlafen? Wir sollten schon vor Stunden zu Hause sein.«


  »Na ja, sie sahen so friedlich aus, und ich war, ehrlich gesagt, auch ein bisschen müde, deswegen haben wir an einer Raststätte gehalten, Kenna hat uns Kaffee geholt, und ich habe ein paar Dinge für die Kampagne abgearbeitet und dabei die Zeit vergessen, bis sich das Koffein bemerkbar gemacht hat. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist wohl, dass der kommende Senator von Massachusetts einen Unfall hat, weil sein Fahrer einschläft, oder? Deswegen sind wir jetzt ein bisschen spät dran.«


  »Moira wird denken…«, begann der Gouverneur.


  Ganz sicher wird sie das, dachte Kenna.


  »Nein, wird sie nicht«, unterbrach ihn Rory. »Wenn Sie meine Nachricht abgehört hat, weiß sie, dass Sie in Springfield sind. Wenn nicht, findet sie es in Ihrem Terminkalender. Und später– danach– war es zu spät, um sie anzurufen und über unsere… äh, Planänderung zu informieren. Sie hätte ja doch nichts tun können.«


  »Sie könnte es in den Nachrichten gesehen haben, Rory. Bestimmt ist sie ein Nervenbündel, weil sie sich Sorgen macht. Warum haben Sie zugelassen, dass ich einschlafe, bevor ich sie angerufen habe?«


  »Herr Gouverneur, Sie wissen doch, dass Sie nicht mehr bis zu den Nachrichten wach bleibt. Sie wird ganz ruhig und friedlich bis morgen früh schlafen, und dann überraschen Sie sie damit, dass Sie schon so früh zurück sind. Sie wird begeistert sein. Was macht es für einen Unterschied, ob Sie in einem Hotel in Springfield oder in einem Wagen auf der Mass Pike geschlafen haben?«


  Owen klopfte seine Taschen ab. »Ich werde sie jetzt sofort anrufen und ihr sagen, was los ist.«


  »Natürlich, tun Sie das«, sagte Rory. »Aber Sie werden ihr einen Heidenschrecken einjagen, wenn das Telefon klingelt und sie aufweckt.«


  Owen hielt mit seiner Suche inne. »Das stimmt wohl.«


  Rory fuhr eine Weile schweigend weiter und gähnte dann. Herzhaft. Er rieb sich mit der Hand durchs Gesicht und schüttelte kurz den Kopf.


  Owen legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wollen Sie, dass ich fahre?«


  »Oh Gott, nein, Sie sind ja noch müder als ich.« Rory gähnte wieder. »Das geht schon.«


  »Verdammt, Rory, das ist gefährlich. Dumm. Der Terminplan sieht sowieso eine Übernachtung vor, dann fahren wir doch einfach den nächsten vernünftigen Laden an und schlafen ein bisschen. Sie sind erschöpft. Ich bin erschöpft. Hier ist die Ausfahrt nach Worcester. Da ist doch sicher ein… keine Ahnung, ein Hotel, ein Motel. Mrs Wilkes? Was sagen Sie? Sie erleben ja ein richtiges Abenteuer mit uns.«


  Kenna gähnte, mit aufgerissenen Augen, die Hände wie im Gebet vor dem Mund zusammengelegt. »Ich muss zugeben, die Aussicht auf ein Bett ist sehr, sehr verlockend.«


  Vielleicht hat Arthur Vick Sellica, Amaryllis Roldan und »Longfellow« nur zur Übung getötet, um bereit zu sein für sein eigentliches Opfer– seine Frau.


  Damit sie aufhört zu reden.


  Jake gelang es, keine Miene zu verziehen, als er zusah, wie sich Patti Vick– Patricia Auriello Vick, dreiundfünfzig Jahre alt, geboren in Charlestown, Massachusetts, Hausfrau, seit dreiunddreißig Jahren verheiratet mit A. Vick, keine Kinder, keine registrierten Haustiere laut Sergeant Nguyen von der Meldestelle– ihren zweiten äußerst großzügig bemessenen Single Malt gönnte. Das war das Einzige, das ihren detaillierten Bericht von der jahrelangen »glücklichen« Ehe mit dem »wunderbar großzügigen« Selfmademan, der ihre »erste Liebe« und ihr »bester Freund« war, unterbrach.


  DeLuca war wenig erfreut über die Idee gewesen, mit Pat »eine Runde zu plaudern«. Als sie an Vicks Haustür geklopft hatten, hatte er warnend gesagt: »Es ist so spät, dass sie wahrscheinlich erst schießt und wir nicht mehr am Leben sind, um Fragen zu stellen.« Mrs Vick war zunächst erblasst und hatte gefragt, ob etwas passiert sei, doch nachdem sie ihr versichert hatten, dass sie nur zwei Detectives auf Nachtschicht waren, die ihr einige Fragen stellen mussten, hatte Patti »mit einem i« so getan, als wäre ein solcher spätabendlicher Besuch zweier Cops in ihrem beinahe vorstädtischen Heim genau das, worauf sie gewartet hatte. »Ich schlafe nie«, erklärte sie ihnen.


  Und nun saßen sie beide einem Hydranten im Jogginganzug auf einer riesigen Wohnlandschaft gegenüber und lauschten Patti Vicks Redeschwall.


  Sie hatte nicht wirklich irgendetwas Relevantes zu sagen, aber Jake nahm noch einen Schluck von seinem Wasser auf Eis. Er ließ sie reden, damit sie sich vielleicht verplapperte.


  Außerdem glaubte Jake daran– weil Jane es unter Eid im Zeugenstand ausgesagt hatte–, dass der Ehemann dieser Frau Sellica Darden für sexuelle Dienste bezahlt hatte. Und womöglich hatte er sie vor wenigen Tagen auch getötet, ebenso wie Amaryllis Roldan davor.


  Mrs Vick lebte in einer Art Traumwelt, oder sie war eine ziemlich gute Lügnerin oder eine Trinkerin. Oder alles zusammen. Er ließ sie weiterreden.


  »Interessant«, sagte DeLuca gerade– auch wenn Patti-mit-einem-i gar keine Aufmunterung nötig gehabt hätte.


  Es schien tatsächlich so, als würde sie Arthur anbeten. Nachdem Jake zu Beginn vorsichtig auf das Thema Sellica Darden zu sprechen gekommen war– was Patti mit den Worten »Lügen« und »Sensationsgeilheit der Medien« abgetan hatte–, hatte sich Mrs Vick danach durchweg positiv über ihren Mann geäußert. Er konnte nichts falsch machen. Sie hatte alles bekommen, was sie sich immer gewünscht hatte. Ja, er hatte viel zu tun, aber das hatte auch sein Gutes. Jetzt zeigte sie auf die riesigen abstrakten Ölgemälde, die dicht an dicht die Wohnzimmerwände pflasterten.


  »Alle von mir«, sagte sie und tippte sich mit einem manikürten Finger an die Brust. Ihr Mann ließ sie »ihre Kunst ausleben«. Sie leide unter Schlaflosigkeit, verriet sie ihnen, aber er hatte ihr ein Atelier einrichten lassen, damit sie »sich finden« konnte.


  »Ja, ich weiß, neuerdings gibt es ein bisschen zu viel von mir zu finden.« Patti bohrte sich einen dunkelroten Fingernagel in den üppigen Oberschenkel. »Aber das passiert eben, wenn der eigene Mann einen Supermarkt besitzt, nicht wahr? Artie hat mir immer gesagt, schon in der Highschool, er mag es, dass ich etwas kräftiger bin. ›Nicht so ein Püppchen‹, hat er gesagt, ›du bist eine echte Frau.‹«


  Theatralisch nahm DeLuca einen Schluck Wasser, sah Jake an und wies mit der Hand wedelnd auf den Boden.


  »Haben Sie schon mal den Namen Amaryllis Roldan gehört?«, fragte Jake. Er hatte nichts dagegen, zum Ende zu kommen. Es stand ihnen ja frei, jederzeit wiederzukommen.


  Pattis Augen wanderten höher und dann suchend von einer Ecke der Zimmerdecke in die andere und wieder zurück. »Äh, nein. Warum? Wer ist das?«


  »Wer sucht die Frauen für die Werbespots Ihres Mannes aus?«


  »Sind die nicht toll?« Patti wurde munter. »Vierundzwanzig Stunden und lang noch nicht Schluss, gern auch länger, wenn es sein muss.«


  »Ma’am?«, hakte Jake nach. Die Frau eines Mordverdächtigen sang mitten in der Nacht Fernsehjingles. Das brachte man ihnen auf der Akademie nicht bei. »Die Frauen?«


  »Ach, du meine Güte, keine Ahnung. Den Geschäftskram erledigen die Leute in Arties Büro.«


  »Na dann.« DeLuca warf einen Blick auf seineUhr und sah Jake an. »Arbeitet Ihr Mann öfter so spät noch, Ma’am?«


  »Sogar samstagabends?«, warf Jake ein.


  Eigentlich war es schon Sonntagmorgen. Zur selben Zeit waren »Longfellow« und Roldan getötet worden.


  »Oh ja, er…« Patti brach ab und musterte Jake dann argwöhnisch, als würde sie denken: Moment mal. Sie nahm einen Schluck und drohte ihm dabei mit dem Finger. »Oh, ich weiß, was sie wirklich wissen wollen, Detectives. Ist das der Grund, warum Sie noch hier sind? Nun, die Frage kann ich Ihnen beantworten, kein Problem. Als diese armen Frauen getötet wurden, hat mein Arthur ganz sicher nicht länger gearbeitet. Er war nämlich bei mir.«
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  »Ob ich weiß, wo Ihr Mann ist?« Janes Augenbrauen wanderten in die Höhe, während sie überlegte, was sie Moira Lassiter antworten sollte. Wäre es nicht das Einfachste, ihn anzurufen und ihn zu fragen? Ein Blick auf dieUhr auf dem Nachttisch, und sie wurde unruhig. Sie hatte gedacht, es wäre Trevor mit dem Statement der Wahlkampfleitung. Warum brauchte der bloß so lange? Der Artikel musste ja schließlich auch noch geschrieben werden. Aber sie konnte Moira nicht einfach abwürgen. Und warum wusste Moira nicht, wo ihr eigener Ehemann war?


  »Mrs Lassiter? Ich habe ihn natürlich bei der Veranstaltung gesehen, früher am Abend. Hier in Springfield. Haben Sie versucht, ihn anzurufen?« Jane kam ein Gedanke. »Oh, ich verstehe. Sie machen sich Sorgen wegen dem, was hier passiert ist. Haben Sie etwas darüber im Fernsehen gesehen? Es ist alles gut. Niemand wurde verletzt, niemand wird vermisst.« Soweit ich weiß. Jane sah wieder auf den Wecker. Langsam geriet sie in Panik. »Ich warte gerade auf eine Erklärung der Wahlkampfleitung. Wenn Sie möchten, rufe ich Sie gleich an, sobald ich mehr weiß. Nachdem ich meinen Artikel abgegeben habe.«


  »Passiert? Bei der Veranstaltung?« Ihre Stimme klang nicht so selbstsicher wie sonst. »Was denn? Ich bin um neunUhr eingeschlafen. Stimmt etwas nicht? Natürlich habe ich versucht, ihn zu erreichen, aber Owen geht nicht an sein…«


  Ein anderer Anrufer klopfte in der Leitung an. Das musste Trevor sein. Und die Deadline rückte näher.


  »Mrs Lassiter, es tut mir sehr leid. Es ist alles in Ordnung. Aber warten Sie einen Moment, okay?« Jane nahm den anderen Anruf an. »Jane Ryland.«


  »Jane? Trevor. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber…«


  »Trevor, hören Sie… äh, wissen Sie, wo…?« Jane hielt inne und dachte an Moira in der anderen Leitung. Sie könnte auch einfach Moira mit Trevor sprechen lassen. Andererseits, würde Trevor sich nicht fragen, warum Moira ausgerechnet sie anrief? Abgesehen davon könnte Trevor in dem, was hier vorging, auch mit drinhängen? Falls überhaupt etwas vorging. Nein. Besser sie hielt alles schön säuberlich getrennt, bis sie herausgefunden hatte, wer auf welcher Seite stand. »Schon gut. Haben Sie die Erklärung?«


  »Ja, ich lese sie Ihnen vor. Bereit? ›Wir sind zutiefst…‹«


  »Trevor? Einen Moment. Nur eine Sekunde. Ich muss bloß noch… äh, ganz kurz.« Sie wartete nicht auf eine Erwiderung, sondern schaltete zurück zu Moira.


  »Mrs Lassiter? Bitte entschuldigen Sie, ich habe eine sehr enge Deadline. Gouverneur Lassiter geht es gut. Als ich ihn zuletzt sah, war er bei seinem Team…« Und der anderen Frau, um die Sie sich Sorgen machen, was sie aber nicht sagte. »Jetzt ruft mich gerade Tre… jemand von der Wahlkampfleitung mit einer Erklärung an. Ich bin mir ganz sicher, dass alles bestens ist. Möchten Sie, dass ich ihn bitte, dem Gouverneur zu sagen, dass er Sie anrufen soll?«


  »Aber was ist denn passiert?«, fragte Moira Lassiter flehend.


  »Das Licht ging aus. Während der Veranstaltung. Jetzt geht es aber wieder.« Jane redete, so schnell sie konnte. Sie konnte es sich weder leisten, Moira zu vergraulen, noch ihre Deadline zu verpassen. »Es war nur ganz kurz, verstehen Sie? Überraschend. Nichts Großes. Wirklich. Hören Sie, ich verspreche Ihnen, ich rufe zurück, morgen früh. Einen Moment, okay?« Sie schaltete um. »Trevor? Eine Sekunde.«


  Zurück zu Moira. »Ich rufe Sie morgen früh an. Keine Sorge. Aber warum rufen Sie nicht einfach Ihren Mann an?«


  Sie hörte Moira seufzen. »Dann versuche ich es noch einmal unter seiner Nummer. Aber das ist nicht das erste Mal, müssen Sie wissen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich nicht weiß, wo er ist. Rufen Sie mich heute Abend zurück, Jane. Heute Abend.«


  »Versprochen, Mrs Lassiter. Ich muss jetzt wirklich…«


  »Ich warte auf Ihren Anruf.« Und sie legte auf.


  Jane streckte beide Arme aus, legte den Kopf zurück und flehte kurz das Universum um eine winzige Verschnaufpause an. »Trevor, ich bin so weit«, sagte sie. Sie rutschte zum hölzernen Kopfteil des Bettes hoch, stopfte sich ein Kissen in den Rücken, rückte ihren Laptop zurecht und öffnete eine neue Seite. Jane Ryland, Zeitungsreporterin. Jetzt zeig ich’s dir, Channel 11. »Okay, schießen Sie los.«


  Das nächste Mal, als das Telefon klingelte, fuhr sie so abrupt aus dem Schlaf hoch, dass sie sich den Kopf an den Latten des Kopfteils stieß.


  Der Himmel vor dem Fenster hatte sich rosa gefärbt…Oh, Springfield. Das Hotel. Die Wahlkampfveranstaltung. Sie hatte ihren Artikel abgeschickt, gerade noch rechtzeitig, daran erinnerte sie sich noch. Alex hatte ihn sehr gut gefunden, und dann…


  Das Handy klingelte. Ihr Laptop war noch an, doch es lief eine stumme Diashow mit Fotos von ihrer Mom und den Emmys und dem lustigen Schnappschuss von einer Taube, die an einem Stück Salami pickte. Sie griff nach dem Telefon, immer noch verschlafen und ein wenig durcheinander.


  »Jane Ryland.« Mit zusammengekniffenen Augen sah sie auf den Wecker. Ihre Augen brannten– es würde eine Qual werden, die Kontaktlinsen herauszunehmen. Hotel. Keine Linsenlösung dabei. FünfUhr morgens?


  »Jane? Hier ist Moira Lassiter. Ich warte auf Ihren Anruf.«


  Jane schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und versuchte, ihr Gehirn wieder in Gang zu bringen.


  »Oh mein Gott, Mrs Lassiter.« Sie leckte sich über die Lippen und wünschte sich einen Schluck Wasser. »Ich muss eingeschlafen sein, nachdem ich den Artikel abgeschickt habe. Es tut mir so…«


  »Was verheimlichen Sie mir, Jane?«, unterbrach sie die Frau. »Sind Sie etwa an diesem Vertuschungsmanöver beteiligt? Im Hotel sagte man mir, Owen und sein Mitarbeiterstab, wie man sich so rücksichtsvoll ausdrückte, wären schon vor Stunden abgereist. Wenn er nach Hause gefahren wäre, wäre er jetzt schon hier bei mir. Aber es ist jetzt fünfUhr morgens. Owen ist nicht im Hotel in Springfield, er geht nicht an sein Handy, und er ist ganz sicher nicht zu Hause.«


  »Ich verheimliche Ihnen nichts, Mrs Lassiter. Natürlich nicht. Wie ich bereits sagte, ich muss wohl…« Jane holte tief Luft. Die Bitterkeit in Moiras Stimme, ihr eigener Schlafmangel, die Tatsache, dass sie immer noch im Dunkeln tappte– jetzt war Diplomatie gefragt. »Als sie den Mitarbeiterstab des Gouverneurs anriefen, was hat man Ihnen gesagt?«


  »Wen soll ich da anrufen, Jane? Diesen Maitland, der nur seine eigene Wahrheit kennt? Sheila King, die Ihnen weisgemacht hat, ich würde ›eine Auszeit nehmen‹? Welchem seiner Handlanger soll ich denn Ihrer Meinung nach vertrauen, dass er mir die Wahrheit sagt?«


  »Nun, ich…« Am liebsten hätte Jane es auf den Punkt gebracht und sie ganz direkt gefragt: Haben Sie den Namen Kenna Wilkes schon einmal gehört? Doch es schien ihr übereilt, einen Namen zu nennen, weil es den Ruf dieser Frau, den des Kandidaten und Moira Lassiters auf ewig beschädigen konnte– ob es nun der Wahrheit entsprach oder nicht. Aber Jane konnte kaum ein »Hm-hm« einwerfen, während Mrs Lassiter redete. Die Frau konnte sich doch unmöglich schon um fünfUhr morgens einen hinter die Binde gekippt haben. Oder doch? Hatte Martha Mitchell das nicht auch getan, damals, in den Tagen von Watergate? In volltrunkenem Zustand hatte sie Reporter angerufen und ihren Ehemann, den Generalstaatsanwalt, in die Pfanne gehauen. Aber damals war es nicht um eine andere Frau gegangen.


  »Die decken ihn doch alle«, sagte Moira gerade. »Das hat doch keinen Zweck, einen von denen anzurufen. ›Ja, Mrs Lassiter, ich sehe mal nach, Mrs Lassiter.‹ Es ist, als würde man mit ein paar Marionetten telefonieren. Sie nicken brav zu allem, was Owen und Rory ihnen sagen. Also, Jane, haben Sie jemanden gesehen, der verdächtig wäre? Haben Sie die andere Frau gesehen?«
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  »Detective Brogan? Ich habe Ihnen einen Kaffee gebracht. Gewöhnen Sie sich aber nicht dran.«


  Jake blickte von seinem Computer auf. Der Papierkram war fast erledigt. Es war ihm zur Gewohnheit geworden, am Sonntagmorgen hier allein im Büro liegen gebliebene Berichte nachzuarbeiten. Er war müde von Patti Vicks Befragung gestern Abend. Sie brauchte vielleicht keinen Schlaf, er aber schon. Allerdings brauchte er noch dringender Antworten.


  »Hallo, Pam. Zurück aus den Flitterwochen, hm?«


  Die Teilzeitassistentin der Mordkommission stellte einen dampfenden Pappbecher auf seinen Schreibtisch und hielt dann ihre linke Hand in die Höhe, um mit dem Ringfinger zu wackeln. »Jetzt bin ich offiziell Pamela O’Flynn Augusto«, sagte sie. »Zurück aus Maui, sehr blond, sehr braun und sehr bereit, Ihnen zu helfen, den Frieden zu wahren.«


  »Das ist aber ein schicker Name«, sagte Jake. An seinem Telefon blinkte ein rotes Lämpchen. Er hörte Pams Telefon im Empfangsbereich klingeln. Ein interner Signalton.


  Der Supe? »Pam, können Sie das für mich übernehmen? Ich bin in einem Meeting oder so. Es sei denn, es ist der Supe. Sie wissen ja, was zu tun ist.«


  »Klar, Boss.« Pam ging an Jakes Telefon. »Mordkommission.«


  Sie zupfte einen Stift aus Jakes BPD-Becher, drückte den Hörer an die Wange und zog einen weißen Notizblock zu sich. »Nun, er ist gerade in einem Meeting…«


  Jake streckte den Daumen hoch. Aber Pam hielt ihm den Notizblock vor die Nase. Darauf hatte sie in Druckbuchstaben »Tucker Cameron« geschrieben. Vom Register. »Empfang. Dringend.«


  Das war’s dann wohl. Tuck hatte sich offenkundig nicht wie vorgeschrieben an die Pressestelle gewandt. Warum war sie das Risiko eingegangen, ihn direkt anzurufen? Vielleicht wusste sie etwas. Er legte eine Fingerpistole an seine Schläfe und drückte ab.


  »Na gut, bringen Sie sie rauf«, flüsterte Jake. Er hielt die gespreizten Hände in die Höhe. »Zehn Minuten. Dann rufen Sie mich an.«


  Zwei Minuten später stand Tuck in seiner Tür, mit engen Jeans, kniehohen Stiefeln und einer schwarzen, bauschigen Weste. Der laminierte Besucherausweis klemmte an einer Außentasche daran, aus der anderen ragte ihr Notizbuch. Einen Stift hatte sie sich durch den Pferdeschwanz geschoben. Eine echte Lois Lane. Ohne die Erfahrung.


  »Sie machen aber reichlich Überstunden«, sagte Jake. Er ließ einen Finger auf dem Bericht, den er gerade las, um ihr zu signalisieren, dass er so bald wie möglich weitermachen wollte. »Was kann ich für Sie tun?«


  Tuck zückte ihr Notizbuch und zog den Stift aus dem Haar. »Hallo, Jake. Ich bin eben der Typ, der rund um dieUhr im Einsatz ist. Und es ist eher das, was Sie für sich tun können, was mich in Ihre Gegend bringt.«


  Jake bedeutete ihr mit einer Geste fortzufahren. Er bot ihr nicht an, sich hinzusetzen.


  Tuck setzte sich in den ausgefransten Drehstuhl vor seinem Schreibtisch. »Okeydokey. Hier ist der Knüller: Wir planen ein großes Feature über die Ermittlungen im Brückenkiller-Fall. Sie wissen schon, die Suche nach…«


  »Es gibt keinen Brückenkiller, Tuck. Egal wie groß der Register die Schlagzeile druckt. »


  »Ja, ja, das sagen Sie immer. Aber ich komme gerade von einem Gespräch mit Arthur Vick, und er hat mir gesagt…«


  »Warum haben Sie das getan? Mit ihm gesprochen?«


  »Tja, warum wohl? Opfer Nummer drei? Irgendwo muss man mit den Interviews von Familie und Freunden ja anfangen. Vick kannte Sellica Darden, oder? Mit seiner Frau habe ich auch geredet. Wie dem auch sei, Vick sagt, die Polizei glaube, er sei der Brückenkiller. Wow, Jake. Das ist eine Riesensache. Ich hätte gedacht, Sie würden die verängstigten Bürger von Boston deswegen warnen wollen. Aber da Sie das offenbar nicht für nötig halten, kümmern wir vom Register uns gerne für Sie um dieses kleine Problemchen. Deswegen bin ich hier.«


  »Ihr vom Register? Kümmert euch darum?« Jake wägte seine Optionen ab, wie er mit diesem potenziellen Albtraum umgehen konnte. Er zog eine Augenbraue hoch und ließ es drauf ankommen. »Sind Sie sicher, dass Sie Arthur Vick in Ihrem Blatt als Verdächtigen nennen wollen? Wollen Sie ihn wirklich als Serienkiller bezeichnen?«


  »Dann stimmt es also? Dementieren Sie es? Ist das ein offizielles Dementi?«


  Jake zuckte ostentativ mit den Schultern. »Das ist weder offiziell noch inoffiziell, Tuck. Aber Sie sollten sich vor Augen führen, was vor gar nicht allzu langer Zeit mit Jane Ryland passiert ist, als sie Mr Vick beschuldigte, eine Prostituierte engagiert zu haben. Das lief nicht gut. Für keinen der Betroffenen.«


  Tuck blinzelte ihn an.


  »Sie sollten die Polizeiarbeit der Polizei überlassen«, fuhr Jake fort. »Wir finden die Wahrheit schon heraus. Und wenn es so weit ist, es Ihnen mitzuteilen, dann können Sie es drucken. Ohne Angst vor einer Schadensersatzklage über eine Million Dollar.«


  »Tja, Sie machen Ihre Arbeit nicht sehr gut«, sagte Tuck fast schmollend. »Die Polizeiarbeit.«


  Jake lächelte milde. »Woher wissen Sie das?«


  Tuck konsultierte ihr Notizbuch. »Ist eine Kenna Wilkes unter den Opfern?«


  Jake runzelte die Stirn. Dann stand er auf und legte die Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Kenna…? Miss Cameron, gibt es etwas, das Sie mir sagen wollen? Sie wissen sicherlich, dass Sie gesetzlich dazu verpflichtet sind, es uns zu melden, falls Sie über Informationen verfügen, die in Zusammenhang mit einem laufenden Fall stehen.«


  »Einen Scheiß bin ich.« Sie schlug die Beine übereinander und lehnte sich im Stuhl zurück. »Und das wissen Sie sicherlich. Also. Keine Wilkes?«


  »Damit ich Sie richtig verstehe: Sie bitten mich, einen Namen zu kommentieren, den Sie einfach so aus dem Hut ziehen, aber Sie wollen mir nicht sagen, warum? Nein, danke.« Jake warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Gibt es sonst noch etwas, bevor Sie gehen?«


  »Eigentlich… ja. Ich habe noch einen Namen. Amaryllis Roldan.«


  Jane? Hatte sie es Tuck gesteckt? Sie war die Einzige außer den Cops, die… Nein, das stimmte nicht. Auch Arthur Vick kannte den Namen. Und Jane hätte nicht… oder doch? War es ein Fehler gewesen, es ihr zu sagen? Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. Woher auch immer sie die Information hatte, Tuck glaubte, Roldan wäre eines der Opfer. Und gestern hatte der Superintendent ihn angewiesen, die Sache unter Verschluss zu halten, bis die Familie benachrichtigt worden war. Das war bisher noch nicht geschehen.


  Wenn Tuck den Namen druckt, bin ich erledigt.


  »Was soll das, Tuck?«


  »Lassen wir Arthur Vick mal für einen Moment beiseite«, sagte sie. »Wir bringen auf jeden Fall, dass eines der Opfer Amaryllis Roldan heißt…«


  Nickend zeigte Jake ihr beide Daumen nach oben. »Tun Sie das. Wirklich, machen Sie das. Aber wenn sich dann herausstellt, dass sie eigentlich eine Verdächtige ist, wäre das nicht ein bisschen ungünstig für Sie? Natürlich glauben Sie an Ihre Story, dessen bin ich mir sicher. Sonst würden Sie es ja nicht drucken. Also, kein Kommentar von mir. Zu diesem Thema. Und auch zu keinem anderen. Aber ich bin mir sicher, Sie wissen es am besten.«


  Jake sah zu, wie sich Zweifel, Vorsicht, dann Angst auf Tucks Gesicht abzeichneten.


  Es war Zeit, den Sack zuzumachen.


  »Ich sag ja nur– und das ist einhundert Prozent inoffiziell, nur unter uns: Vielleicht wollen wir ja, dass Arthur Vick uns hilft. Falls er sie kennt, wer weiß, und sie ihn möglicherweise hasst und ein Motiv hat, an das Ihr kleines Hirn noch nicht gedacht hat. Es könnte doch sein, dass sie der Täter ist?«


  Das war totaler Blödsinn, völlig aus der Luft gegriffen, aber er konnte sehen, wie Tuck ins Grübeln kam. Sie war clever, daran bestand kein Zweifel, und eine gute Reporterin. Aber irgendwann ging einem Neuling dann doch die Puste aus. Zumindest hoffte er das.


  Tuck riss sich die Red-Sox-Kappe vom Kopf, band sich den Pferdeschwanz neu und zog sich mit einer energischen Geste die Kappe wieder auf. Sie erhob sich und klopfte dabei mit dem Notizblock gegen ihre Handfläche.


  »Bleiben Sie doch noch sitzen, wenn Sie einen Moment brauchen«, sagte Jake. Großmütig. Er ließ sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder und probierte seinen Kaffee. »Wenn nicht… ich habe zu tun.«


  Jakes Blackberry klingelte. Das war Pam, ganz pünktlich. »Sehen Sie?«


  Er wartete auf Tucks Erwiderung.


  »Ich rufe Sie an«, sagte sie.


  »Kontaktieren Sie Laney Driscoll in der Pressestelle«, sagte Jake. Sein Handy klingelte erneut. »Aber das wissen Sie sicherlich. Und, Tuck? Ich werde ihm nicht sagen, dass Sie hier heute ohne Voranmeldung aufgetaucht sind. Er hasst so etwas und neigt dazu, nicht zurückzurufen. Sind wir hier fertig?«


  Jetzt zog Tuck wirklich einen Schmollmund. »Sie…«


  »Und vergessen Sie nicht, Ihren Besucherausweis abzugeben.« Das Telefon klingelte wieder. »Brogan, Mordkommission.«


  Er sah Tuck nach, die sich reichlich Zeit ließ.


  »Cameron«, rief er. »Schließen Sie die Tür.«


  Sie gehorchte.


  »Perfektes Timing, Mrs Augusto«, sagte er ins Handy.


  »Mrs Augusto wer?«, fragte DeLuca. »Was verschweigst du mir, Harvard?«


  Jetzt klingelte Jakes Festnetztelefon und zeigte Pams Durchwahl an. Er drückte die Lautsprechertaste.


  »Danke, Pam«, sagte er. Er legte auf und wandte sich wieder DeLuca am Handy zu. »Hey, Studienabbrecher, was gibt’s?«


  »Wir haben vielleicht das Opfer in Longfellow identifiziert«, sagte DeLuca. »Es fehlt noch die Bestätigung, aber die Spur ist vielversprechend.«


  Jakes Magen rebellierte plötzlich. Gerade hatte er Tuck aus seinem Büro geworfen. War es möglich, dass sie den Namen des Longfellow-Opfers wusste? Vor ihm? Wie war das möglich? Vielleicht hatte sie doch besser recherchiert, als er ihr zugetraut hatte. Wenn dem so war, hatte er ein Problem.


  »Ist der Name Kenna…« Er nahm seinen Kaffee, schluckte, setzte neu an. »Kenna Wilkes?«
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  Matt zog sich die schwarze Strickmütze in die Stirn, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass ihn später jemand erkennen würde, selbst wenn man ihn auf diesem Parkplatz vor Hollys Gebäude sah. Sowieso kannte nur eine Person in Boston seinen Namen– na ja, zwei. Aber selbst wenn Holly Neff plötzlich am Fenster seines Mietwagens stünde, na und? Dann würde er eben improvisieren.


  Warum sie wohl noch um zehnUhr abends aus Springfield abgereist war?


  Sie hatte es hübsch hier am Hafen. All die Boote und so. Möwen. Nach der langen Fahrt nach Springfield und dem ärgerlichen Intermezzo im Hotel hatte er sich also gleich wieder auf den Rückweg machen müssen. Er war ihr gefolgt, hatte immer einige Autos Abstand gehalten. Einmal hatte er sie sogar überholt. Glücklicherweise war es dunkel gewesen, und sie schien nichts gemerkt zu haben. Jetzt war sie da drinnen, und er konnte nichts anderes tun als warten.


  Falls er nicht vor Hunger starb. Das Letzte, was er gegessen hatte, waren die zwei Bissen Apfel im Hotel gewesen. Und bald würde er auch mal kurz in den Büschen verschwinden müssen, um zu pinkeln.


  Er würde töten für einen…


  Und da war sie.


  Sie hatte die Haare unter eine enge Mütze gestopft und trug einen schwarzen Trainingsanzug mit roten Streifen an den Beinen. Laufschuhe. IPod-Knöpfe in beiden Ohren, die weißen Kabel führten in die Tasche ihrer Jacke. Einen braunen Briefumschlag unter dem Arm.


  Mist. Wenn sie joggen ging, würde es unmöglich sein, ihr zu folgen. Er konnte natürlich aus dem Wagen aussteigen und hinterherlaufen. Ihr zu Fuß folgen. Wenn er Glück hatte, merkte sie es nicht. Aber sie war so durchgeknallt, oder war es früher zumindest gewesen, dass es vielleicht egal war, ob sie ihn sah.


  Sie würde ihn schon noch früh genug sehen.


  Aber Holly fasste in ihre Tasche und zog Schlüssel heraus. Sehr gut. Er beobachtete, wie sie zu ihrem Wagen ging, einem Honda Accord, einstieg und aus der Parklücke zurücksetzte.


  Matt duckte sich, als sie vorbeifuhr. Er zählte bis fünf, hob langsam den Kopf und spähte aus dem Fenster. Sie wartete an dem Stoppschild. Er drehte den Schlüssel im Schloss. Vielleicht wollte sie zu einem Coffeeshop oder so? Er überlegte. Das bedeutete viele mögliche Szenarien. In die Kirche ging sie in diesem Aufzug jedenfalls nicht.


  Das hätte alles schon vor so langer Zeit geregelt werden können. Dann wäre mein Leben ganz anders verlaufen. Ich vermisse meine Mutter. Ich vermisse meine Familie. Ich will das Leben, das ich hätte haben sollen.


  Holly fuhr weiter.


  Er sah zu, wie sie mit gesetztem Blinker links abbog und sich in den ruhigen Sonntagmorgenverkehr einfädelte. Ihr weißer Wagen war hinter den Leitplanken einer rostigen Metallbrücke gut zu erkennen. Matt legte abrupt den Gang ein, raste aus der Parklücke, tippte am Stoppschild nur kurz auf die Bremse und reihte sich ein paar Autos hinter ihr in den Verkehr ein. Sie war leicht zu verfolgen, weil sie immer viel früher als nötig den Blinker setzte. Sie bog links ab, er folgte ihr. Wieder ein Hafengebiet, Kais, Boote. Er versuchte, sie nicht aus den Augen zu lassen und dabei nicht die Orientierung zu verlieren. Sie schwenkte nach links, dann nach rechts, auf einen anderen Parkplatz. Hastig trat er auf die Bremse. Er wartete, selbst als die Ampel grün würde. Der Parkplatz sah nicht so groß aus.


  Irgendein Blödmann hinter ihm hupte. Matt zeigte ihm den Mittelfinger.


  Dann fuhr er ganz langsam auf den Parkplatz. »Postamt South Station« stand auf dem Schild, rund um dieUhr geöffnet. Sonntags kostenloses Parken. Was wollte Holly bei der Post?


  Sie hatte den Wagen entlang des Zaunes am Ufer geparkt. Matt blieb zurück, beobachtete.


  Holly stieg aus, durchquerte die Gasse und betrat den Bürgersteig. Niemand sonst war zu sehen. Viele leere Parkplätze. Sie zog das Päckchen unter dem Arm hervor und starrte es an. Dann berührte sie die Vorderseite, drehte es um, einmal, zweimal und las etwas auf der Außenseite. Er war so nah, dass er ihr Stirnrunzeln sah.


  Dann drehte sie sich um, als wollte sie zu ihrem Wagen zurückkehren, hielt jedoch wieder inne und warf den Kopf zurück. Schließlich ging sie mit langen Schritten und schwingenden Hüften durch die Glastüren des Gebäudes.


  Zehn Minuten später kam sie wieder heraus. Ohne das Päckchen.


  Da hatte Matt schon einen Plan.
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  Jane konnte sich gar nicht sattsehen an der Titelseite des Register. Ihr Artikel, erste Seite, mittig. Sie saß im Schneidersitz auf ihrem Bett im New Englander Hotel, balancierte den Laptop auf den Knien und musste zugeben, dass es super aussah.


  Nichts über den Brückenkiller, stellte sie fest. Ätsch, Zimmergenossin. Dann dachte sie an Jake. Sie musste mit ihm über Amaryllis Roldan sprechen. Wer immer das war.


  Sie vergrößerte den Artikel und entdeckte ihren Namen in der Verfasserzeile und in der Bildunterschrift unter dem Foto. Ein ziemlich gutes Foto zudem, das ein Chaos aus verschwommenen Armen und Köpfen zeigte, die Gesichtszüge fast weggeblitzt. Aber man konnte eine Frau erkennen, die in Tränen aufgelöst schien, und jemand anderen, der offenbar lachte. Ein rot-weiß-blaues Lassiter-Banner im Hintergrund war irgendwie scharf geraten, doch zu lesen war nur LASS.


  Sie musste Alex die anderen Bilder zeigen, die mit Kenna Wilkes, doch das hatte Zeit, bis sie zurück war. Darauf war sowieso die gleiche Person zu sehen wie auf den Archivfotos, keine große Sache also. Aber es war gut, sie in der Hinterhand zu haben. Als Beweis.


  Sie las ihren Artikel noch ein letztes Mal, der auch die zurückhaltende Erklärung des Hotels enthielt, die im Grunde lautete: »Wir gehen dem nach.« Außerdem hatte sie Augenzeugen zitiert, die sie in der Lobby aufgetrieben hatte. Gemäß der Vorstellung der Zeitung von Ausgeglichenheit hatte sie einen ausgesucht, der den Lassiter-Wahlkampf wegen »seiner schlechten Vorbereitung und der Unfähigkeit, eine einfache Veranstaltung zu organisieren« kritisierte, und einen anderen, der sagte: »Das war ein Streich oder ein Versehen, egal, es wurde niemand verletzt, und es ist alles gut ausgegangen.«


  In Lassiters Erklärung– ein perfektes Beispiel für Vernebelungstaktik ohne eine wirkliche Aussage– war von den »Unwägbarkeiten des Wahlkampfes in diesen aufregenden Zeiten vor dem Tag der Entscheidung« die Rede gewesen und von »der Begeisterung und dem Verständnis der Anhänger« für »seinen erfolgreichen Wahlkampf«.


  Jane hatte den widerstrebenden Trevor über die Möglichkeit eines bösen Streichs oder irgendeiner Machenschaft des Gable-Teams ausgequetscht, mithilfe eines Überläufers vielleicht. Aber er war plötzlich sehr schweigsam geworden. Auch das hatte sie in ihren Artikel einfließen lassen. »Lassiters Mitarbeiterstab wollte auf unsere Fragen hin keine Spekulationen über eine mögliche Sabotage durch Konkurrenten anstellen und ließ lediglich verlauten: ›Das Licht ging aus. Das hätte jedem passieren können.‹«


  Alex hatte den Artikel betitelt mit »Lassiters Wahlkampfveranstaltung abgebrochen«, nicht mit »Lightgate«.


  Sie speicherte den Artikel auf der Festplatte ihres Laptops. Jane Ryland, Zeitungsreporterin. Sie hatte es immer noch drauf. Jetzt war es an der Zeit, nach Hause zu fahren.


  Jane sprang schnell unter die Dusche, wickelte sich in den flauschigen weißen Frotteebademantel des Hotels und putzte sich die Zähne mit der Bürste und Zahnpasta, die sie vom Empfang bekommen hatte. Sie rubbelte sich die Haare trocken und musterte ihr Spiegelbild. Müde. Aber neugierig. Neugierig auf Kenna Wilkes.


  Jane hatte Moira Lassiter gestern Abend angelogen. Sie drehte sich vom Spiegel weg, lehnte sich an den marmornen Waschtisch und dachte daran zurück. Was hätte sie auch sagen sollen? Ja, Mrs Lassiter. Ich habe eine Sexbombe gesehen, die zur selben Zeit wie Ihr Mann eingecheckt hat, und ich habe sie zusammen bei der Veranstaltung erlebt, wo sie sich Doppeldeutigkeiten zugeflüstert haben. Ich besitze sogar Fotos von den beiden.


  Jane erkannte eine gute Story, wenn sie eine sah. Aber sie war immer noch so… hasenfüßig. Womöglich lag sie falsch? Ihre Brust zog sich zusammen bei dem Gedanken.


  Sie hatte Mrs Lassiter versichert, dass sie weiter Ausschau halten, ihre Sorge verstehen und sich bei ihr melden würde, wenn sie zurück in Boston war. Moira schien es ihr abgekauft zu haben. Das verschaffte Jane Zeit, um über Kenna Wilkes nachzudenken, bevor sie…


  Moment. Vielleicht war Kenna ja noch hier. Es war erst halb zehnUhr morgens.


  Sie nahm den Hörer ab, drückte die Null.


  »New Englander Hotel, Empfang. Guten Morgen, Miss Ryland. Was kann ich für Sie tun?«


  Dass sie sofort wussten, wer der Anrufer war, fand Jane jedes Mal aufs Neue unheimlich. »Ist Gina heute Morgen da?«, fragte sie.


  »Einen Moment, bitte.«


  Gut.


  »Hier ist Gina. Guten Morgen, Miss Ryland. Ich hoffe, Sie haben Ihren Aufenthalt bei uns genossen.«


  Ihr Tonfall war vorsichtig, formell. Jane ging darauf ein.


  »Ja, wunderbar. Ich möchte gleich auschecken, wenn Sie bitte die Rechnung vorbereiten. Darf ich fragen, ob… meine Freundin ebenfalls schon ausgecheckt hat?«


  Jane hörte, wie die Tastatur klickte.


  »Ja, Ma’am, das scheint richtig zu sein. Ungefähr um zehnUhr gestern Abend.«


  Einen Moment herrschte Stille.


  »Sie haben alle zusammen ausgecheckt«, fuhr Gina flüsternd fort. »Der große Mann, der andere und ihre Freundin. Sie haben alle zusammen ausgecheckt.«


  »Wir sollten Mrs Wilkes zuerst bei ihrem hübschen Heim in Deverton absetzen.« Owen Lassiter saß auf dem Vordersitz des Geländewagens, ausgeruht und zum Plaudern aufgelegt. Kenna hatte ihren gewohnten Platz auf dem Rücksitz eingenommen. Sie beobachtete, hörte zu. Ihr entging nichts.


  Sie waren zwei Ausfahrten von Boston entfernt, am Sonntagmorgen, nach einem Kaffee und einem kleinen Frühstück im Worcester Sheraton. Kenna vermutete, dass Owen während des Frühstücks mindestens fünfzig Hände geschüttelt hatte. Er hatte Autogramme gegeben und war vom Hotelpersonal und den Gästen hofiert worden. Sie und Rory hatte er als Wahlkampfmitarbeiter vorgestellt.


  »Wann kommt der kleine Jimmy denn zurück von seinen Großeltern?«, fragte Owen sie.


  Kenna fragte sich, ob er mittlerweile Moira angerufen hatte. Egal. Es gab die wahre Wahrheit, und es gab ihre Wahrheit. Die arme Moira würde sich immer fragen, welche welche war.


  »Herr Gouverneur, das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber zu Ihnen ist es näher als zu mir, nicht wahr? Jimmy geht es gut, er ist immer noch bei seinen Großeltern. Bitte machen Sie sich um mich keine Gedanken.« Sie plapperte weiter. »Ich weiß, Mrs Lassiter wird sich freuen, Sie zu sehen. Endlich. Nach all der Aufregung.«


  Rory streckte zustimmend den Daumen nach oben. »Wir bringen Sie gleich nach Hause, Herr Gouverneur. ZehnUhr dreißig, haben Sie Moira gesagt. Wir wollen Sie doch nicht warten lassen. Sonst macht sie sich noch Sorgen, oder?«


  Kenna betastete ihre neueste Beute, eine schlanke pinkfarbene Shampooflasche vom Worcester Sheraton. Man weiß ja nie. Sie lockerte mit den Fingern ihre Haare und setzte die große Sonnenbrille auf– sehr Jackie O.


  Moira stand schon wartend hinter der Haustür. Kenna konnte ihre Silhouette hinter der Scheibe sehen, umrahmt von dem weißen Türrahmen und Efeuranken. Als sie in die Einfahrt einbogen, trat Mrs Lassiter nach draußen. Ihr eisblondes Haar war selbst an einem Sonntagmorgen perfekt frisiert. Sie trug einen weißen Rollkragenpullover, eine flauschige weiße Jacke. Flauschige Stiefel. Die Frau sah aus wie die Glasur auf einem Kuchen. Wie Baiser. Wie Geld.


  Sie hielt einen Becher in der Hand, den sie nun anhob, als der Wagen anhielt, um sie zu begrüßen. Aber sie verließ nicht die Veranda, kam ihrem Mann nicht entgegen, nicht mal auf halbem Wege.


  »Danke, Rory. Danke, Kenna. Ihr seid beide großartig«, sagte Owen. »Rory, halten Sie mich auf dem Laufenden, wie es heute weitergeht. Und geben Sie mir Bescheid, wenn es etwas Neues gibt zu dem Lichtproblem.«


  Rory wollte etwas sagen, aber der Gouverneur hob die Hand.


  »Sehen Sie sich das genauer an, das gefällt mir nicht. Und ansonsten steht bis morgen nichts mehr an, oder? Dann erst wieder das übliche Meeting am Montagmorgen…«


  »Alles bestens, Gouverneur«, sagte Rory. »Gehen Sie hinein. Die Wahl steht vor der Tür. Das wird für eine ganze Weile ihr letzter freier Tag sein.«


  »Wenn wir gewinnen.«


  »Wir werden gewinnen.«


  Der Gouverneur öffnete die Tür und Rory die Heckklappe des Kofferraums, wo ihre Übernachtungstaschen verstaut waren.


  Kenna sprang heraus und ging um den Wagen herum. Warum nicht? Es gab keinen Grund mehr, auf dem Rücksitz zu bleiben, wenn Owen weg war, oder? Sie strich sich die Jeans am Po glatt, streckte sich ein wenig, wobei sie darauf achtete, dass der schwarze Rollkragenpullover ein bisschen aus dem Bund rutschte. Oh, so eine lange Fahrt.


  Sie winkte Moira zu, ganz unbeschwert und locker, und zog die Beifahrertür zu. Sie warf einen Blick zum Haus, um zu sehen, was Moira und ihr Mann machten. Moira zeigte auf sie. Kenna legte die Hand an die Wange, als wollte sie ihr Gesicht verbergen.


  »Bereit?«, fragte Rory und ließ den Motor an.


  »Oh ja«, sagte Kenna. »Absolut.«
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  »Ein Pluspunkt für die Neue«, sagte Alex zu ihr und malte eine Eins in die Luft. »Der vierte Stock ist begeistert.«


  An einem Sonntag in der Redaktion. Er nahm seine Arbeit offenbar sehr ernst, dachte Jane. Oder er war lieber hier im Büro als zu Hause. Vielleicht benutzte er die Arbeit als Ausrede. Oder als Zuflucht.


  Heute trug er lockere Freizeitkleidung, ein schwarzes T-Shirt und einen Pullover mit Reißverschlusskragen, der aussah, als wäre er aus Kaschmir. Ja, er war wirklich sexy, dachte Jane. Vor allem jetzt, da er ihren Artikel lobte.


  »Oh, wunderbar, danke«, sagte Jane und nahm auf seiner Couch Platz. Sie war müde, aber nie zu müde für ein Schulterklopfen. Außerdem würde sie ja bald zu Hause sein. »Und denken Sie dran, ich habe noch andere Fotos von Kenna Wilkes. Sobald ich am Schreibtisch sitze, ziehe ich sie von der Kamera und schicke sie Ihnen.«


  »Super«, sagte Alex. »Aber zunächst sollten Sie… Moment, ich muss noch mal nachfragen. Diese Fotos sind ganz sicher von derselben Frau, die auf Gus’ Archivfotos zu sehen ist, oder?«


  »Ja, kein Zweifel möglich.« Jane nickte. »Sie heißt Kenna Wilkes. Ich bin mir ziemlich sicher… na ja, es muss so sein. Verstehen Sie? Sie war da, auf dieser Veranstaltung, die Frau auf dem Foto. So lautet ihr Name, sagt meine Informantin aus dem Hotel. Und sie bestätigte mir auch, dass Kenna Wilkes zur selben Zeit wie der Gouverneur ausgecheckt hat. Die Frage ist: Wer zum Teufel ist sie? Ich habe sie gegoogelt und in unseren Datenbanken eingegeben, aber nichts gefunden. Sie?«


  »Nun, ich nicht, ich hatte dafür keine Zeit. Aber ich habe Tuck gesagt, sie soll sich darum kümmern.« Alex schob seine silberne Maus über den Schreibtisch. Was auf dem Bildschirm war, konnte Jane nicht sehen. Zumindest gewöhnte sie sich nun an sein Multitasking und nahm es nicht mehr persönlich. Workaholic hin oder her, warum war er an einem Sonntagmorgen hier? Sie warf einen Blick auf seinen Ringfinger. Immer noch kein Ring. Aber er wirkte nicht unglücklich. Trotzdem konnte sie ihn unmöglich fragen, wie es gerade um sein Privatleben stand. Sie griff das auf, was er eben gesagt hatte.


  »Sie haben Tuck damit beauftragt, Kenna Wilkes zu überprüfen?« Jane versuchte, seine Gründe nachzuvollziehen. »Warum?«


  Alex hielt die Maus an und hob überrascht den Blick. »Sie nannten mir gestern am Telefon den Namen Amaryllis Roldan. Und später Kenna Wilkes. Da ich wusste, dass Sie mit Jake geredet hatten, dachte ich, die Namen stünden beide in Zusammenhang mit dieser Brückenkiller-Sache. Deshalb habe ich Tuck gebeten, bei ihren Quellen deswegen vorzufühlen.«


  Jane versuchte sich zu erinnern. »Nein, Alex, ich war doch auf dieser Veranstaltung, schon vergessen? Und ich sagte Ihnen, Wilkes sei die andere Frau.«


  »Ja, ich weiß. Aber ich dachte, Sie meinten, die andere Frau bei den Brückenmorden. Verstehen Sie? Roldan, ein Opfer, und Wilkes das andere Opfer. Ich dachte, das wollten Sie mir sagen.«


  »Herrje, und wir wollen Kommunikationsprofis sein.« Jane zuckte die Achseln. »Ist auch egal. Sie ist, wer sie ist. Wenn Tuck etwas herausfindet, was ich für meine Story nutzen kann, umso besser.«


  Sie gähnte, als der letzte Rest Adrenalin verflog. Sie brauchte einen Kaffee und etwas zu essen. Schlaf. Wie viel Stunden hatte sie geschlafen? Vielleicht vier? »Wenn jetzt Kenna Wilkes von dem Brückenkiller ermordet wird, wäre das wirklich das ultimative Aufeinandertreffen zweier Welten. Gibt es in dieser Sache irgendetwas Neues? Ich muss zugeben, ich habe Arthur Vick nicht besonders in mein Herz geschlossen.«


  Alex klappte seinen Laptop zu und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit– vielen herzlichen Dank.


  »Es gibt nichts Neues, jedenfalls nicht dass ich wüsste. Tuck ist gerade unterwegs und redet mit…« Er hielt inne. »Was auch immer sie treibt. Also, Jane. Tuck kümmert sich um den Brückenkiller. Es sei denn, Sie erzählen uns mehr über Sellica?«


  »Alex…«


  »Nur ein Witz. Wie dem auch sei, Sie haben Wichtigeres zu tun.«


  »Wichtigeres?«


  »Erinnern Sie sich daran, dass ich Ihnen gesagt habe, dass die Gable-Leute angerufen haben? Sie sagen, das Interview mit ihr müsste heute stattfinden. Also, fahren Sie rüber nach Beacon Hill. Ellie Gable erwartet Sie.«


  Jane ließ sich zurück in die flachen Polster von Alex’ Couch sinken. »Sie wissen, dass ich mich darüber freue«, sagte Jane. »Wirklich, das tue ich. Aber sehen Sie mich an. Ich bin ein Wrack. Ich trage seit zwei Tagen dieselben Klamotten.«


  »Sie sehen toll aus«, sagte Alex. »Wie immer.«


  »Ich bin den ganzen Weg nach Springfield gefahren«, fuhr Jane fort und ignorierte das zweifellos manipulative Kompliment. »Ich bin wach geblieben, um den Artikel fertig zu schreiben, und dann den ganzen Weg zurückgefahren. Ich bin total am Ende. Mein Hirn ist Matsch. Kann Gable denn wirklich nicht…?«


  »Von ihrer sechsmonatigen Probezeit sind jetzt nur noch fünf Monate und drei Wochen übrig«, sagte Alex. »Herzlichen Glückwunsch. Und hier ist Ihr Geschenk: Das Gable-Interview findet erst um fünfUhr statt. Also gehen Sie nach Hause und schlafen Sie ein bisschen. Und dann erscheinen Sie bei Gable und holen uns die Story.«


  »Kenna? Äh, nein.« DeLucas Stimme klang verwirrt durchs Handy. »Nein, Harvard, der Name des Opfers ist nicht Kenna. Hör mal, bist du an deinem Schreibtisch? Ich bin in zehn Minuten da.«


  Er legte auf, ohne auf Jakes Antwort zu warten.


  Jake schloss kurz die Augen. Da hätte Tuck ihm fast einen Tiefschlag versetzt. Sie hatte irgendwoher einen Tipp bekommen, einen von Dutzenden vermutlich, und beschlossen, ihn bei ihm auszutesten. Wer wusste schon, was im Kopf dieser Frau vorging. Sie wollte um jeden Preis, dass es diesen Brückenkiller gab, und würde alles tun, um das Thema in den Schlagzeilen zu halten– und damit ihren Namen auf der Titelseite. Ihr ging es genauso um ihre Karriere wie um die Wahrheit.


  Er riss Pams Nachricht von vorhin vom Notizblock, zerknüllte sie und schrieb den Namen Kenna Wilkes auf eine leere Seite. Er würde jemanden beauftragen, ihn zu recherchieren. Ihm sagte der Name nichts. Diese verfluchte Tuck.


  Jake nahm einen Schluck von seinem jetzt lauwarmen Kaffee. Er legte die Füße auf den Schreibtisch, nahm den Laptop auf den Schoß, öffnete den Ordner »Persönlich« und dann das Dokument, das er »Brücke« genannt hatte.


  Dann starrte er auf den Bildschirm.


  Longfellow war die Erste gewesen. Die erste Leiche, die sie nicht hatten identifizieren können. Mit ihr hatte diese ganze Brückenkiller-Sache angefangen. Nun sagte DeLuca, dass sie möglicherweise einen Namen hatten. Sie hatte keine Anzeichen für irgendwelche Verletzungen gehabt, keine Tattoos. Die Todesursache war laut Dr. Archambault Ertrinken gewesen. Keine Schuhe. Hatte das etwas zu bedeuten? Keinerlei Verbindung zu Arthur Vick. Bisher. Vielleicht würden sie dank des Namens jetzt einen Zusammenhang herstellen können, und wenn sie irgendwie mit Arthur Vick zu tun hatte, sah alles plötzlich ganz anders aus. Dann mussten sie ihn genauer unter die Lupe nehmen. Drei von dreien. Das war kein Zufall.


  Drei von dreien, das würde bedeuten, dass der Brückenkiller existierte, und sein Name war Arthur Vick. Jake kratzte sich mit beiden Händen den Kopf, kniff die Augen zusammen. Warum sollte Vick…?


  Jake dachte an Patti Vick, wie sie in ihrem Vorstadtwohnzimmer saß und von ihrem »besten Freund« sprach. Wenn sie ihn dafür dranbekamen, würde sie diese Meinung bestimmt noch mal überdenken. Ob sie wohl trotzdem zu ihm stehen würde, wie es eine gute Ehefrau angeblich tat?


  Er klickte zur nächsten Seite seiner Notizen.


  Charlestown, Opfer Nummer zwei, Amaryllis Roldan. Eine Woche später, wieder an einem Sonntag. Identifiziert hatten sie sie dank ihres Tattoos. Sie hatte Prellungen an Gesicht und Rücken. Die Todesursache war wieder Ertrinken. Sellicas Mutter hatte gesagt, sie habe nie von Roldan gehört, aber Vick mit Sicherheit. Und diese bemitleidenswerte Verkäuferin im Beacon Market ebenfalls, Olive Parisella.


  Sellica Darden. Die dritte Leiche. Nicht an einem Sonntag. Kein Ausweis, aber Sellica hatte ihre fünfzehn Minuten Ruhm gehabt. Sie brauchte keinen Ausweis. Wusste der Mörder das? Jake seufzte. Todesursache: Ertrinken. Aber das K.-o.-Mittel in ihrem Körper war ein Ausreißer. Eine Vergewaltigungsdroge. Mit wem war sie verabredet gewesen?


  Wenn die Morde nicht in Zusammenhang standen, war vielleicht keine weitere Frau mehr in Gefahr.


  Falls doch– nun, dann könnte der, der sie begangen hatte, trotzdem fertig damit sein.


  Oder nicht.


  Er drückte die Gegensprechanlage. »Hallo, Pam? Bitte checken Sie doch mal einen Namen für mich.«


  »Ich höre, Boss.«


  »Kenna Wilkes.« Er buchstabierte.


  »Alles klar«, sagte Pam. »Geben Sie mir ein bisschen Zeit.«


  Jake starrte blicklos auf seinen Computer.


  Heute war wieder Sonntag.


  Drei Leichen. Und obwohl es sein Job war, Antworten zu finden, hatte er keine.
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  Holly kam ohne das Päckchen aus dem Postamt, stellte Matt fest. Was sie wohl verschickt hatte? Sie steckte wieder die Ohrstöpsel ein, zog die Mütze ab und machte sich an ihrem Haar zu schaffen. Dann setzte sie sich die Mütze wieder auf und drückte die Ohrstöpsel zurecht.


  Meine Güte, nun mach schon.


  Er wartete darauf, dass sie zurück in den Wagen stieg, damit er ihr folgen konnte. Sein Plan erschien ihm ausgesprochen vernünftig. Erst wollte er abwarten, ob sie irgendein interessantes oder nützliches Ziel ansteuerte. Lassiters Wahlkampfzentrale zum Beispiel. Und von da an würde er improvisieren.


  Falls sie einfach nach Hause fuhr, käme ihm das ebenfalls entgegen. Denn in dem Fall würde er wegfahren. Schließlich wusste er, wo sie wohnte. Dann könnte er ins Hotel fahren, ein bisschen schlafen, duschen und am Morgen zurückkommen, um zu sehen, wo sie hinging. Sie würde Boston ja wohl kaum mitten in der Nacht verlassen.


  Mist. Statt nach rechts zu ihrem Wagen abzubiegen, der immer noch auf dem Platz am Zaun stand, kam sie in seine Richtung. Er duckte sich, als würde er etwas auf dem Boden suchen, griff nach dem Handschuhfach, klappte es auf, fummelte eine Karte heraus und faltete sie vor seinem Gesicht auseinander. Als er sich aufsetzte, sah er sich um.


  Holly stand am Wasser, einen Fuß auf das hüfthohe Geländer zwischen ihr und dem Kanal darunter gelegt. Sie beugte sich vor, den Kopf in Richtung Knie, und wippte ein paarmal. Dann wechselte sie das Bein. Stretching? Na so was. Sie wollte joggen.


  Über die Karte hinweg beobachtete Matt, wie Holly ihren schlanken Körper ausgiebig dehnte– fast als würde sie für ihn tanzen, in ihrem hautengen Laufanzug, zu der Musik, die vermutlich auf ihrem iPod war. Sie hob ein Bein nach dem anderen an und senkte den Kopf langsam, unerträglich langsam auf die Knie. Mit ausgestreckten Armen lehnte sie sich zurück gegen die Metallbrüstung und bog ihren Körper in seine Richtung, um sich dann umzudrehen und in die andere Richtung durchzubiegen. Sie wandte ihm den Rücken zu…


  Will sie mich provozieren? Weiß sie, dass ich hier bin? Sie kann doch nicht…


  Dann beugte sie sich hinunter zu den Zehen und legte die Hände flach auf den Boden. Sie griff mit der Hand an ihre Ferse und streckte das Bein durch, in der breiten Grätsche, gleich dort, keine sechs Meter von ihm entfernt, ohne eine Ahnung, dass er ihr zusah.


  Beinahe glaubte Matt, die Musik zu hören, und fast hätte er vergessen, die Karte hochzuhalten. Hollys Kopf fiel zurück, als sie mit geschlossenen Augen ihren Hals dehnte, dann rollte sie den Kopf von einer Seite auf die andere. Sie ließ sich Zeit, genoss es. So sah es jedenfalls aus. Die Sonne auf dem Wasser, die Möwen, ihr Körper.


  Sie denkt, sie wäre allein.


  Holly zog den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke auf und streifte sie sich von den Schultern, wobei ein schwarzes, ärmelloses Top aus demselben eng anliegenden Material wie ihre Hose zum Vorschein kam. Sie zupfte das Kabel der Ohrstöpsel zurecht und knotete sich die Jacke um die Hüfte. Er konnte ihre Brüste sehen, ihre Rundungen, die noch aufreizender waren, als er sie in Erinnerung hatte.


  Holly schüttelte sich kurz, fast, als würde sie erschaudern, dann joggte sie den Bürgersteig entlang, weg von ihm, und bog nach rechts zur Brücke ab.


  Matt konnte kaum atmen. Sie war… gefährlich.


  Ein anderer Plan begann sich in seinem Kopf zu formen. Ein neuer Plan. Ein besserer Plan.


  Wenn Holly zurückkam, würde er sie erwarten.


  »Wenigstens haben wir es schon mal durch die Samstagnacht geschafft, was?« DeLucas Silhouette erschien in Jakes Bürotür, er hielt einen extra großen Kaffeebecher von Dunkin’ Donuts in der Hand. Sein Partner prostete ihm damit zu. »Keine neuen Leichen. Vielleicht hat der Brückenkiller beschlossen, seine Zelte abzubrechen.«


  Pams Stimme kam durch die Gegensprechanlage. »Jake, DeLuca ist da.« D wartete nie darauf, dass man ihn ankündigte.


  »Du bist krank, D. Und es gibt keinen Brückenkiller.« Jake tippte den Namen Kenna Wilkes in seinen Blackberry. Nur zur Sicherheit. Dann schickte er ihn an sich selbst und sah hoch zu DeLuca.


  »Ich kann nicht glauben, dass du trotzdem hier herumsitzt.« DeLuca lehnte sich an den Türrahmen. »Du kannst doch nicht nur arbeiten.«


  »Doch, wenn ein Serienmörder frei herumläuft«, sagte Jake.


  »Tja, das ist es ja. Vielleicht gibt es den ja gar nicht. Den Serienmörder.«


  Jake hob den Blick und sah zu, wie DeLuca einen großen Schluck von seinem Kaffee nahm. »Du hast zwei Sekunden, bevor ich…«


  »Kylie Howarth. Das ist der Name des Opfers in Longfellow. Aber das ist ein Suizid.«


  Langsam erhob sich Jake und schloss dabei den Laptop. Doch dann sank er gleich wieder zurück auf den Metallstuhl, der protestierend knarrte. Er starrte DeLuca an, versuchte zu begreifen, was das zu bedeuten hatte. Longfellow war die erste Leiche gewesen. Der erste Dominostein der sogenannten Brückenmorde. Der Anfang der Hysterie. Selbstmord?


  Ich wusste es. Es gab keinen Brückenkiller.


  DeLuca kam ins Zimmer, drehte den Besucherstuhl falsch herum, setzte sich breitbeinig darauf und legte die Arme vor sich auf den Stuhlrücken. Dann knallte er den Kaffeebecher auf Jakes Schreibtisch.


  »Glauben wir«, sagte DeLuca.


  Jake schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, sodass ein wenig Kaffee auf die Holzoberfläche schwappte. »Soll das ein Witz sein? Wovon redest du, D? Bist du auf Drogen? In diesem Geschäft gibt es kein Vielleicht?«


  DeLuca machte das Time-out-Zeichen. »Aber ein Wahrscheinlich? Hör mir erst mal zu. Ihre Eltern haben angerufen. Kylie Howarth, K-Y-L-I-E, ist ihre Tochter. Sie sind aus… Louisville. St. Louis. Irgendwie so etwas, ich habe es notiert. Die Frau ist eine Stadträtin oder so. Der Ehemann ist reich. Wie dem auch sei, sie waren verreist, in… äh, Europa. In der Schweiz, glaub ich. Ski fahren. Deswegen haben sie den Brief nicht bekommen. Erst als sie zurück waren.«


  »Den…?« Jake schrieb den Namen Kylie auf.


  »Den Brief. Es tut ihr leid, sie hat sie enttäuscht, sie erträgt es nicht mehr. Anscheinend hatte sie ein paar Probleme. Sie war nach Boston durchgebrannt, armes reiches Mädchen, das kennt man ja. Hat sich nur selten gemeldet. Deswegen haben sie sich auch keine Sorgen gemacht, als… du weißt schon. Sie hatten keinen Kontakt mehr. Deswegen hat sie ihnen diesen Brief geschickt. Sie schrieb, sie würde jetzt fliegen. Sie wusste nicht, dass sie weg waren. Anscheinend.«


  »Aber wie haben sie… ich meine, warum…?«


  DeLuca tupfte den verschütteten Kaffee mit einem Taschentuch auf, das er sich dann in die Tasche seiner Jeans steckte. »Der Brief war in Boston abgestempelt. Sie haben die Polizei angerufen. Kurtz hat es aufgenommen und mir davon erzählt. Ich sagte ihr, ich würde dich informieren.«


  Jakes Gegensprechanlage summte wieder. »Jake? Kadett Kurtz ist…«


  »Schicken Sie sie bitte rein«, sagte Jake. »Woher wissen wir denn, dass sie es ist? Kylie wie noch mal?«


  »Howarth. Tun wir nicht«, sagte DeLuca. »Aber die Beschreibung passt. Alles passt. Personenbeschreibung, Zeitpunkt, das Fliegen… du verstehst, von der Brücke. Die Eltern nehmen den nächsten Flug und bringen den Brief mit. Vielleicht sind sie schon heute hier, sie melden sich. Dann müssen sie zu Dr. A in die Pathologie, um die Leiche zu identifizieren.«


  »Das sind schlechte Neuigkeiten für sie«, sagte Jake. »Ich hasse das. Aber ich schätze, für uns ist es gut.«


  »Ja, genau.« DeLuca nickte, drehte den Stuhl leicht hin und her. »Trotzdem.«


  »Trotzdem was?«, sagte Jake.


  »Detectives?« Kadett Kurtz, die ebenfalls einen Kaffeebecher in der Hand hielt, spähte durch Jakes Tür. Sie hielt ihm ein Bündel Papiere hin, sah dabei aber DeLuca an. »Dann haben Sie es ihm gesagt? Ich wollte Sie anrufen, Sir, aber Paul… äh, Detective DeLuca sagte, dass…«


  »Alles in Ordnung«, sagte Jake. Er bedeutete ihr, ihm die Dokumente zu geben. »Gute Arbeit.«


  DeLuca hob den Becher in ihre Richtung. »Kurtz, ich wollte Detective Brogan gerade erzählen, was die Howarths Ihnen über die Arbeitsstellen ihrer Tochter berichtet haben. Wo sie sich um einen Job beworben hat.«


  Jake begann zu lesen. Seine Hand, die die Blätter hielt, erstarrte in der Luft.


  »Das kann nicht sein«, sagte er. Sein Blick wanderte von DeLuca zu Kurtz und wieder zurück, als er versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen. »Ihr wollt mich wohl verarschen.«
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  Zwei verpasste Anrufe, eine SMS und eine E-Mail. Jane, die beinahe allein auf dem Parkplatz des Register war, öffnete die Tür ihres Wagens und drehte den Schlüssel um. Ich brauche Schlaf. Sie würde nachsehen, wer angerufen hatte, und erst nach Hause fahren, bevor sie zurückrief– wenn es überhaupt nötig war.


  Sie gab den Code ein. Wenn sie nicht ein wenig Schlaf bekam, würde sie das Interview mit Gable nicht überstehen. Ein Glück, dass sie schon vorbereitet war und dabei nicht gut aussehen musste für die Kamera.


  Die Mailbox. »Sie haben zwei neue Anrufe. Um sie abzuhören, drücken Sie die Eins.«


  »Jane Elizabeth?«


  Die Stimme ihres Vaters. War etwas passiert?


  Es folgte eine Pause. Ihr Vater hinterließ nur höchst ungern Nachrichten. Es musste etwas passiert sein. Lissa? Ihre Hochzeit? Seine Gesundheit? »Deine Schwester hat mir heute Morgen den Artikel im Boston Register gezeigt.«


  Noch eine Pause.


  »Gut gemacht, Liebes«, sagte ihr Vater. Er hustete, räusperte sich. »Ich wünschte, deine Mutter hätte das sehen können.«


  Einen Augenblick war es still, dann klickte es. Ihr Vater verabschiedete sich nie am Telefon. Warum kamen ihr nur immer die Tränen, wenn sie seine Stimme hörte? Sie war müde. Nur müde. Sie drückte noch einmal die Eins, um die andere Nachricht abzuhören.


  Die Stimme klang so schrill, so angespannt, dass sie sie fast nicht erkannt hätte.


  »Wir müssen reden, Jane«, sagte Moiras aufgezeichnete Stimme. »Owen ist gerade nach Hause gekommen. Jetzt sagt er… nun, zuerst hat er mir erzählt, er sei in Springfield, aber jetzt sagt er, er habe die Nacht in Worcester verbracht. Worcester! Das ist knapp fünfundvierzig Minuten von hier. Warum ist er nicht einfach nach Hause gekommen? Warum nicht? Ich sage Ihnen, warum. Er hatte tatsächlich diese Frau im Wagen. In seinem Wagen. Ich habe sie gesehen. Sie ist ausgestiegen und vor mir herstolziert, mit diesen langen Haaren und… ah! Diese unglaubliche Schl…«


  Jane konnte hören, wie Moira innehielt, um durchzuatmen, vermutlich in dem Versuch, sich zu beruhigen. War da das Klicken von Eiswürfeln?


  »Wir müssen reden, Jane. Haben Sie diese Person in Springfield gesehen? Warum ist Owen nach Worcester gefahren? Es ist furchtbar, Jane, es ist furchtbar. Sie haben mit alldem nichts zu tun, Sie sind glaubwürdig. Sie sind die Einzige, der ich vertrauen kann. Sie wissen, dass irgendwann jemand dahinterkommen wird, und dann ist es zu spät. Rufen Sie mich an, bitte.«


  Jane starrte das Handy an, drückte eine Taste, um die Nachricht zu speichern, und starrte weiter vor sich hin. So weit zu Janes vorgetäuschter Ahnungslosigkeit. Es klang, als hätte auch Moira die andere Frau gesehen.


  Sie stellte den Motor aus. Sie musste nach oben gehen und es Alex sagen.


  Sie ließ den Motor wieder an. Sie musste nach Hause. Alex konnte sie es auch später erzählen, dann würden sie zusammen überlegen, was zu tun war. Ob Moira betrunken war oder paranoid oder intrigant oder ehrlich oder wie immer die anderen Möglichkeiten aussahen. Heute würde jedenfalls nichts mehr passieren. Zumindest nichts, woran sie etwas ändern konnte.


  Von wem war die SMS? Sie drückte ein paar Tasten. Amy. »Schon wieder allein am Samstagabend? Was ist mit dem heißen Alex? RUMIA.« Wenn Amy wüsste. Und sie hatte Amy noch nicht einmal von Alex’ Ehering erzählt, der plötzlich verschwunden war. Sonst würde sich Amy sofort auf die Suche nach Brautjungfernkleidern machen.


  Jane gähnte. Sie war todmüde. Ihre Augen schlossen sich. Sie legte die Handflächen ans Gesicht und klatschte sich ein paarmal gegen die Wangen, um wach zu werden.


  Als Nächstes die E-Mail. Von Jake.


  Dann mal los. Sie klickte, um sie zu öffnen, und starrte darauf. Zwei Worte: Kenna Wilkes.


  Es war kalt, die Sonne schien, und es fühlte sich an, als würde sie fliegen. Holly machte so große Schritte, wie sie konnte, die Musik füllte ihren Kopf, die salzige Luft ihre Lunge und verlieh ihr neue Energie. Sie rannte und rannte, nicht weg von etwas, nicht mehr, sondern hinein in eine perfekte Zukunft. Das Postamt war am Sonntag geöffnet gewesen. Perfekt, jetzt war auch Päckchen Nummer zwei auf dem Weg.


  Seltsam, dass Jane das erste Päckchen gar nicht erwähnt hatte. Vielleicht hatte die Post Mist gebaut. Vielleicht war es gar nicht angekommen? Sie wusste, dass die Adresse stimmte, sie hatte sich nach reiflicher Überlegung für Jane entschieden und ihre Adresse bei Channel 11 aus dem Internet abgeschrieben, bevor sie nach Boston gezogen war. Sie hatte sogar die Adressaufkleber im Voraus beschriftet.


  Holly holte tief Luft und versuchte, sich keine Sorgen zu machen. Sie hatte es erst neulich aufgegeben. Vielleicht hatte Jane es noch nicht entdeckt. Vielleicht ignorierte Jane sie? Stellte sie auf die Probe? Oder sie erkannte sie nicht von den Fotos. Bei der Veranstaltung war Holly so aufgeregt gewesen, als sie Jane gesehen hatte! Und sie hatte gedacht, sie wäre mit Absicht gekommen, in der Hoffnung, Holly wäre dort. Komisch nur, dass sie gar keinen Kameramann dabeigehabt hatte, wie es bei Fernsehreportern üblich war.


  Holly machte kehrt und rannte zurück zum Postamt, während der Wind an ihrer Wollmütze entlangpfiff. Als ihre Beinmuskeln und ihre Lunge brannten, wusste sie, dass sie bis an ihre Grenze gegangen war. Und ein bisschen darüber hinaus.


  Ihr Wagen stand dort, wo sie ihn abgestellt hatte. Der Parkplatz war bis auf ein paar wenige Autos leer gewesen, als sie gekommen war. Jetzt, um– sie warf einen Blick auf ihre schwarze Digitaluhr– kurz nach zwölf, parkten mehr Fahrzeuge da. Ein Mann stand am Geländer, eine gefaltete Zeitung in der hinteren Hosentasche. Sie sah, wie er Brotkrumen oder etwas Ähnliches ins Wasser warf und die Möwen sich daraufstürzten.


  Holly rannte weiter, wurde langsamer, während auf ihrem iPod die Titel starteten, die sie für die Abkühlphase ausgesucht hatte. Sie hatte die Liste extra fürs Joggen zusammengestellt, erst langsame Titel, dann immer schnellere, die perfekte Laufmusik– the Cars, Gaga, Katy Perry, Flo Rida– und am Ende die ruhigen Lieder zum Abkühlen. Ihr Lieblingssong von Sting war fast vorbei, also kam nur noch ein Stück, das hatte sie genau getimt. Und wenn alles perfekt sein sollte, musste sie am Ende der Playlist wieder zurück am Auto sein.


  Sie hatte es geschafft. Das tat sie immer, auch wenn sie manchmal ein bisschen schneller oder langsamer laufen musste, um ganz pünktlich zu sein.


  Sie legte die flachen Hände auf die Motorhaube und spürte das kalte Metall durch ihre Strickhandschuhe hindurch. Genau in dem Moment, als die Abkühlphasenmusik endete, tat sie einen tiefen, reinigenden Atemzug. Die Stretchingmusik begann. Alanis. Vorsichtig hob sie ein Bein nach hinten an, dann das andere. Sie blickte auf. Der Mann beobachtete sie.


  Sie spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Oktobersonne, hörte nicht mehr auf die Musik, die ihr befahl, sich weiter zu dehnen. Spielte das grelle Licht auf dem Wasser ihren Augen einen Streich? Wünschte sie es so sehr, dass sie Halluzinationen hatte? Sie blinzelte, zweimal, aber da stand immer noch derselbe Mann. Und sie wusste, wer er war. Sie wusste es einfach.


  Nein. Das ist unmöglich.


  Der Mann kam auf sie zu. Konnte das wirklich sein?


  Sie kniff sich fest in den Arm. »Au!«, rief sie. Wie eine der Möwen, die oben am Himmel kreischten. Aber sie hatte es gespürt. Sie war nicht aufgewacht. Es war kein Traum. Es war Wirklichkeit.


  Der Mann kam näher. Näher. Näher.


  Sie hörte ihn sagen: »Hollister?«
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  »Wach auf, Hollister.« Matt zog Holly auf den Beifahrersitz seines Wagens. Sie war zwar nicht in Ohnmacht gefallen, aber er war gerade noch rechtzeitig bei ihr gewesen, um sie aufzufangen, als ihre Knie nachgaben. Er zog ihr die enge Mütze aus und warf sie auf den Rücksitz. Sie sah immer noch toll aus, das stand fest. Obwohl er sich gedacht hatte, dass es ein Schock für sie war, ihn zu sehen, hätte er nie erwartet, dass sie zusammenklappen würde. Nun, das würde ihm nur in die Karten spielen. »Holly? Hörst du mich?«


  »Bist du es wirklich? Matt?« Sie wandte sich ihm zu, als er sich hinter das Steuer setzte, eine Handfläche an ihrer Wange wie ein benommenes kleines Mädchen. »Woher wusstest du…?«


  »Lass uns jetzt nicht darüber reden«, sagte Matt. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus. Brauchst du Wasser?«


  Holly starrte ihn weiter an, schüttelte jedoch langsam den Kopf. Sie streckte eine Hand aus, berührte ihn aber nicht. »Nein, nein, geh nicht weg. Kein Wasser. Mir geht’s gut. Es ist nur… Matt?«


  »Ja, ich bin es.«


  »Du hast mich Hollister genannt. Ich wusste, dass du das tun würdest. Ich wusste, wenn ich…« Sie brach ab und schloss die Augen.


  Herrgott. Sie war völlig irre. Matt tastete nach dem Autoschlüssel in ihrer Tasche und ließ durch die geöffneten Scheiben seines Wagens ihre Schlösser zuschnappen. Freies Parken am Sonntag war ein großes Plus. Selbst wenn sie den Wagen heute Abend nicht mehr bewegte, würde sie bis morgen keinen Strafzettel bekommen. Hollys Ohrstöpsel waren herausgefallen, er legte sie um ihren Hals. Dabei hörte er das Brummen der Musik, das herausdrang.


  »Das Leben geht manchmal seltsame Wege.« Von irgendwoher kam ihm dieser Satz in den Sinn, den Holly früher immer zu ihm gesagt hatte. Er verdrehte die Augen, wohl wissend, dass sie es nicht bemerken würde. »Ich denke, es war vorherbestimmt, dass ich dich hier finde.«


  »Hmmmm«, sagte sie und hielt die Augen geschlossen. »Erzähl mir trotzdem die Geschichte. Die ganze Geschichte.«


  »Welche Geschichte?«


  Holly setzte sich auf, zog einen Knöchel unter ihren Po und machte große Augen, wie ein Kind, das darum bittet, ihm noch ein Märchen vorzulesen. »Die ganze Geschichte. Wie du mich gefunden hast.«


  Du musst es im Keim ersticken. Herrgott, er musste Zeit gewinnen, aber er musste ihr die Wahrheit sagen, zumindest ungefähr. »Na ja, ich habe dein Bild in der Zeitung gesehen. In einer Bostoner Zeitung. Die lese ich wegen der Red Sox, verstehst du?«


  Er tippte auf die Zeitung auf der Konsole neben ihm. »Zu Hause bekomme ich nicht die Printausgabe, deswegen habe ich den Register online gelesen. Und da warst du, in einem Artikel über…«


  »Mein Bild ist in der heutigen Ausgabe?« Hollys Augen leuchteten. Sie setzte sich aufrechter und griff nach der Sonntagsausgabe des Register, die er vor dem Postamt gekauft hatte. »Lass sehen!«


  Matt musste lachen, als er sah, wie sie die Titelseite absuchte. »Nicht heute«, sagte er. »Das war… vor ein paar Tagen. Also bin ich hergeflogen, um dich zu suchen.«


  Er hatte erwartet… Eigentlich wusste er nicht, was er erwartet hatte. Aber nicht das. Holly hielt die Zeitung vor ihr Gesicht, als hätte sie ihn ganz vergessen.


  »Holly? Hollister?« Was sollte das jetzt?


  »Jane Ryland arbeitet für den Register?« Hollys Stimme klang hohl, und ihr Finger zeigte auf die Titelseite. »Sie ist Reporterin beim Register? Ich dachte, sie wäre beim Fernsehen. Eine Fernsehreporterin. Arbeitet sie nicht für Channel11?«


  Sie drehte sich zu ihm. Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. Fing sie jetzt etwa an zu weinen? Die Frau war doch unzurechnungsfähig. Holly wandte sich wieder der Zeitung zu und fuhr mit dem Finger eine Spalte hinunter.


  »Jane wer?«, sagte Matt. »Wer ist das?«


  Holly faltete die Zeitung so, dass nur noch der Artikel, den sie las, zu sehen war.


  »Ich muss los«, sagte sie.


  Willst du mich verarschen? »Äh, Holly, Hollister, nein, nicht jetzt, nicht wenn wir uns endlich wiedergefunden haben.« Eilig versuchte Matt, wieder die Oberhand zu gewinnen. Er hatte keine Ahnung, was gerade passiert war. »Was immer mit dieser Jane los ist, wer das auch ist, ich weiß, ich kann dir helfen. Ich bin hier, um dir zu helfen, aber, Holly, es ist ein wunderschöner Sonntag, und wir sind zusammen, und im Moment kannst du doch nichts tun…«


  Matt schaltete komplett in den Verkäufermodus und beobachtete Hollys Reaktionen genau.


  »Lass uns spazieren gehen, so wie früher. Oder wir setzen uns in ein Café, und du kannst mir alles erzählen.« Er würde sie nicht entwischen lassen, nicht ehe er herausgefunden hatte, was sie im Schilde führt. Vielleicht war die Sache mit dieser Jane ja irgendwie wichtig für ihn.


  Dann begriff er. Mist. Jane. Reporterin.


  »Hollister«, sagte er. Plante sie, publik zu machen, was sie wusste? Stalkte sie jemanden von einer Zeitung oder vom Fernsehen? Das wäre eine Katastrophe. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Ein allerletzter Versuch. »Komm mit mir in mein Hotelzimmer.«


  Er sah, wie sie die Zeitung sinken ließ. Lächelnd drehte sie sich zu ihm.


  Und wir sind im Geschäft, meine Damen und Herren. Zeit, zum Abschluss zu kommen. »Ich bringe dich später zurück zu deinem Wagen«, sagte Matt. »Es sei denn, du hast andere Pläne?«


  »Mein Matt«, sagte sie.


  Jakes Wagen? Vor ihrem Haus? Sofort als sie in die Corey Road eingebogen war, hatte Jane den Undercover-Jeep erkannt, den er manchmal fuhr– dunkelblau, getönte Scheiben. Der strahlend schöne Morgen war in einen grauen Nachmittag übergangen. Lichte Bäume, leere Bürgersteige, verwehte Laubhaufen und die Reihen der dunklen Brownstone-Häuser verliehen ihrer Straße eine gedämpfte Atmosphäre. Oktoberstimmung. Sie erhaschte einen Blick auf Jake auf dem Fahrersitz. Warum war er hier?


  Jake war aus dem Wagen ausgestiegen und neben ihr, noch bevor sie den Motor abgestellt hatte.


  »Ich muss mit dir sprechen, nicht am Telefon«, sagte er, während sie ausstieg. Er kam näher, packte ihren Arm, schubste die Tür mit der Hüfte zu. »Wie geht es dir?«


  Sie konnte Pfefferminz in seinem Atem riechen und Kaffee. »Hallo, Jakey«, sagte sie. Sie ließ seine Hand dort liegen, brachte keinen Abstand zwischen sie beide. Niemand beobachtete sie. Und wenn doch… nun denn. »Mir geht es gut. Ich bin nur erschöpft. Als ich aus Springfield zurückkam, bin ich gleich in die Redaktion gefahren. Und ich muss mich ausruhen, bevor ich noch an Schlafmangel sterbe.« Sie hielt inne und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Jake? Was ist passiert? Geht es um Kenna Wilkes?«


  Jake warf ihr einen komischen Blick zu, runzelte die Stirn. »Kenna Wilkes? Warum sollte es…?« Er wies mit dem Kopf auf das Haus, in dem sie wohnte. »Können wir reingehen?«


  Janes Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Klar, ich schätze schon. Ist alles in Ordnung?« Er jagte ihr ein wenig Angst ein. Aber es ging sicher um diese E-Mail. Nach ihrer anfänglichen Verwirrung hatte sie gefolgert, dass er den Namen Kenna Wilkes von Tuck haben musste. Aber warum sollte er Jane deswegen mailen? Es sei denn, es gab eine– irgendeine– Verbindung zwischen Kenna und den Brückenmorden. Oder vielleicht zu Arthur Vick? Sie hakte sich bei ihm unter und schloss den Wagen mit der Fernbedienung ab.


  Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich in seiner Gegenwart sicherer fühlte oder ängstlicher. Vielleicht war sie nur erschöpft.


  »Komm für fünf Minuten rein. Erzähl mir, was los ist, aber dann muss ich schlafen. Ich habe um fünf ein Interview mit… na ja, Arbeit. Aber ist alles okay? Bist du okay?«


  »Klar«, sagte Jake. »Alles bestens.«


  Wortlos stiegen sie die schmaler werdenden Betonstufen zu ihrer Wohnung hinauf, ohne dass der eine den anderen losließ. Jane öffnete das Schloss der äußeren Tür, gab den Code der Alarmanlage ein und hob die Zeitung von den schwarz-weißen Kacheln im Eingang auf. Arm in Arm und schweigend erklommen sie die letzten Stufen des holzvertäfelten Treppenhauses.


  »Schöne Wohnung«, sagte Jake, als sie die Tür öffnete.


  Schnell ließ Jane einen prüfenden Blick durch ihre Wohnung schweifen und stellte erleichtert fest, dass sie aufgeräumt hatte, bevor sie zu Sellicas Beerdigung aufgebrochen war. Meine Güte, das war erst gestern gewesen. Nicht allzu viele Magazine und Zeitungen auf dem gläsernen Couchtisch, nur ein Kaffeebecher auf dem Beistelltisch, nur ein Blazer über dem Rücken eines Esstischstuhls. Präsentabel. Sie sah zu der kakaobraunen Ledercouch im Wohnzimmer und erwartete halb, Murrow von ihrem Platz aufspringen zu sehen, um sie an der Tür zu begrüßen. Armes Kätzchen. Sie hatte ein langes und schönes Leben gehabt.


  »Danke«, sagte Jane. Komisch, dass er noch nie hier gewesen war. Sie hatte ihn schon zu Hause besucht. Dieses eine Mal. In jener Nacht. Sie warf die Zeitung auf den Esstisch und schlüpfte aus ihrem Mantel. Ihr fiel wieder ein, dass sie immer noch denselben schwarzen Rock und denselben Rollkragenpullover wie am Tag zuvor trug, und fast kein Make-up. Jake saß schon in dem gestreiften Ohrensessel am Kamin und machte sich am Reißverschluss seiner Jacke zu schaffen.


  Was war hier los?


  »Hör mal, Jane«, begann Jake. »Ich bekomme Ärger, wenn rauskommt, dass ich mit dir darüber rede. Ich habe gerade erst Tuck zur Schnecke gemacht, weil sie sich nicht an die Vorschriften gehalten hat.«


  »Was hat sie…?«


  »Unwichtig«, sagte er. »Aber wir haben Infos über eines der Opfer des Brückenkillers. Ich meine, nicht des Brückenkillers. Pass auf: Inoffiziell?«


  Jane ließ den Kopf gegen den Rücken der Couch fallen, ein Paisley-Kissen an die Brust gedrückt. »Jake Brogan. Du erscheinst hier vor meiner Wohnung, mailst mir ohne irgendeine Erklärung einen Namen, erzählst mir von einer Amaryllis, ohne zu sagen, warum. Ich denke, offiziell ist das alles schon längst nicht mehr, mein Freund.«


  »Ja, schon gut. Aber, Jane, das hier ist für dich bestimmt, nicht für die Zeitung. Ich möchte, dass du vorsichtig mit Arthur Vick bist. Es scheint, als hätten alle Opfer eine Verbindung zu ihm. Offenbar ist es nicht gut, ihn zum Feind zu haben. Wenn er es auf dich abgesehen…«


  Es klingelte an der Tür, ein hartnäckiges Summen, das durch Jakes Worte schnitt. Jane sprang auf, wobei das Kissen auf den Couchtisch und dann auf den klein gemusterten Teppich fiel. Ihre Augen weiteten sich, und sie schüttelte den Kopf: Keine Ahnung…


  Jake war schon an der Tür. Er legte den Kopf schief. Frag, wer da ist, sagte er stumm.
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  »Ja?« Jane beugte sich näher zur Tür und spähte durch den Spion. Nichts. Versteckte sich derjenige? Drückte er sich an die Wand, oder duckte er sich? Wusste er, dass Jake hier war?


  »Ich bin es, Jane.« Eine leise Piepsstimme drang durch die Tür. »Eli.«


  Jane sank gegen den Türrahmen, den Kopf in den Händen. Sie unterdrückte ein Lachen und bedeutete Jake zu gehen.


  »Hallo, Kleiner«, sagte sie und schwang die Tür auf. Eli war so klein, dass er durch den Spion nicht zu sehen war. Als er in den Flur trat, musste sie lachen. »Was um alles in der Welt…?«


  »Ich bin ein Zombienachrichtensprecher, für Halloween morgen!«, sagte er. »Hör mal.«


  Er legte die Stirn in Falten, kniff die schwarz ummalten blauen Augen zusammen und sprach in eine Papprolle mit einem Tennisball obendrauf. »Und jetzt, die Nachrichten der Toten«, intonierte er.


  »Sehr cool. Vor allen Dingen das blutige Mikrofon«, sagte Jane. Halloween. Sie würde wieder mal Mrs Washburn bitten müssen, den Süßigkeitendienst zu übernehmen. »Das ist mein Freund Jake. Jake, das ist Eli. Eli ist ein Freund. Jake ist Polizeibeamter.«


  »Hallo, Eli«, sagte Jake.


  »Ein echter Polizeibeamter? Haben Sie eine Pistole?« Offenbar waren die Nachrichten der Toten vergessen. »Haben Sie schon mal jemanden erschossen?«


  »Willst du mal irgendwann für eine Führung aufs Revier kommen?«, fragte Jake. Er ging in die Hocke, um mit dem kleinen Jungen auf Augenhöhe zu sein. »Ich zeige dir ein paar Schießübungen.«


  »Eli! Störst du Jane schon wieder?« Elis Mutter kam die mit burgunderrotem Teppich ausgelegten Stufen heruntergestampft. Sie trug den kleinen Sam auf einer Hüfte, dessen pummelige Hand sich um den Träger ihres Tops krallte.


  »Schon in Ordnung, Neen«, rief Jane. »Er hat mir nur gezeigt…«


  Auf dem Treppenabsatz angekommen, verfrachtete Neena Fichera Sam auf ihre andere bereits wieder sehr schlanke Hüfte und taxierte Jake ungeniert. »Hi«, sagte sie und warf Jane einen Blick zu. »Bist du…?«


  »Neena, die Hausmeisterin des Gebäudes. Jake, ähm, ein Arbeitskollege.« Janes Gehirn drohte die Überhitzung. Jake zeigte gerade dem begeisterten Eli seine Handschellen, und die beiden unterhielten sich wie alte Kumpel.


  Neena zog eine Augenbraue hoch und machte das Daumen-hoch-Zeichen.


  Jane streckte ihr die Zunge heraus. Auch Neen hatte Angst, Jane könnte in Sachen Mutterschaft den Zug verpassen. Was für ein verrückter Tag. Und Eli schien einen neuen Helden zu haben. Wie war das nur so schnell passiert?


  »Komm, Eli, Jane hat zu tun«, sagte Neena und scheuchte ihn aus der Tür. Sam gluckste und steckte einen Fuß in die Tasche von Neenas Cargohose.


  »Bis später, Eli«, sagte Jane. »Tolles Kostüm.«


  Ohne auf Jane zu achten, drehte Eli sich um und salutierte Jake. »Versprechen Sie es? Dass Sie es mir zeigen?«


  »Auf jeden Fall«, sagte Jake.


  Als sie endlich weg waren und Jane die Tür geschlossen hatte, war der Nachmittag schon fast vorbei. Sie war erschöpft und sehnte sich nach Schlaf. Aber da war Jake, und er war so verdammt…


  »Das ist ein lustiges Kerlchen«, sagte Jake, der die Handschellen wieder an ihrem Platz befestigte. »Er liebt dich heiß und innig.« Jake hielt inne und machte einen Schritt auf sie zu. »Ich verstehe, warum.«


  Jane rührte sich nicht. Er holte tief Luft und schien nachzudenken…


  Er streckte eine Hand aus und berührte sie an der Schulter. »Du weißt, wir könnten…«


  Reiß dich zusammen.


  »Nein, können wir nicht.« Sie machte einen Schritt zurück. »Und das weißt du auch, Jake. Ich glaube, du wolltest mich wegen Arthur Vick warnen. Deswegen bist du doch hier, richtig?«


  Das sollte die Stimmung dämpfen.


  »Glaubst du wirklich, er hat Sellica getötet?«, fuhr sie entschlossen fort. »Ist er in Gewahrsam?«


  Jake antwortete nicht sofort, sondern steckte die Hände in die Taschen seiner Jacke.


  »Ich verstehe«, sagte er.


  Es war still im Zimmer. Über ihnen knallte eine Tür.


  »Okay«, sagte Jake. »Nein. Kein Gewahrsam. Wir haben mit ihm geredet. Er sagte das A-Wort. Anwalt. Deswegen gehen wir mit Vorsicht vor.«


  Jane lehnte sich gegen die weiß gestrichene Wand und versuchte, ihr müdes Hirn zum Arbeiten zu überreden. »Und du sagtest… alle drei Opfer haben eine Verbindung zu ihm?«


  Jake nickte. »Sieht so aus. Von Sellica weißt du. Das zweite Opfer ist Amaryllis Roldan. Sie hat in einem Beacon Market gearbeitet. Und das erste Opfer hat sich für einen Job bei Beacon beworben. Aber das ist alles, und das wurde alles noch nicht nach draußen gegeben. Wegen der Familien.«


  »Also könnte Vick…«, begann Jane. Sie deutete ins Wohnzimmer. Da es so aussah, als würde sie keinen Schlaf mehr bekommen, konnten sie sich auch setzen.


  »Ja. Na ja. Das wissen wir nicht.« Er setzte sich auf die Couch, neben sie.


  Sie nahm ein Paisley-Kissen und legte es wie eine Barriere zwischen sie.


  »Janey, was ich damit sagen will«, Jake lehnte sich zu ihr, die Ellbogen auf den Knien, »wenn es wirklich Arthur Vick war… Na ja, ich dachte, du solltest… du solltest es wissen. Du solltest vorsichtig sein.«


  Jane starrte ihn an, während ihre Finger durch die seidigen Fransen des Kissens glitten.


  »Tuck ist ihm schon auf den Fersen«, redete Jake weiter. »Hör mal, werden sie über Vick schreiben und ihn als Verdächtigen nennen? Nach dem, was er dir angetan hat?«


  »Keine Ahnung.« Sie stieß nachdenklich die Luft aus. Es würde interessant werden, wie Alex diesbezüglich entscheiden würde. »Aber… warte. Tuck. Hat sie dich nach Kenna Wilkes gefragt? Hast du mir deshalb gemailt?«


  »Ich habe dir wegen Kenna Wilkes gemailt?« Jake machte ein verwirrtes Gesicht. »Ich habe dir keine Mail geschickt. Woher hast du diesen Namen?«


  »Nun, erstens, weil…« Jane schob die Arme ihres Rollkragenpullovers hoch und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Das war’s dann wohl. »Sag mal, möchtest du etwas trinken?«


  Der Ahornbaum vor ihrem Küchenfenster hatte seine letzten Blätter abgeworfen, und ein dickes Eichhörnchen huschte einen nackten Ast hoch. Das Vogelhäuschen aus Holz, das sie aufgestellt hatte, war leer. Jane seufzte. Das Vogelhäuschen war mehr etwas für Murrow als für mich. Sie trug einen silbernen Kessel zum Spülbecken und drehte das Wasser auf. »Tee? Ja, Nein?«


  Jake saß an dem runden Tisch am Fenster, die Ellbogen auf der gelb karierten Tischdecke, und musterte den kleinen Terrakottatopf mit den zart blühenden Weihnachtsnarzissen.


  »Gerne. Aber Kenna Wilkes, Jane.«


  »Na ja«, sagte sie, während das Wasser lief, »zuerst hast du mir den Namen gemailt. Aber ich nahm an…« Sie drehte das Wasser ab und stellte den Herd an. »Ich nahm an, Tuck hätte dich nach ihr gefragt. Ich hatte nämlich Alex gebeten, Infos über sie einzuholen. Für eine ganz andere Story. Anscheinend hat er mich missverstanden. Aber dann, als du mir die E-Mail schicktest, dachte ich, dass da vielleicht mehr dran ist.«


  »Wie ich schon sagte, das war ich nicht.« Jake zog seinen Blackberry hervor.


  Jane nahm zwei dicke Becher und durchstöberte den Schrank nach Teebeuteln. »Doch, die kam von dir. Für English Breakfast ist es zu spät. Wie wäre es mit Kamille?«


  »Scheiße«, sagte Jake.


  »Hm?«, sagte Jane. Sie zog zwei bunte Schachteln heraus. »Na gut, ich habe auch noch andere Sorten.«


  Sie drehte sich um, um sie ihm zu zeigen, aber er starrte auf seinen Blackberry.


  »Ich wollte den Namen eigentlich an mich selbst schicken«, sagte Jake. »Wahrscheinlich habe ich J und A eingegeben und wurde dann abgelenkt, als DeLuca reinkam. Habe wohl die falsche Taste gedrückt, und dann wurde die Mail an dich geschickt, weil du die Nächste auf meiner Kontaktliste bist.«


  Der Teekessel pfiff. »Komisch«, sagte sie, während sie dampfendes Wasser in die Becher goss. »Dadurch hast du mich auf die Idee gebracht, sie hätte mit den Brückenmorden zu tun. Das wäre merkwürdig.«


  Sie stellte einen Becher vor Jake ab, legte einen Löffel und eine gefaltete Serviette dazu und schob ihm die Zuckerdose hin. Ihren eigenen Becher hielt sie in beiden Händen, während sie sich gegen den Küchentresen lehnte.


  »Tja, soweit ich das beurteilen kann, gibt es Kenna Wilkes nicht«, sagte Jake und rührte um.


  »Klar gibt es sie«, sagte Jane. »Ich habe sie gesehen.«


  Jake nahm einen vorsichtigen Schluck und stellte den Becher wieder auf den Tisch. »Na ja, du hast jemanden gesehen. Aber eine Kenna Wilkes gibt es nicht. Zumindest kann meine Assistentin nichts über sie finden.«


  »Echt? Hast du in diesen geheimnisvollen Polizeiakten nachgesehen, oder was ihr da so habt? Warum?«


  »Ja, das haben wir. Warum interessierst du dich überhaupt für sie? Als Tuck ihren Namen nannte, dachte ich, sie wäre ein Opfer des Brückenkillers. Deshalb habe ich…«


  »Kenna Wilkes ist kein Opfer des Brückenkillers«, unterbrach Jane ihn. »Sie ist nicht tot.«


  »Na ja, was auch immer. Das habe ich zu dem Zeitpunkt gedacht. Deswegen haben wir ihren Namen überprüft, und es gibt nirgendwo einen Eintrag für sie. Straßenverkehrsamt, Sozialversicherung, Strafregister. Nichts.«


  Jane beobachtete, wie der Dampf aus ihrer Tasse aufstieg. Dann sah sie Jake an, der einen Arm über den Rücken des Küchenstuhls gelegt hatte, die Beine auf dem Holzboden ausgestreckt. Nur sie beide. Ein Sonntagnachmittag. Wenn die Welt anders wäre, würden sie jetzt hier faulenzen, die Zeitung lesen, sich einen alten Film ansehen, eine Schale Popcorn teilen. Oder wenn ihre Wünsche erfüllt würden, dann würden sie sich die Kleider vom Leib reißen. Stattdessen redeten sie über Mord und Gefahr, und zu allem Überfluss wollte er ihr weismachen, dass Kenna Wilkes nicht existierte. Das war unmöglich.


  »Ich habe mit ihr geredet. Gestern Abend. In Springfield.« Im Geiste rekapitulierte sie noch einmal ihr Gespräch. Kenna hatte sie anscheinend erkannt, aber nicht gewusst, dass sie gefeuert worden war. Sie hatten über die Wahl gesprochen. Sie hatte vorgegeben, dass sie nicht mit Lassiter bekannt war.


  Hey. Jane hatte ein Foto von ihr gemacht! Das konnte sie Jake einfach zeigen. Dazu musste sie nur ihre Kamera aus der Handtasche holen und… Sie hielt inne. Das würde auch nicht beweisen, wer Kenna war oder welche Rolle sie bei dieser Wahl spielte.


  Die Wahl. Es gab doch noch eine Möglichkeit, etwas über Kenna Wilkes herauszufinden.


  »Jake? Hat deine Mitarbeiterin auch die Wählerlisten gecheckt?«


  Jake schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Warum?«


  »Kenna Wilkes sagte mir, dass sie es nicht erwarten könne, ihre Stimme für Owen Lassiter abzugeben. Sie sagte: ›Ich wünschte, ich hätte eine Million Stimmen.‹ Also muss sie registriert sein. Und das ist öffentlich einzusehen. Ich gehe morgen ins Rathaus und sehe mal, ob ich sie finden kann.«


  Zufrieden mit sich selbst prostete sie ihm mit dem Teebecher zu.


  Jake nickte. »Sehr schön, Brenda Starr. Hoffentlich hilft dir das bei deiner Story. Aber für diesen Fall ist sie unwichtig.« Er nahm einen letzten Schluck und ging an ihr vorbei, um seinen Becher ins Spülbecken zu stellen. »Danke, Janey. Ich lasse dich jetzt besser ein wenig schlafen.«


  Sie ging zu ihm und stellte ihren leeren Becher neben seinen. Dann standen sie da, Schulter an Schulter, und sahen durch das kleine Fenster mit der Gardine in den Innenhof. Etwas Dunkelrotes blitzte auf, ein Kardinal, der in den kahlen Ästen vor ihnen landete.


  Jane spürte, wie sich Jakes Arm um ihre Hüfte schob. Seine Wärme. Sie spürte, wie er atmete. Die federleichte Berührung seines Haars auf ihrer Wange.


  Sie drehte sich zu ihm, nur ein wenig, und obwohl sie am liebsten in seinen Armen versunken wäre, konnte sie sich nicht rühren.


  »Willst du Gesellschaft?«, flüsterte Jake. »Beim Schlafen?«


  Ja, dachte Jane. Ja, ja, ja.


  Er blickte auf sie herunter, hob ihr Kinn mit einem Finger an. »Janey«, flüsterte er. »Sag mir noch mal, warum wir beschlossen haben…«


  »Es fällt mir jetzt gerade nicht ein.« Jane hörte kaum ihre eigene Stimme, merkte kaum, wie ihr Arm unter Jakes Lederjacke glitt, wie sich ihre Wange an die weiche Wolle seines Pullovers schmiegte.


  »Bist du da, Jake? Over.« Eine Stimme kam knisternd aus dem tragbaren Funkgerät, das an Jakes Gürtel steckte.


  Jake seufzte, seine Brust hob und senkte sich schwer. Sie hielt die Augen geschlossen, genoss den Augenblick, diesen besonderen Moment. Gleich wäre er vorbei.


  »Ich höre dich, D. Over«, sagte Jake ins Funkgerät. Sein Arm schloss sich fester um ihre Taille, eine Hand glitt unter ihren Pullover. Seine Hand war kühl und warm und weich und stark, alles zugleich.


  »Die Howarths haben ihre Flugtickets. Sie sind auf dem Weg. Treffpunkt am Logan, in einer Stunde? Terminal B. Over.«


  Jane öffnete die Augen und sah den Kardinal davonfliegen.


  »Verstanden«, sagte Jake.


  »Deswegen«, sagte Jane.
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  Gott sei Dank habe ich mein kleines Aufnahmegerät. Jane hatte es zu Eleanor Gables Büro geschafft, pünktlich um fünfUhr. Dank Adrenalin. Gable redete jetzt schon so schnell, dass Jane mit ihren Notizen nicht mitkam.


  Die Kandidatin spulte ihre Lebensgeschichte einen Punkt nach dem anderen ab: sorglose Kindheit an der North Shore, Internat, College, Treuhandfonds, Eskapaden, Jurastudium. Die Rechte der Frauen, Freiwilligenarbeit, die Welt verändern, ihren Teil beitragen, Stellung beziehen.


  Ellie Gable kam hinter ihrem blassgrünen antiken Schreibtisch in ihrem luxuriösen Arbeitszimmer in Beacon Hill hervor und ging vor den Seidenvorhängen mit Schottenmuster im Erkerfenster auf und ab. Sie erzählte mit weit ausholenden Bewegungen, und ohne den Augenkontakt zu unterbrechen.


  Wie viele Chanel-Kostüme besitzt diese Frau wohl? Nicht dass da irgendetwas falsch dran wäre.


  »Als wir dann endlich genug Unterschriften gesammelt hatten, um auf den Stimmzettel zu kommen«– Gable kam gerade zum Ende der Episode über ihre Nominierung– »wussten wir, dass es voranging.« Sie füllte einen Kristallkelch mit dem letzten Rest ihrer Diätcola und hob die leere Plastikflasche, um einer konservativ gekleideten jungen Frau neben der Tür zu signalisieren, dass sie noch eine wollte. Die Glieder ihres goldenen Bettelarmbands glitzerten im Licht des knisternden Feuers. »Und jetzt, da in weniger als zwei Wochen die Wahlen stattfinden… nun, es war eine höchst aufregende, höchst interessante…«


  Keine Ahnung, warum ihre Leute das ein »Interview« nennen. Pflichtbewusst machte Jane sich Notizen, während Gable weiterredete. Es war mehr ein Auftritt. Ein Monolog. Die Welt, wie Ellie sie sah. Jane war zu müde, um sie zu stoppen. Es würde sowieso nicht funktionieren.


  »Wir bekommen genauso viele Spenden wie Lassiter«, sagte Gable gerade, »und Sie kennen sicher die Umfragewerte… Danke, Frannie, Sie können uns jetzt allein lassen.« Sie nahm eine weitere Diätcola entgegen und drehte nach einer kaum merklichen Pause die Kappe auf. »Alle Umfragen sehen uns Kopf an Kopf, und Lassiters Trend geht nach unten. Sagt das nicht der Register, Jane?«


  Jane sah von ihrem Notizbuch auf. »Zeigen das Ihre eigenen Zahlen?«


  »Nun ja, das tun sie. Aber wissen können wir es erst am Wahltag, nicht wahr? Deswegen hat unsere Kampagne zur Wählermobilisierung…«


  Während Gable fortfuhr, musterte Jane die Fotografien, die jede glatte Fläche und Tischplatte im Arbeitszimmer bedeckten. Silberrahmen, lachende Gesichter, Strände, Denkmäler, kleine Kinder und Taufen, Abschlussfeiern und Amtseinführungen. Wieder Nantucket. Washington, D.C. Ich frage mich, warum Gable nie geheiratet hat. Vielleicht doch? In ihrer Biografie stand nichts darüber, aber das musste nichts heißen.


  »Ist es schwierig, einen Wahlkampf ganz allein zu führen?« Jane hatte die Frage schon gestellt, bevor sie sie im Geiste ganz zu Ende formuliert hatte. »Heutzutage haben die Kandidaten meist einen Ehegatten oder einen Partner, der ihnen als Prüfstein dient, ein Begleiter, ein verlässlicher Freund auf der Wahlkampftour.«


  »Sie meinen, es ist wahrscheinlicher von einem Terroristen getötet zu werden, als nach vierzig noch zu heiraten? Wie es in diesem alten Newsweek-Artikel heißt? Zielen Sie darauf ab?«, fragte Gable. Sie nahm einen Schluck Limonade und lächelte. »Nein, Jane, ich bin eine One-Woman-Show, bin es schon immer gewesen. Suche ich nach der Liebe? Nun, natürlich, im Hinterkopf. Sie nicht? Sie sind nicht verheiratet, richtig? Aber es gibt noch so vieles, das ich erreichen möchte. Die Freuden der Ehe werden warten müssen.«


  Gable schob sich eine Strähne ihres eisblonden Haars hinters Ohr und entblößte dabei einen filigranen Goldohrring mit einem Onyx.


  »Ist das der Teil des Artikels, wo sie mich mit Moira Lassiter vergleichen werden?« Sie streckte die Hände aus und hob und senkte sie, wie eine Waage. »Verheiratet, nicht verheiratet. Familienfrau, Single. Gute Frau, schlechte Frau.«


  Jane begann zu protestieren. »Sie sind wohl kaum…«


  »Was sagt Moira denn über mich, wenn ich fragen darf? Und was sagt sie dazu, dass sie plötzlich von der Bildfläche verschwunden ist?«


  Interessant, dachte Jane. Plötzlich entpuppte sich die schicke Kandidatin als Klatschtante.


  »Ganz zu schweigen von dem Fiasko bei der Wahlkampfveranstaltung in Springfield », fuhr Gable fort. Sie senkte die Stimme. »Ein ganz schönes Chaos, was? Ich habe alles darüber gehört. Sie sind die Reporterin, Jane. Aber es scheint, als wäre da irgendetwas im Busch. Moira, die plötzlich abtaucht. Wahlkampfauftritte, die abgesagt werden. Inoffiziell? Wenn Sie mich fragen, geht da alles drunter und drüber.« Sie zeigte ein kleines Lächeln. »Vielleicht ist das auch nur das Gable-Momentum. Wir werden sehen.«


  Gable stellte ihren Kelch auf einen ledernen Untersetzer, der auf einem geschnitzten Holztischchen lag. »Ich möchte Sie etwas fragen, Jane. Werden Sie in Ihrem Artikel Lassiters erste Frau erwähnen? Oder habt ihr Presseleute beschlossen, sie unter den Tisch fallen zu lassen?«


  Jane wusste, dass man ihr die Überraschung ansah. Seine erste Frau? Sie durchforstete ihr Gedächtnis, ging im Geiste die Infos in ihrer Mappe durch. Sie war fix und fertig, todmüde, aber daran hätte sie sich erinnert. Es hatte nichts darin gestanden.


  »Ich sehe, dass Sie es nicht wussten«, sagte Gable. »Nun, manche wissen es, manche nicht. Es war… meine Güte, vor zwanzig Jahren? Oder mehr. Bevor er als Gouverneur kandidierte. Bevor er in die Politik ging. Ich frage mich nur, warum nie darüber geredet wird.«


  Kenna Wilkes? Konnte Kenna Wilkes Lassiters erste Frau gewesen sein? Schnell rechnete Jane nach, schätzte, subtrahierte. Unmöglich. Kenna– wer immer sie in Wahrheit war, falls Jake recht hatte– sah viel zu jung aus. Ellie Gable wäre eher im richtigen Alter. Das wäre doch mal eine Story.


  »Was ist mit ihr geschehen? Kennen Sie ihren Namen?«, fragte Jane.


  »Katharine soundso, glaube ich«, sagte Gable. »Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Wenn überhaupt etwas passiert ist, verstehen Sie? Aber das ist sicher leicht herauszufinden. Vor meiner Haustür ist sie zumindest nicht aufgetaucht, so viel kann ich Ihnen sagen. Schade eigentlich.«


  Seltsam, dass Moira das nie erwähnt hatte. Oder– Jane zuckte im Geiste mit den Achseln– vielleicht war es doch nicht so seltsam. Heutzutage war eine Scheidung nichts Besonderes mehr.


  »Katharine, und wie weiter?«, fragte Jane. »Ist ihr Nachname immer noch Lassiter?«


  Gable nahm einen Schluck von ihrem Getränk und musterte das Glas, bevor sie es wieder auf den Untersetzer stellte.


  »Oh du liebe Zeit. Das wissen doch sicher diese Überflieger, die Owens Kampagne leiten. Kiernan? Ist das sein Name? Und dieser Maitland. Wie heißt der noch mal? Roy?«


  »Rory«, sagte Jane.


  »Richtig«, sagte Gable. »Rory. Ich bin mir sicher, er hielt es nicht für wichtig. Die Zeiten ändern sich, die Wähler mit ihnen. Ronald Reagan, Newt Gingrich. Rockefeller, Joe Kennedy. Sie alle waren schon einmal verheiratet. Wer weiß, wer sonst noch. Heutzutage ist doch fast jeder geschieden.«


  »Außer Ihnen.« Jane lächelte. »Oder haben Sie einen Exmann, von dem in Ihrem Wahlprospekt nichts zu lesen ist?«


  »Ich?«, sagte Gable. Ihr Bettelarmband blitzte auf, als sie mit der Hand wedelte. »Fragen Sie mich alles, was Sie wollen, Jane. Wir haben nichts zu verbergen.«


  45


  »Ich bin so glücklich. Ich wusste, du würdest mich finden.« Holly legte sich Matts Jacke über die Schultern, starrte ihn an, konnte sich gar nicht sattsehen. Es war jetzt zwei Jahre und vier Monate her, aber den Schatten seiner Wangenknochen, die Rundung seiner kräftigen Schultern und die Bewegung seiner Muskeln, wenn er den Arm um ihre Taille legte, hätte sie niemals vergessen können. Er hatte sie ins Spinnaker Café gefahren und ihr den schmiedeeisernen Stuhl vorgezogen. Endlich hatte die Kellnerin sie allein gelassen.


  Und nun saß Matt ihr gegenüber, hier auf der Holzterrasse im zweiten Stock, mit Blick über den Hafen! So wie damals am Fluss, an der Uni, als sie beide diese Verbindung gespürt hatten. Sie hatte gewusst, dass es passieren würde. Sie hatte sich mit aller Kraft gewünscht, dass es passierte. Es war ihnen vorherbestimmt. Und es war perfekt gewesen.


  Sie nahm einen Schluck von dem cremigen, heißen Kaffee aus ihrem weißen Becher. Er hatte ihr etwas Besonderes bestellt, mit Whiskey und Schlagsahne. Der weiße Plastikstrohhalm war bedeckt mit gesüßtem Alkohol und Zucker. Sie leckte ihn ab wie eine zufriedene Katze, schmeckte die Süße und spürte, wie die Wärme sie durchströmte.


  Er redete mit ihr, so charmant, so typisch Matt, aber sie hörte die Worte kaum. Sie beobachtete seinen Mund, die Art, wie sich sein Kiefer bewegte, wie die letzten Sonnenstrahlen auf seinem lockigen rotbraunen Haar schimmerten, die Art, wie er sie beobachtete. Sie begehrte. Sie wusste, dass er das tat, auch wenn seine Augen hinter der Sonnenbrille verborgen waren. Er konnte nichts vor ihr verbergen. Er wollte es auch gar nicht. Hatte der heutige Tag das nicht bewiesen?


  Er hat mich gefunden.


  Sie strich über das Revers seiner Jacke als wäre es seine Haut, fühlte den Wollstoff, atmete den Duft ein.


  Und wenn sie ihm dann schließlich von ihren Plänen erzählen würde, wenn sie es ihm gesagt hatte… dann würde er sie nie wieder verlassen, da war sie sich sicher.


  Matt beobachtete sie über den Tisch hinweg. Sie war weit weg in ihrer eigenen irren Holly-Welt und schien einfach zu akzeptieren, dass er hier war. Sie hatte ihm sofort seine unglaubwürdige Geschichte abgekauft, kaum gefragt, woher er kam oder wie er sie auf dem Parkplatz des Postamts gefunden hatte oder warum er in Boston war. Die Frau war total verrückt.


  Er lächelte sie an, ignorierte seinen krampfenden Magen und bemühte sich, ein Gesicht aufzusetzen, das sie von ihm erwartete, und ihr alles anzudrehen, was sie ihm abkaufen wollte. Er sah zu, wie sie diesen kleinen Strohhalm aus ihrem Irish Coffee ableckte– er hatte ihr eine doppelte Portion bestellt–, und fragte sich, ob sie wohl glaubte, es wäre sexy, wie sie das mit der Zunge machte, dass es ihn dazu brachte, sie zu begehren oder so.


  Gott bewahre. Er nahm einen Schluck von seinem Bier. Er wollte einfach nur herausfinden, was hier vor sich ging.


  »Jetzt aber genug von mir«, sagte Matt. Es war eiskalt auf dieser verdammten Terrasse, aber er wollte nicht, dass man sie zusammen sah. Bezahlen würde er in bar, und seine Sonnenbrille würde er nicht absetzen. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten, dass sie immer wieder in Lassiters Nähe zu sehen war. Vielleicht hatte er ja überreagiert. Vielleicht konnte er einfach wieder sein Leben leben.


  »Erzähl mir mehr von dir. Warum bist du in Boston?«


  »Ich kenne dich, Matt«, sagte sie. »Ich weiß, was du brauchst. Das habe ich immer gewusst.«


  Bleib cool. »Das ist sehr interessant, Hollister«, sagte er. »Was weißt du denn genau?«


  Der war gut, du Idiot. So subtil. Doch sie schien gar nicht bemerkt zu haben, wie gestelzt und unbeholfen er die Frage gestellt hatte. Sie zog sich seine Jacke enger um die Schultern und… streichelte sie. Roch daran. Ekelhaft.


  »Sogar als du weggegangen bist, wusste ich, warum«, sagte sie. Ihre Augen wurden schmal, und sie beugte sich näher zu ihm. »Es ging nicht um mich. Sondern um dich.«


  Von wegen. Es ging nur um dich, Lady. »Um mich?«, fragte er.


  »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?« Eine magere kleine Kellnerin in schwarzem T-Shirt und schwarzer Schürze kam mit einer schwarzen Rechnungsmappe an ihren Tisch.


  Matt nahm einen Zwanziger aus seiner Brieftasche und steckte ihn ohne ein Wort in die Mappe, um sie ihr dann mit einem Lächeln zurückzugeben. »Nein, danke.«


  »Vielen Dank«, sagte die Kellnerin. »Einen schönen Abend noch.«


  »Oh, guck mal«, sagte Holly. »Das ist so hübsch!« Sie klatschte in die Hände wie ein Kind im Zirkus und zeigte dann auf den Hafen hinaus. Ein Kreuzfahrtschiff, das vom Bug bis zum Heck mit glitzernden weißen Lichterketten geschmückt war, fuhr lautlos an ihnen vorbei, so nah, dass Matt die winkenden Passagiere an Deck sehen konnte. Im Licht der untergehenden Sonne schienen alle Gebäude am Ufer zu verschwinden, bis sie nur noch eine Silhouette aus funkelnden Lichtern waren, die sich im Wasser darunter spiegelten.


  Holly sprang auf, rannte an den Rand der Terrasse und beugte sich über das Holzgeländer. Sie drehte sich zu ihm um, winkte ihn heran. »Komm, sieh dir das mit mir an«, sagte sie. »Das sieht aus wie wunderschöner Schmuck, als würden die Häuser Halsketten aus Diamanten und Perlen tragen.«


  Es sieht eher so aus, als wärst du total irre. Die Lichter und das Wasser und das Kreuzfahrtschiff sahen wirklich ziemlich cool aus, doch das war ihm egal. Zur Hölle mit Boston. Er wollte, dass es vorbei war. Er wollte sein Leben zurück.


  »Ich habe eine Idee«, sagte er. Als er ihr den Arm um die Taille legte, schmiegte sie sich an ihn. »Ich weiß, dass ich dich zurück zu deinem Wagen bringen muss, aber sollen wir nicht kurz da hinuntergehen? Näher an die Lichter heran?«


  »Oh, gern«, sagte Holly. Sie sah ihn an. Mein Matt. Dann hatte sie eine Idee. Würde sie es wagen, seine Jacke richtig anzuziehen? Ja, sie würde. Kichernd schob sie die Arme in die Ärmel, als würde die Jacke ihr gehören.


  »Wie sehe ich aus?«, fragte sie. Sie posierte wie ein Model und drehte sich dann um die eigene Achse. Sie trug immer noch ihre enge Laufhose und… sie wackelte ein wenig mit den Hüften, während sie sich zu ihm umdrehte. Böse Holly. Ihre Wangen waren heiß von der Kälte und dem warmen Getränk und der Aufregung, wieder mit Matt zusammen zu sein.


  »Du siehst toll aus«, sagte er.


  Er war so süß, wenn er so verlegen und wortkarg war. Vielleicht lag es an ihrer Nähe.


  Sie ging das Risiko ein und schob ihren Arm– in seiner Jacke!– durch seine Armbeuge. »Das weißt du am besten«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Eine lange hölzerne Rampe, ähnlich wie ein Gehweg, erstreckte sich vor ihnen. Sie führte zu einem kleinen Park, und in der Ferne konnte sie die Lichter eines Karussells sehen.


  »Oh, Matt, ein Karussell! Sollen wir es uns ansehen?«


  »Geh du voran«, sagte er.


  Zog er sie sogar noch näher an sich? Ja, das tat er wirklich. Sie konnte das Bier in seinem Atem riechen, so hatte er auch früher oft gerochen. Sie fragte sich, ob sie nach Zucker und Whiskey roch und ob ihm das gefiel.


  »Du hast mir noch nicht gesagt, warum du in Boston bist«, sagte Matt und unterbrach damit ihre Gedanken.


  Sie blickte hoch in seine Augen– diese Augen, an die ich mich so gut erinnere–, dann hinunter auf ihre Füße, biss sich auf die Lippe und versuchte, eine Entscheidung zu treffen. Sie näherten sich dem Karussell. Die Lichter funkelten auf den bunten Pferden, den geschmückten Elefanten und verschnörkelten Kutschen. Auch Hollys Gedanken ähnelten einem Karussell, sie drehten sich so schnell, dass sie sie nicht zu fassen bekam.


  Sie würde es ihm sagen, wenn sie bei dem Karussell waren, entschied sie. Vielleicht könnten sie beide sich auf eine Bank am Wasser setzen, und dann erzählte sie ihm alles.


  Ja. Das würde sie tun.
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  »Es ist Montag, der 31. Oktober, neunUhr siebenundzwanzig morgens, und diese Befragung findet in den Räumen der Anwaltskanzlei…« Jake drückte die Pausetaste seines Aufnahmegeräts und blickte auf die weiße Visitenkarte in seiner Hand. Er nahm den Finger von der Taste und fuhr fort: »… der Anwaltskanzlei von Macording, McMurdow, Rothmann und Lunt, 90 Canal Street, Boston. Anwesend sind: ich selbst, Detective Jake Brogan, sowie Detective Paul DeLuca, der Anwalt Henry Rothmann und Mr Arthur Vick.«


  »Und ich«, blökte eine Stimme von der beigefarbenen Ledercouch her.


  »Und Mrs Patricia Vick«, ergänzte Jake. »Diese Befragung findet mit der Zustimmung von Mr Vick statt, der hierbei vertreten wird von Mr Rothmann.«


  Jake drückte wieder auf Pause. »Noch etwas?«


  DeLuca, der an der geschlossenen Bürotür lehnte, ließ gelangweilt den Zeigefinger kreisen. Lass weiterlaufen.


  Henry Rothmann trug, wie es sich für einen Anwalt gehörte, einen maßgeschneiderten marineblauen Anzug mit zweifellos sehr teurer Krawatte, hatte sich hinter Arthur Vicks Lederclubsessel aufgestellt, gereizt und beschützend wie ein Pitbull in Budapestern. Sein Mandant, in feinen Stoffhosen und einem Rundhalspullover mit Monogramm, rieb einen Fleck von seinen Slippern. »Nur fürs Protokoll: Mein Mandant ist nicht in Gewahrsam und kann gehen, wann immer er will.« Er legte eine schützende Hand auf Arthur Vicks Schulter.


  Vick schüttelte sie ab. »Bringen wir’s hinter uns«, sagte er.


  Jake drückte die Aufnahmetaste. »Und Mr Vick ist nicht in Gewahrsam, es steht ihm jederzeit frei zu gehen. Nun, Mr Vick, wir haben kürzlich über eine Ihrer Angestellten gesprochen, Amaryllis Roldan. Wo waren Sie in der Nacht vom…?«


  »Das haben Sie ihn schon gefragt.« Patricia Vick, die ein gelbes Spiralnotizbuch im Schoß hielt, fuchtelte mit einem kurzen schwarzen Marker in Jakes Richtung und zeigte dann damit auf Rothmann. »Oder, Henry? Und wir haben ihm gesagt, dass Artie in der Nacht, als diese Frau getötet wurde, zu Hause war. Bei mir. Und hören Sie mal, Mr… ähm, Detective. Er war auch bei mir, als diese anderen Frauen getötet wurden. Wollen Sie wissen, wo er all die anderen Nächte war? Na gut. Gestern Abend bei meiner Geburtstagsparty. In meinem Atelier. Und die anderen Nächte? Interessieren Sie sich auch dafür?«


  »Mrs Vick, Sie sind nur hier, weil Ihr Mann darauf bestanden hat, dass…«, sagte DeLuca.


  »Die Frau meines Mandanten hat in diesem Punkt durchaus recht, meine Herren«, unterbrach ihn der Anwalt. »Die Frage wurde bereits beantwortet. Machen wir weiter.«


  »Dies ist kein gerichtliches Verfahren, Mr Rothmann«, sagte Jake. Anwälte. »Wir können alles fragen, was wir wollen. So oft wir wollen.«


  »Ich war bei meiner Frau.« Arthur Vick machte eine wegwerfende Geste. »Nächste Frage.«


  »Okay«, sagte Jake. »Kennen Sie eine Amaryllis Roldan?«


  »Henry!« Patti Vicks Stimme überschlug sich. Sie knallte die Tasche auf den Boden, sodass eine Puderdose aus schwarzem Plastik und ein zerdrücktes Päckchen Taschentücher herausfielen. »Lässt du wirklich zu, dass sie…?«


  »Mr Vick?« Jake ignorierte die Frau.


  »Wie Sie sehr gut wissen, war sie eine Angestellte eines Beacon Market«, sagte Vick. Seine Stimme triefte vor gekünstelter Langeweile. »Selbstverständlich habe ich Hunderte von Angestellten. Kenne ich jeden Einzelnen von ihnen? Selbstverständlich nicht.«


  »Aber kannten Sie Miss Roldan?«


  »Nein.«


  »Wie steht es mit Kylie Howarth?«, sagte Jake. »Klingelt es bei diesem Namen?«


  »Wer? Wie schreibt sich das?« Patricia Vicks Stift schwebte über ihrem Notizbuch. »Wie Howard?«


  »Mrs Vick? Das geht schon alles in Ordnung, das wird aufgenommen«, sagte Rothmann. Er blieb auf seinem Posten hinter dem Sessel seines Mandanten. »Arthur? Sie müssen das nicht beantworten.«


  »Kenne ich nicht«, sagte Vick. »Nie von ihr gehört.«


  »Sie hat sich nicht beworben als…« Kylies Eltern hatten ihm gestern am Flughafen gesagt, ihre Tochter habe in ihrem Abschiedsbrief geschrieben, dass sie sich für einen Job bei Beacon Markets beworben hätte, für die Werbespots des Unternehmens, dann aber nicht für ein zweites Vorsprechen eingeladen worden war, was sie sehr getroffen hatte.


  »Welchen Teil von nie haben Sie nicht verstanden?«, sagte Vick.


  »Na gut. Nie. Interessant. Notiert.« Jake überprüfte das Aufnahmegerät. Es lief. »Sellica Darden«, sagte er.


  »Und wir sind fertig«, sagte Rothmann und rieb die Handflächen aneinander. »Danke, Officers, aber…«


  »Was ist mit Sellica Darden?« Vicks Mund verzog sich zu dem Hauch eines Lächelns.


  »Diese Frau«, sagte Patti Vick. »Die hätte ins Gefängnis gehört, dann wäre ihr nichts passiert. Nichts für ungut.«


  »Jake?« DeLuca sah auf das Display seines Handys. »Ich muss dich kurz unter vier Augen sprechen.« Er schob das Handy zurück in die Innentasche seiner Jacke und wies dann mit dem Kopf zur Tür. Nicht hier drinnen.


  Jake stoppte die Aufnahme und sah dann hoch, um in dem Gesicht seines Partners zu lesen. Doch DeLucas Miene verriet nichts, während er nach dem Türknauf griff.


  »Fünf Minuten?«, sagte Jake. »Alle einverstanden?« Er sah sich im Raum um. Patti, die ihren Marker geschlossen hatte, klopfte kleine Kaugummistückchen aus einem knisternden Zellophanpäckchen. Vick gähnte tatsächlich und zog dann ein iPhone hervor.


  Rothmann zuckte die Achseln, während er seine Krawatte glatt strich. »Tun Sie, was Sie tun müssen.«


  »Was soll das?« Nachdem er das Gerät in einer Tasche verstaut hatte, folgte Jake dem davoneilenden DeLuca in einen Seitenflur. Sein Partner blieb vor der Tür zur Herrentoilette stehen und sah in beide Richtungen den Gang hinunter.


  »Verdammt, wir brauchen ein leeres Büro oder so«, sagte DeLuca.


  »Paul, was immer es ist.« Jake verschränkte die Arme. Er hatte genug. »Rothmann wartet auf uns. Vick haut ab. Sag es mir einfach.«


  »Kann ich Ihnen helfen?« Ein bärtiger Mann in einem Nadelstreifenanzug kam aus der Herrentoilette und rückte sich die Krawatte zurecht. Er musterte sie beide. »Suchen die Herren jemanden?«


  »Nur das Klo«, sagte DeLuca. Er fing die schwere Holztür mit der flachen Hand ab, bevor sie sich schloss. »Danke.«


  »Du hast hoffentlich einen verdammt guten Grund«, sagte Jake. DeLuca stieß jede der metallenen Kabinentüren auf. Außer ihnen war niemand sonst im Raum. Die weiß gekachelten Wände warfen das grelle Neonlicht zurück, es roch nach Pfefferminz und Zitrone. Jake sah sich selbst in einem langen polierten Spiegel über einer Reihe von schicken Edelstahlwaschbecken. Er machte ein verdutztes Gesicht. »Willst du das wirklich? Bevor ich…«


  »Das war der Supe am Telefon.« DeLuca starrte auf seine Füße, dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »Es sieht übel aus. Wir haben ein viertes Brückenopfer.«


  Jake wagte es nicht, noch einmal in den Spiegel zu sehen. Er musste nicht wissen, wie er aussah, wenn er im Arsch war. »Wasser? Brücke? Frau? Sonntagnacht? Kein Ausweis?«


  »Ganz genau«, sagte DeLuca. »Eine Riesenschei…«


  Die Tür öffnete sich knarrend. Blitzschnell schlug DeLuca sie zu, bevor derjenige hereinkommen konnte. »Außer Betrieb«, schrie er. Er lehnte sich dagegen, die Füße in den Kachelboden gestemmt. »Kommen Sie später wieder.«


  »Was sonst noch?« Jake würde es sowieso irgendwann erfahren, dann konnte es genauso gut jetzt gleich sein.


  »Man fand sie heute Morgen, irgendwelche Jogger oder so. Der Pathologe sagt: Tod durch Ertrinken. Keine Prellungen, keine Verletzungen. Bei diesem Hummerrestaurant, weißt du? Beim Postamt.«


  »Geht er davon aus, dass sie im Laufe der Nacht getötet wurde?«


  »Ja. Das Fernsehen hat sich schon draufgestürzt. Und die Zeitungen. Es gibt richtig Druck. Der Supe hat eine Pressekonferenz für heute Nachmittag angesetzt. Er sagt, bis dahin müssten wir was wissen. Schön wär’s!«


  »Vick«, sagte Jake.


  DeLuca ging hinüber zum Waschbecken, pumpte etwas rosafarbene Seife heraus und hielt die Hände unter den Hahn. Er drehte den Kopf, um Jake in die Augen zu sehen. »Glaubst du es? Dass er der Brückenkiller ist?«


  Jake hörte das Zischen des Wassers, dann das Summen des bewegungsgesteuerten Spenders, der ein Papierhandtuch ausspuckte. DeLuca traf den Abfallkorb mit einem Basketballwurf.


  »Nein«, sagte Jake. »Vick ist ein Arschloch, und er lügt. Vielleicht sogar sehr viel. Aber ein Serienkiller? Nein. Das ... passt einfach nicht.«


  »Also wer…?«


  »Wenn ich das wüsste.«


  »Wie sind Sie denn in mein Büro gekommen?« Rory Maitland war von seinem Stuhl aufgesprungen, bevor Jane bei seinem Schreibtisch war. Drei Fernseher zeigten gleichzeitig die Morgennachrichten auf CNN, HLN und Channel 11.


  »Mit dem Aufzug«, sagte Jane lächelnd. Sie hob die Stimme, um den Lärm der Fernseher zu übertönen. »Ich habe den Aufzug genommen.« Man konnte es ja ruhig mal mit ein bisschen Humor versuchen. Unangekündigt in sein Wahlkampfbüro zu platzen war vielleicht nicht die allerbeste Idee, aber nun war es zu spät. »Unten am Empfang war niemand und in Ihrem Vorzimmer auch nicht, deswegen habe ich einfach mein Glück direkt versucht und…«


  Maitland drückte einen roten Knopf an seiner Telefonanlage und schrie in den Lautsprecher: »Deenie! Sind Sie da? Wo zum Teufel sind denn alle?« Keine Antwort. Er stieß einen verärgerten Seufzer aus, ließ von dem Telefon ab und hob beide Handflächen in einer dramatisch ratlosen Geste. »Klären Sie mich auf, Miss Ryland. Sie ignorieren die Regeln und die Vorschriften, sie ignorieren Sheila King, die Sicherheitsmaßnahmen, und Sie spazieren hier rauf wie eine… Wo ist denn eigentlich der Typ, den der Register sonst immer geschickt hat?«


  »Mr Maitland?« Entschuldige dich erst und dann lass die Gable-Bombe platzen. Sie setzte ein flehentliches, reuiges Gesicht auf. »Es tut mir so leid, da war niemand, den ich hätte fragen können, und Sheila ist nicht an ihr Telefon gegangen. Dabei muss ich wirklich dringend mit Ihnen sprechen.« Sie warf einen Blick zur Tür. »Unter vier Augen.«


  »Oh, jetzt verstehe ich.« Maitland richtete eine silberne Fernbedienung nacheinander auf die Fernsehapparate, und die Bildschirme wurden schwarz. »Ist es immer noch wegen dieser unglückseligen Veranstaltung in Springfield? Hören Sie, das hat das Vorbereitungsteam vermasselt, Owen Lassiter war sehr unzufrieden. Schnee von gestern. Sie wollen herausfinden, was passiert ist? Fragen Sie die Leute vom Hotel.«


  »Nein, ich…« Jane machte probeweise einen Schritt ins Zimmer hinein.


  »Wir haben einen Wahlkampf zu gewinnen.« Maitland wedelte mit der Fernbedienung in Janes Richtung, als wollte er sie ebenfalls am liebsten abstellen. »Uns interessiert das Morgen, nicht das Gestern. Sie dürfen mich zitieren. Reicht Ihnen das, Miss Ryland?«


  »Na ja, es geht nicht um die Veranstaltung.« Jane machte einen weiteren Schritt ins Büro hinein. »Sie haben recht. Das ist Schnee von gestern. Es ist nur… Sie wissen doch, dass ich mich um die Erlaubnis bemüht habe, ein Interview mit Mrs Lassiter zu führen.«


  »Geht leider nicht.« Maitland hob die Hand: Vergessen Sie das. »Wie Sheila King Ihnen schon gesagt hat: Moira ist erschöpft. Sie nimmt sich eine Auszeit.«


  Aber sicher. Jane nickte mit großen Augen, als würde sie ihm den Spruch abkaufen. »Das habe ich gehört. Aber während ich darauf gewartet habe, dass sie sich wieder… äh, erholt, habe ich ein bisschen über sie recherchiert. Sie verstehen? Und nun habe ich ein paar kurze Fragen, über ihren Hintergrund.«


  Breites Lächeln. Notizbuch gezückt. Warten.


  Maitlands Miene veränderte sich, dann noch einmal, bevor Jane die sich abzeichnenden Gefühle einordnen konnte. Er senkte die Fernbedienung und musterte sie mit schmalen Augen. »Moiras Hintergrund? Was ist damit?«


  »Nun«, sagte Jane, »eigentlich geht es weniger um Mrs Lassiter und mehr um den Kandidat selber.«


  »Setzen Sie sich. Jane.« Er zeigte auf einen klassisch konservativen Polstersessel vor der Reihe der dunklen Fernseher. »Also, worum geht es wirklich?«


  »Katharine«, sagte Jane.


  Maitland zog sein zerknittertes Jackett aus und hängte es über den Rücken seines Schreibtischstuhls. Er knöpfte seine Manschetten auf und krempelte die Ärmel hoch. Einmal, zweimal. Er warf einen Blick auf seine klobige Rolex.


  Er versucht, Zeit zu gewinnen. Sehr gut.


  »Wer?«, sagte Maitland.


  »Sie wissen, wen ich meine«, erwiderte Jane, immer noch höflich. »Owen Lassiters erste Frau. Warum ist nie von ihr die Rede? Sie taucht in keinem Ihrer…«


  Maitland legte beide Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor. Seine gelb gestreifte Krawatte schwang nach vorn, sodass die Spitze einen Stapel mit Unterlagen berührte. »Worauf wollen Sie hinaus, Jane?«


  Jane hob beschwichtigend die Hand. »Hören Sie, ich arbeite an einem Porträt über Moira Lassiter. Falls es eine andere Frau gibt, eine erste Frau, bedeutet das, dass Moira…«


  Sie brach mitten im Satz ab, als ihr aufging, was genau das bedeuten könnte. Ganz plötzlich sah sie es klar und deutlich wie eine Erinnerung. Es könnte bedeuten, dass Moira und Owen damals eine Affäre gehabt hatten und der noch verheiratete Owen seine Frau mit Moira betrogen hatte. Und nun erkannte Moira die Anzeichen für Owens Untreue, weil sie sie bereits zuvor schon erlebt hatte, als Moira noch die andere Frau gewesen war.


  Oder auch nicht.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Jane. Sie tat so, als müsste sie sich am Kopf kratzen. »Ich habe den Faden verloren. Wie dem auch sei. Wenn es eine andere Frau gab, frage ich mich, warum nie von ihr gesprochen wird und wo sie jetzt ist.«


  »Jane.« Maitland ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder, die Fingerspitzen aneinandergelegt. »Heutzutage ist eine Scheidung wohl kaum ein weltbewegendes Ereignis. Die Zeiten ändern sich. Ich meine: Ronald Reagan, Newt Gingrich, Rockefeller. Heutzutage ist doch jeder geschieden.«


  Fast wäre Jane in Gelächter ausgebrochen. Genau das hatte Gable auch gesagt. Politiker. »Ja, Mr Maitland, dessen bin ich mir bewusst. Dann sagen Sie mir also, dass Owen Lassiter und Katharine– wie war noch mal ihr Nachname?– geschieden sind? Und wenn das so ist, wann und wo ist es geschehen? Und warum? Und wo ist Katharine jetzt?«


  »Mr Maitland?« Eine Stimme in ihrem Rücken. Eine junge Frau in einem grünen Rollkragenpullover und unvorteilhaften Schuhen stand im Türrahmen, in den Händen einen braunen Pappkarton mit gefährlich geneigten Dunkin’-Donuts-Bechern. »Ich habe Ihnen Kaffee geholt und…«


  »Das wurde aber auch Zeit, Deenie«, unterbrach sie Maitland und winkte sie herein. »Die nehme ich. Wo sind denn alle andern? Warum ist Kenna nicht unten am Empfang?«


  Kenna? Unten am Empfang? Janes Hirn legte den Turbogang ein. Was hatte das zu bedeuten? Arbeitete sie hier? Hatte sie einen Termin? So oder so, Maitland kannte Kenna Wilkes. Jane dachte an die Fotos in ihrer Tasche. Sie könnte… Warte, befahl sie sich. Warte.


  Die Frau kam ins Zimmer geeilt und warf Jane einen vorwurfsvollen Blick zu. Als sie das dünne Tablett auf Maitlands Tisch abstellte, blieb es an der Kante hängen und einer der gewaltigen Becher kippte um. Der weiße Plastikdeckel sprang ab, und ein Strom dampfender brauner Flüssigkeit schwappte heraus. Maitland schrie auf und sprang zurück. »Meine Güte!«


  »Oh, Mr Maitland, das tut mir…« Schnell nahm Deenie einen Stapel Servietten von dem Tablett und tupfte und wischte, damit sich die Kaffeelache nicht weiter ausbreitete. Der Becher hatte ein gold gerahmtes Foto umgestoßen, das klappernd herunterfiel. Es landete mit der Vorderseite nach unten auf dem Boden. Milchige Flüssigkeit tropfte auf die samtige Rückseite und spritzte auf den Teppich.


  Während Deenie und Maitland hektisch wischten, schnappte sich Jane ein Bündel Papiertücher aus einer Schachtel von einem Beistelltisch und nahm das Foto auf, um es trocken zu tupfen. Hübsches Foto. Sie stellte es zurück auf den Schreibtisch. Sonnenschirme am Strand.


  Das gedämpfte Klingeln ihres Handys drang aus ihrer Umhängetasche neben dem Polstersessel. Wer immer da anrief, er musste warten. Erst musste sie mehr über Katharine herausfinden, dann über Kenna Wilkes. Nichts konnte wichtiger sein als das.


  Als sich Deenie schließlich mit einem durchweichten Stapel Unterlagen und Papieren zurückzog, hatte Janes Handy noch zweimal geklingelt. Lästig, aber sie konnte nicht rangehen. Wartend stand sie neben ihrem Sessel.


  Voller Verachtung musterte Maitland die Flecken auf seiner gelben Seidenkrawatte und dem einst weißen Hemd. »So viel dazu«, sagte er.


  »Ja«, sagte Jane. »Montage.«


  Maitland sah auf seine Armbanduhr. »Also, der Spaß ist vorbei. Sind wir hier fertig?«


  Jane musste lächeln. Guter Versuch. »Eigentlich nicht. Sie wollten mir gerade von Katharine erzählen, Mr Maitland. Wo ist Owen Lassiters erste Frau?«
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  Matt starrte die Decke an und kaute an seinem Daumennagel. Seine Gedanken rasten. Er lag auf der weißen Chenille-Tagesdecke seines Hotelbetts, trug immer noch die Laufschuhe und die Jacke, die er ihr wieder hatte abnehmen können. Um zweiUhr morgens, nachdem er sein Hotelzimmer mit der Schlüsselkarte geöffnet hatte, hatte er die Fünfdollarflasche edlen Mineralwassers vom Nachttisch in einem Zug ausgetrunken und sie dann mit Leitungswasser aus dem Badezimmer aufgefüllt. Noch nie in seinem ganzen Leben war er so durstig gewesen. Seitdem hatte er kein Auge zugetan.


  Was sollte er tun? Jetzt warf das Morgenlicht, das durch die Jalousien fiel, lange, schmale Schatten an die Decke über ihm. Wie Stangen in einer Gefängniszelle. Summend sprang die Heizung an. Ich muss mir überlegen, was ich tun soll.


  Die Polizei hämmerte nicht an seine Tür– warum sollte sie auch? Es gab keine anklagenden Telefonanrufe– von wem auch? Hier in Boston war er ein Niemand, ohne irgendwelche Verbindungen. Und ganz sicher gab es keine Verbindung zu Holly Neff. Oder welchen Namen auch immer sie benutzt hatte.


  Fast hätte er auch Hollys kleine Handtasche ins Wasser geworfen, nachdem sie untergegangen war. Dann jedoch hatte er Angst bekommen, sie könnte vielleicht an der Oberfläche treiben oder an die Küste geschwemmt werden. Daher hatte er sie sich unter die Jacke gestopft, ebenso wie ihre Schlüssel. Aber es war wie in diesem alten Film, es gab keinen Grund, einen Zusammenhang zwischen ihnen herzustellen. Er war fremd in der Stadt, und sie auch.


  Und wenn die Kellnerin in dem Café sich an mich erinnert? Oder der Zeitungsverkäufer vor dem Postamt? Sind meine Fingerabdrücke auf ihrem Wagen? Aber selbst wenn, niemand hat meine Fingerabdrücke, um sie zu vergleichen.


  Sein Kopf tat weh.


  Oder doch?


  Er hatte die letzten fünf Stunden damit verbracht, sich selbst davon zu überzeugen, nichts Unüberlegtes zu tun. Es war schließlich ein Unfall gewesen, oder? Ein Unfall.


  Er warf sich herum, boxte ein riesiges Kissen zurecht und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Wie ein Film lief das Geschehene in seinem Kopf ab, immer und immer wieder.


  Sie hatten nebeneinander auf dieser gusseisernen Bank bei dem Karussell gesessen. Er hatte sich unbehaglich gefühlt, angespannt, die Bank war hart und kalt gewesen. Die Nacht war gekommen und mit ihr ein kühler Wind. Über ihren Köpfen kreischten die Möwen, Flugzeuge senkten sich dröhnend hinunter zum Logan Airport. Hat uns beide dort jemand gesehen? Unzählige Büro- und Hotelfenster überblickten den Park, doch wer hätte sich für die zwei Gestalten am Wasser interessieren sollen?


  Holly hatte sich an ihn geschmiegt. Ihn bedrängt. Ihm die Luft zum Atmen genommen. »Du bist immer noch nicht verheiratet«, hatte sie gesagt und war seinem Gesicht viel zu nahe gekommen. »Und ich weiß, warum. Deswegen bin ich hier. Um mich um alles zu kümmern. Um dich glücklich zu machen. Dies ist alles für dich. Für dich, Matt.«


  Sie hatte ihm ihre Pläne dargelegt, und er hatte ihren Erklärungen mit wachsender Bestürzung und steigender Besorgnis gelauscht. Sie war komplett irre.


  Er hatte eine einzige falsche Entscheidung getroffen. Damals in der Business School hatte er Holly die Wahrheit erzählt. Und jetzt sollte er so dafür büßen? Vielleicht konnte er es ihr ausreden, sie überzeugen, es nicht zu tun. Er könnte ihr Geld anbieten. Jeder hatte einen Preis. Aber sie redete immer weiter und weiter.


  »Dein Vater hat die Fähigkeit zu lieben in dir abgetötet«, sagte Holly mit feierlichem Ernst, und ihre Stimme zitterte vor tief empfundener Überzeugung. »Er hat euch verlassen, dich und deine arme Mutter. Deswegen warst du nicht fähig, mich zu lieben. Deswegen kannst du überhaupt nicht lieben.«


  Er bekam keine Luft mehr. Hielt sie sich für eine Seelenklempnerin? Sie war verrückt. Oder nicht?


  »Deine Mutter ist wegen ihm gestorben, und du wurdest um dein Leben betrogen. Dir wurde deine Familie genommen. Dein Vater. Genau das hast du mir an diesem Tag am Fluss gesagt. Du hättest der Sohn des Gouverneurs sein können«, sagte sie. »Stattdessen warst du das verstoßene Kind. Das Kind, dessen Vater alles zerstört hat.«


  Es war wahr. Das hatte er ihr wahrscheinlich erzählt. Er konnte beinahe hören, wie seine Mutter ihm dasselbe sagte. Aber das war lange her. Sehr lange. Jetzt, nach all diesen Jahren, wünschte er sich nur, wieder ein Sohn zu sein. Er wollte seinen Vater zurück. Irgendwann würde er das schaffen. Doch das würde er Holly nicht sagen.


  »Das durfte ich nicht zulassen«, fuhr Holly fort. »Er hat dich ignoriert, hat dich einfach aus seinem Leben gelöscht. Du hast dieses Wort benutzt: gelöscht. Er hat deine Mutter getötet. Hat er das nicht? Was, denkst du, hat er dafür verdient?«


  Matt drehte sich der Magen um. Es war ihm unmöglich, den Blick von dieser Irren zu lösen.


  »Aber jetzt habe ich die Macht. Die Macht, dir dein Leben wiederzugeben. Die Macht, Owen Lassiter zu zerstören.«


  Was hätte er tun sollen? Die Polizei rufen? »Du willst doch nicht…«


  Hollys sprödes, kristallenes Lachen klang durch den menschenleeren Park. »Sei nicht albern«, sagte sie. »Ich bin doch nicht verrückt. Das mache ich alles nur, damit wir zusammen sein können. Du hast mich gefunden, und das beweist, dass es so sein soll. Aber ich frage dich: Er tut, was er will, nimmt sich, was er will, lässt seine Familie zurück. Soll er einfach so damit durchkommen?«


  Matt fand nicht die Worte, um zu antworten. Er dachte an seine Mutter, an seine arme kleine Schwester, die sie gefunden hatte. Aber…


  »Wenn die Zeit gekommen ist«, fuhr Holly fort, »wird der gute Owen Lassiter nicht nach Washington gehen. Oh, er wird nicht tot sein, Matt, mein Schatz. Er wird sich nur wünschen, er wäre es.«


  Wieder schmiegte sie sich an ihn, mit glänzenden Augen.


  »Du wirst frei von ihm sein. Wir werden zusammen sein. Wäre das nicht perfekt?«


  Ein zweimaliges Klopfen an der Hotelzimmertür riss ihn aus seinen Gedanken. Heilige Scheiße. Die Cops. Wie haben sie mich gefunden? Und warum? Er schoss hoch, auf die Füße, riss sich die Jacke vom Leib, zerzauste sein Haar und überlegte sich Ausreden, Alibis und Lügen.


  »Zimmerservice?«, drang eine fragende Stimme durch die Tür.


  »Später«, rief Matt zurück. Er erkannte seine eigene Stimme kaum, war so benommen, dass er seine Füße nicht spürte. Nur mit Mühe bekam er Luft. »Kommen Sie später wieder.«


  Er sank zurück aufs Bett und bemühte sich, seine Gedanken zu bändigen.


  Was es noch schlimmer machte– wenn das überhaupt möglich war: Hollys Plan war bereits in Gang gesetzt. Daran ließ sich nichts mehr ändern. Sie hatte sich damit gebrüstet, dass sie mit dieser Reporterin geredet hatte, und die Konsequenz war nur eine Frage der Zeit. Um dem allem ein Ende zu setzen, musste er jetzt an die Öffentlichkeit gehen, oder nicht? Und dann würde die ganze Sache sowieso rauskommen. Wie es auch kommen würde, es war eine Katastrophe. Er saß in der Falle.


  Plötzlich konnte er das Geräusch seines eigenen Atems hören, vielleicht das Geräusch seines eigenen Herzschlags. Er hatte sich selbst in diese Lage gebracht, jetzt musste er sich selbst wieder daraus befreien. Schließlich war das sein Beruf, oder? Der Markt steigt, der Markt fällt. Bewerten, berechnen, handeln.


  Er setzte sich auf. Wieder die Kontrolle übernehmen. Aktiv werden. Das musste er tun. Vielleicht konnte er die Situation für sich nutzen, um sein Leben zurückzubekommen. Das Leben, das er verdiente.


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, durchdachte die ganze Sache bis zum Ende.


  Zuerst musste er die Reporterin finden, diese Jane Ryland, und sie irgendwie davon überzeugen, dass die Story, die Holly ihr verkauft hatte, nicht der Wahrheit entsprach. Sie durfte sie auf keinen Fall drucken.


  Außerdem musste er ihn warnen, Owen Lass… Er ballte seine Hände zu Fäusten und hielt mitten im Gedanken inne. Nein. Er würde es sagen.


  Er musste seinen Vater warnen.


  Er stand auf, ging ans Fenster und sah hinaus in den Morgen. Ein Gefühl von Frieden überkam ihn, eine Gewissheit. Das politische Leben seines Vaters hatte er bereits gerettet, nicht wahr? Wenn man es so betrachtete… Vielleicht sollte er ihn das wissen lassen. Matt straffte die Schultern und hob das Kinn.


  Vielleicht sollte er Gouverneur Owen Lassiter wissen lassen, nach all diesen Jahren, welche Opfer sein eigener Sohn gebracht hatte, um ihn zu retten.


  Ja. Das würde er tun.
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  Jakes Blick wanderte über den Tatort: trübes Wasser, felsiges Ufer, Bürogebäude, Brücke. Keine Fußabdrücke, keine Spuren, kein gar nichts. Düster und unklar– genau wie dieser Fall. Lautlose Wellen leckten beinahe an seinen Stiefeln und glitten dann zurück in die Tiefen des Fort Point Channel. Die Spurensicherung hatte die Leiche schon längst weggebracht. Opfer Nummer vier. »Fort Point« würde Jake sie nennen, bis sie einen Namen hatte. Er klopfte seine Taschen nach seinen Handschuhen ab. Es war kalt am Wasser. Noch kälter darin.


  Er drehte den Kopf, sah sich um. Vielleicht war es nicht der klügste Schachzug gewesen, dass er und DeLuca die Befragung von Vick mittendrin abgebrochen hatten, aber Jake hatte keine andere Möglichkeit gesehen. Und wenn Patti die Wahrheit sagte, hatte Vick ein verdammt gutes Alibi für diesen Mord. Eine Geburtstagsparty, Himmelherrgott. Jemand anders hatte Opfer Nummer vier getötet.


  Wenn sie allerdings ebenfalls in einem Beacon Market gearbeitet hatte, wurden die Karten neu gemischt.


  Das gelbe Tatortabsperrband hielt die Montagmorgenschaulustigen fern, die vom Geländer der Brücke über ihm mit dem Finger zeigten und gafften. Auf dem Parkplatz des Postamts wimmelte es schon von Nachrichten- und Satellitenwagen und wartenden Reportern. Die Tante von Channel11 hatte er schon in ihre Schranken gewiesen, als sie sich hier heruntergewagt und unter dem Absperrband durchgeduckt hatte, mit ihren Gummistiefeln, dem vielen Haarspray und Lippenstift und ihren lächerlichen Fragen. Jane hätte nie… Er sah auf seine Armbanduhr. Noch eine halbe Stunde bis zu dieser verdammten Pressekonferenz. Warum der Supe entschieden hatte, sie vor dem Postamt abzuhalten…?


  »Harvard, bist du da?« DeLucas Stimme drang aus dem Funkgerät.


  »Ich höre dich«, sagte Jake, während er die Sprechtaste gedrückt hielt. »Was hast du? Bist du oben auf dem Parkplatz?«


  »Ja, genau. Der Supe hat gerade die Zeichnung von Nummer vier bekommen. Er will, dass du sie dir ansiehst, bevor er sie rausgibt.«


  »Verstanden«, sagte Jake. Dann hatte sie jetzt also ein Gesicht. Es war sein Job, irgendwo denjenigen aufzutreiben, der sie erkannte. Er blickte wieder hinaus aufs Wasser, auf die Küste, auf die Gebäude, die den Kanal säumten. Hotels, Büros, das Museum, Atelierwohnungen des Künstlerviertels Fort Point Channel. Ateliers. Er blinzelte in die späte Morgensonne, während sich eine Erinnerung an die Oberfläche seines Bewusstseins drängte.


  Wo ist Patti Vicks Atelier? In Fort Point? Möglicherweise war Arthur Vicks Alibi doch nicht so hieb- und stichfest. Seine Frau beharrte darauf, dass er »mit ihr zusammen« gewesen war. Aber dass sie zu Hause gewesen waren, hatte sie nicht gesagt. Zumindest nicht gestern Abend. Jake holte seinen Blackberry hervor und überprüfte seine Notizen.


  Ganz genau. Sie hatte gesagt, die Geburtstagsparty habe im Atelier stattgefunden. Außerdem lag der Fundort von Sellicas Leiche von hier aus gesehen ungefähr drei Blocks näher am Hafen, beim Bundesgerichtsgebäude. Womöglich war Patti Vicks Atelier hier in der Gegend? Vielleicht hatte Vick es benutzt, um diese Werbespots zu drehen, Frauen anzulocken und sie dann zu töten?


  Okay, es schien so, als hätte er Kylie Howarth nicht getötet. Aber vielleicht war sie, das erste Opfer, der Ausreißer. Vielleicht hatte Vick Amaryllis Roldan, dann Sellica und nun diese Frau getötet. Gab es vielleicht doch einen Brückenkiller? Verdammt. War es Arthur Vick? Waren ihm drei der Opfer zuzuschreiben, wenn auch nicht alle vier?


  Und gerade hatten Jake und DeLuca Vick in einem Anwaltsbüro zurückgelassen.


  »Scheiße«, sagte er.


  »Waren Sie schon mal verheiratet, Miss Ryland? Sind Sie geschieden?« Maitland lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte einen Knöchel auf das andere Knie. Der Saum seines Jacketts, das immer noch über dem Stuhl hing, strich über den kaffeebefleckten Teppich.


  Jane blinzelte verblüfft. »Was tut das zur Sache?«


  Maitland kratzte sich am Kopf, als würde er über ein heikles Dilemma nachdenken. »Das ist genau mein Punkt. Vielleicht sollte ich erst mehr über Sie, Ihre Vergangenheit, Ihren Familienstand wissen, bevor ich weiter mit Ihnen rede. Vielleicht sind Sie… ich weiß nicht… voreingenommen. Sind Sie das?«


  »Seien Sie nicht albern, Mr Maitland.« Jane tat ihm den Gefallen zu lächeln. »Das ist irrelevant. Aber für Owen Lassiter ist es relevant. Halten die Wähler es für wichtig? Wer weiß? Aber die Entscheidung liegt bei den Wählern, nicht bei Ihnen.«


  »Und ich nehme an, Sie fühlen sich berufen, sie aufzuklären? Sie und Ihre Zeitung?«


  »Warum sagen Sie ihnen nicht einfach die Wahrheit?«, fragte Jane. »Wenn Sie das nicht tun, sieht es so aus, als wäre es ein großes Geheimnis. Das muss Ihnen doch bewusst sein.« Sie lehnte sich vor und fragte halb ernst: »Ist es ein großes Geheimnis?«


  »Ihr Reporter seid alle gleich, nicht wahr?«


  Maitland kippte seinen Stuhl wieder nach vorn, sprang auf und stach mit dem Zeigefinger in Richtung Bürotür. »Sehen Sie da etwa irgendeine Exfrau meine Tür einschlagen, um dem Gouverneur Ärger zu machen? Als Owen seine Kandidatur verkündete, wurde landesweit darüber berichtet. Jeder im ganzen Land wusste davon. Glauben Sie nicht, dass es mittlerweile allgemein bekannt wäre, falls es in Owens Vergangenheit irgendetwas Anstößiges gäbe, einen Fehler, irgendeine Leiche im Keller, eine Exfrau?«


  »Ich suche nach der Wahrheit«, sagte Jane. Sie sah, wie Maitlands Miene versteinerte und seine Ohren rot wurden. Gut. Je mehr er sich ereiferte, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit auf eine gute Story. Das Handy in ihrer Umhängetasche klingelte erneut. Verdammt. Nicht jetzt.


  »Ach, Unsinn. Kommen Sie mir nicht mit diesem Gelaber über die Suche nach ›der Wahrheit‹.« Maitland verdrehte die Augen und malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Euch Medientypen geht es doch nur um den Skandal, den Schmutz. Ihr stochert in der Vergangenheit herum, grabt nach etwas, das nicht da ist. Und wenn sich dann herausstellt, dass es nicht stimmt, bringt ihr irgendeine kümmerliche Richtigstellung, wenn überhaupt, während der Ruf einer Person längst ruiniert ist. Aber Hauptsache, ihr bekommt eure Story, die euch zu den neuen Woodwards und Bernsteins macht.«


  »Mr Maitland?«, sagte Jane mit fester Stimme, als wollte sie einen Fünfjährigen beruhigen, der einen Wutanfall hatte. »Was ist mit Owen Lassiters erster Frau?«


  »Was soll mit ihr sein?«, fuhr Maitland sie an.


  »Versteckt sie sich aus irgendeinem Grund? Verstecken Sie sie?«


  »Sie verstecken?«


  »Wo ist sie?«, fuhr Jane fort.


  »Wo ist sie?«, echote Maitland.


  Jane musste sich beherrschen, nicht laut zu lachen. Maitland verlor die Kontrolle, das war offensichtlich, wenn er ihre Fragen wiederholte. Sie stand kurz davor, diese Runde zu gewinnen. Was wohl passierte, wenn sie ihn jetzt noch nach der geheimnisvollen Kenna Wilkes fragte?


  »Ja, Mr Maitland, wo ist sie?«


  »Ich sage Ihnen, wo sie ist.« Rorys Blick passte nicht zu seinem Lächeln. » Cambridge, Massachusetts. Dort ist sie schon seit zwei Jahren.«


  »Sie ist in…?«


  »Sie finden sie auf dem Friedhof Poplar Grove.«
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  Der heutige Tag war nicht gelaufen wie geplant. Noch zehn Minuten, aber Jake konnte jetzt schon sehen, dass der Andrang bei der Pressekonferenz sehr groß war. Die Medienleute drängten sich in Gruppen vor dem Postamt. Mikrofone, Aufnahmegeräte, Kameras. Kaffee. Jupiterlampen. Bald würden die unausweichlichen Fragen kommen, und Jake hatte keine Antworten.


  Heute hätten eigentlich die Guten groß punkten müssen. Kylie Howarth hätte überall in den Schlagzeilen sein müssen. Jetzt, da die Eltern ihre Tochter identifiziert hatten, hatte der Supe die Journalisten eigentlich in den Presseraum des BPD rufen wollen, um die Identität des Opfers zu lüften und ihnen mitzuteilen, dass sie Suizid begangen hatte. Er hatte die Öffentlichkeit beruhigen und der künstlichen Aufregung um irgendeinen mystischen Brückenkiller ein Ende setzen wollen.


  Dann aber war das vierte Opfer gefunden worden. Nun standen sie mit leeren Händen da und mussten sich darauf vorbereiten, die schlechten Nachrichten auf einem verdammten Parkplatz zu überbringen. Die Kylie-Story war so gut wie tot. Diese Geier würden sich nur für Jakes Versagen interessieren. Sie wollten den Leuten Angst machen, indem sie ihnen erzählten, dass da draußen ein Serienmörder frei herumlief. Es muss doch einen besseren Weg geben, Zeitungen zu verkaufen.


  Jemand tippte ihm auf die Schulter. »Detective? Der Supe bat mich, Ihnen das hier zu zeigen.«


  Pam, die Sekretärin der Mordkommission, hielt ihm einen braunen Briefumschlag hin.


  »Hallo.« Er zeigte auf die immer größer werdende Menge. »Ziemlicher Andrang, was? Was haben Sie da?«


  Die Sekretärin öffnete die Metallklammer und zog ein Stück Papier heraus. »Das ist die Zeichnung von…«


  »Kommen Sie mal eine Sekunde hier herüber.« Jake sah, dass der Reporter von Channel 5 sich langsam näher an sie heranschob. Er blickte über seine Schulter zurück und versuchte offenbar zu lauschen. Geier. Er drehte ihm den Rücken zu und bedeutete Pam, das Gleiche zu tun. »Also, was haben wir?«


  »Der Zeichner ist gerade fertig geworden«, sagte Pam. »Der Supe hat mich beauftragt, sie zu verteilen. Außerdem: DeLuca ist im Suffolk-County-Gefängnis. Er sagt, es gebe vielleicht eine Verhaftung im Roldan-Fall. Er lässt Ihnen ausrichten, dass er Sie anruft.«


  Jake nahm die Zeichnung. Das war sie also. Fort Point. Wie gebannt starrte Jake das postkartengroße Bild an. An der rechten unteren Ecke stand eine stichwortartige Beschreibung. Haare: hellbraun. Augen: blau. Besondere Merkmale oder Tätowierungen: keine. Alter: ungefähr 25.


  Dort stand nicht, wie schön sie gewesen war. Diese Frau, deren Gesicht er da mit Buntstift gezeichnet sah, passte mehr in ein Modemagazin als in eine Leichenhalle. Langes, lockiges Haar, die Wangenknochen eines Models, volle Lippen. Eine kleine Halskette. Jung, wunderschön und tot.


  Ist sie gestorben, weil ich mies in meinem Job bin? Weil ich nicht glauben wollte, dass ihr Mörder existiert? Ist sie genauso mein Opfer wie das des Brückenkillers?


  Er dachte an Arthur Vick. An Vicks Verbindung zu Amaryllis Roldan und zu Sellica. Und Kylie. Kylie Howarth, die nachweislich Suizid begangen und damit den ganzen Fall ins Kippen gebracht– oder gelöst hatte.


  »Danke, Pam«, sagte er. Er schob zwei Kopien der Zeichnung in die Innenseite seiner Jacke. Dann kam ihm eine Idee. »Halten Sie mal bitte eines, ja?«


  Jake nahm seinen Blackberry heraus und machte ein Foto.


  Plötzlich kam Unruhe auf: eine Sirene, ein Wagen, der über den Kies knirschte, eine Tür, die zuschlug. Die Lichter gingen an, die Fotografen eilten zu ihren Kameras.


  »Der Supe ist da.«


  Jake schob den Blackberry zurück in die Tasche seiner Jeans. »Showtime.«


  »Okay, okay, okay, ich muss nur in diese Parklücke kommen.«


  Jane versuchte, das Handy zwischen Wange und Schulter zu halten, während sie rückwärts in die viel zu enge Lücke in der Nähe des Postamts setzte. Der Parkplatz stand voller Lastwagen und Vans und Nachrichtenwagen mit Journalisten, die gleich an ihr Handy gegangen und deshalb hier eingetroffen waren, bevor die Pressekonferenz losging. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass Alex am Telefon war? Oder dass es ein weiteres Opfer des Brückenkillers gab?


  Zu allem Überfluss hatte sie Maitlands Büro fluchtartig verlassen müssen, sodass sie ihn nicht mehr nach Kenna hatte fragen können.


  Verflixt. Nach ihrem heutigen hitzigen Zusammentreffen würde es wohl nicht mehr so einfach werden, noch einmal in Maitlands Nähe zu gelangen.


  Sie schob sich so nahe wie möglich an den gigantischen Pick-up heran, der sich vor ihr zu viel breitgemacht hatte. Als sie gegen seine Stoßstange tippte, verzog sie das Gesicht. »Ja, ja, Alex, ich bin da. Ich informiere Sie, wenn Tuck eintrifft. Wo ist sie überhaupt? Sie ist mir ganz schön was schuldig.«


  Sie redete ins Leere. Alex hatte aufgelegt.


  Eine fette schwarze Limousine ließ warnend die Sirene ertönen, als sie vor ihr her auf den Parkplatz des Postamts fuhr. Der BPD-Aufkleber an der Seite lautete SUPERINTENDENT.


  Gott sei Dank. Atemlos erreichte Jane die Meute der Reporter, bevor Rivera an das Rednerpult mit dem Bouquet von Mikrofonen trat. Jane musterte ihre Kollegen– einige davon waren ihre Exkollegen. Vielleicht war es ganz gut, dass sie zu spät war, so brauchte sie nicht mit ihnen zu plaudern und so zu tun, als würde sie sie mögen. Sie zückte ihr Spiralnotizbuch und schrieb 11:45Uhr oben auf eine leere Seite.


  Eine Schar von Polizisten umgab das Podium. Rivera, in Ausgehuniform, den Hut tief in die Stirn gezogen, überragte sie alle. Laney Driscoll, der PR-Typ, wich ihm nicht von der Seite und umklammerte dabei einen dicken braunen Umschlag. Ein paar Uniformierte hatten entlang des Zauns Aufstellung bezogen, die Augen hinter identischen Ray-Bans verborgen.


  Jake.


  Er trug Jeans und Lederjacke und wandte der Menge halb den Rücken zu, während er mit einer Frau in einem schwarzen Polizeipullover sprach. Armer Jake. Noch ein Opfer. Er muss sich fühlen wie…


  Die Frau hielt ein Blatt Papier hoch, und Jake schien ein Foto davon zu machen. Als die Frau wegging, drehte Jake sich zu den Reportern herum, ohne aber Blickkontakt mit irgendjemandem aufzunehmen.


  Jane wechselte ihren Standort und versuchte, ihn per Gedankenübertragung dazu zu bringen, zu ihr hinzusehen. Komm schon, Jakey. Hier bin ich.


  Aber alle Aufmerksamkeit war auf den Superintendenten gerichtet, der jetzt mit ernstem Gesicht zum Rednerpult marschierte.


  »Jane Ryland?« Eine Stimme hinter ihr.


  Jemand wollte mit ihr reden. Wer? Die Pressekonferenz würde gleich anfangen.


  Der Mann trat näher. Sie kannte ihn nicht, er war kein Reporter, hatte kein Notizbuch in der Hand, aber er war auch kein Cop. Vielleicht ein junger Angestellter an seinem freien Tag. Recht gut aussehend, Mitte zwanzig, ziemlich athletisch, zerzaustes Haar und ein leichter Bartschatten. Laufschuhe. Wasserflasche.


  »Ja?«, sagte sie und warf demonstrativ einen Blick zum Rednerpult, um ihm zu zeigen, dass sie keine Zeit für Ablenkungen hatte.


  »Jane Ryland vom Register? Haben Sie den Artikel auf der gestrigen Titelseite geschrieben?«


  Jane nickte, um ihn zur Eile anzutreiben. Doch er fragte nach ihrem Artikel. Vielleicht wusste er etwas über die Wahlkampfveranstaltung?


  »Mein Name ist Matt. Äh, belassen wir es fürs Erste dabei«, sagte er. »Ich glaube, ich habe eine Story für sie.«


  »Über die Kundgebung?«


  »Kundgebung?«, fragte Matt. Er zuckte leicht mit den Schultern. »Nein, es ist… nun ja, es ist eine wirklich lange Geschichte.«


  Sie lächelte zurück, um sich nicht wie eine von diesen Möchtegernreportern aufzuspielen, die nicht offen für alle Möglichkeiten waren. Man konnte nie wissen, wo die nächste Story herkam. Trotzdem, wahrscheinlich nicht von ihm. Sie zeigte zum Rednerpult, wo Laney Driscoll gerade die Mikrofone einstellte.


  »Ich habe den Auftrag, über das hier zu berichten«, sagte sie. »Kann ich Ihnen meine Karte geben?«


  Doch dann fiel ihr ein, dass sie noch keine Visitenkarte vom Register hatte. »Ich gebe Ihnen meine Durchwahl bei der Zeitung«, sagte sie. Sie kritzelte sie auf eine Seite ihres Notizbuchs, die sie dann herausriss und ihm gab. »Rufen Sie mich später heute an.«


  »Meine Damen und Herren«, sagte Driscoll. »Der Superintendent wird eine kurze Erklärung abgeben und dann einige Fragen beantworten. Wir haben Informationsmaterial für Sie, das wir austeilen werden. Aber es wird heute keine Einzelinterviews, keine Bilder geben. Haben wir uns verstanden?«


  »Ich will das auch hören«, sagte Matt. Jane sah, wie er ihre Nummer in der Tasche seiner Jacke verstaute. »Ich gehe näher ran. Ich rufe Sie später an.«


  »Super«, sagte Jane und heuchelte ein Lächeln. Adios.


  Der Mann zwängte sich an der Kamera vor ihm vorbei und schlängelte sich durch die Journalisten, bis Jane nur noch seinen Oberkopf und eine breite Schulter in der Jacke sah. Er blieb am Rand der Menge stehen, im vorderen Bereich.


  Ich hätte wenigstens eine Telefonnummer aufschreiben sollen. Vielleicht nachher.


  »Mein Name ist Francis Rivera«, kam die Stimme vom Pult. »Ich bin Superintendent des Boston Police Department. Wir sind heute hier…«


  Jane versuchte, sich auf Rivera zu konzentrieren, doch wo blieb nur Tuck, verflixt noch mal? Das hier war ihr Ding, und Alex hatte versprochen, dass sie kommen würde. Jetzt sah es so aus, als würde Jane sich allein darum kümmern müssen. Das war ihr gar nicht recht, schließlich hatte sie gerade eine heiße Spur zu den anderen Frauen in Owen Lassiters Leben aufgetan.


  Sie würde Katharine ausfindig machen, vielleicht half ihr das Verzeichnis des Poplar-Grove-Friedhofs weiter. Was Kenna Wilkes anging… Jane lächelte. Woodward und Bernstein? Es war schließlich nichts Schlechtes, politische Missstände aufzudecken.


  »Hallöchen, Zimmergenossin.« Tuck trat mit wippendem Pferdeschwanz neben sie. »Danke, dass du für mich eingesprungen bist. Hat der Supe schon was Wichtiges gesagt?«


  »Hallo, Tuck«, sagte Jane. »Nein, er hat gerade erst angefangen.« Oben auf dem Pult zog der Pressesprecher einige Blätter aus einem großen braunen Umschlag.


  »Super«, sagte Tuck. »Alex hat gesagt, du kannst jetzt gehen. Sollst dich nur später melden. Ich übernehme. Es gibt noch mehr, worüber berichtet werden muss.«


  »Ja, ich weiß. Super.« Jane klappte ihr leeres Notizbuch zu. Tuck konnte diese Story ruhig haben. Jane hatte Katharine im Visier– wie auch immer ihr Nachname war– und Kenna Wilkes.


  Kenna Wilkes. Die andere Frau. Da gab es kein Vertun.


  Was machte es schon, wenn sie heute ein bisschen zu spät in die Wahlkampfzentrale kam? Das war schließlich keine große Sache. Kenna Wilkes parkte ihren blöden gemieteten Hybrid und schlenderte den penibel gepflegten Weg zu Owen Lassiters protzigem Haus hinauf. Sie wusste, dass Owen bei irgendeiner Konferenz war. Aber sie war ja auch nicht wegen Owen hier.


  Sie zog ihr Haar unter dem Kragen ihres weißen Wollmantels hervor. Extravagant, ja, und eigentlich lächerlich, hier im schmutzigen Boston. Aber er sah toll zu ihrem Haar aus, und laut dem Artikel in House Beautiful liebte Moira Weiß.


  Die Türklingel erklang, und die Tür schwang auf. Moira höchstpersönlich. Sieh mal einer an.


  Kenna nahm den Stapel mit braunen Umschlägen und Aktenordnern von einem Arm in den anderen und streckte die Hand aus, absolut höflich.


  »Mrs Lassiter? Ich bin Kenna Wilkes, vom Wahlkampfbüro des Gouverneurs. Man hat Sie doch angerufen, um Ihnen zu sagen, dass ich komme, oder? Mr Maitland hat mich geschickt, damit sie ein paar Fotos unterschreiben.«


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, kam ihr aber doch ziemlich nahe. Über eventuelle Unstimmigkeiten in ihren Geschichten konnte sie sich später Gedanken machen. Sie sah, wie das berühmte elegante Gesicht der Frau für einen Moment zuckte– ängstlich. Oder wütend? Oder mutlos? Unwichtig. Dies war nur Kennas Antrittsbesuch, ein erstes Kennenlernen.


  »Nein, hat man nicht.« Moira rührte sich nicht von der Schwelle.


  »Das tut mir sehr leid, Ma’am«, sagte Kenna. Ma’am. Fast hätte sie laut gelacht. Das hatte sie absichtlich gesagt, als wäre Moira sich nicht ohnehin des Altersunterschiedes zwischen ihnen bewusst. Es war lange her, dass sich ihre Wege das letzte Mal gekreuzt hatten. Sehr, sehr lange. Doch daran erinnerte Moira sich sicher nicht mehr. »Könnten Sie die bitte signieren? Dann bringe ich sie zurück in die Zentrale. Sie wissen ja, wie viel wir gerade zu tun haben!«


  Sie lächelte begeistert und reichte Moira den Umschlag. Darin war ein Bündel mit großformatigen Fotos, die sie aus Sheila Kings Pressebüro hatte mitgehen lassen.


  Sichtlich widerstrebend nahm Moira den Umschlag mit ihrer manikürten Hand entgegen.


  »Was für ein wunderschönes Heim Sie haben«, sagte Kenna, während sie um Moiras Schulter herumspähte. Kenna strich sich durchs Haar und machte damit die gleiche Geste wie schon am Tag zuvor, bei ihrem kleinen Auftritt in der Einfahrt. Sie wies auf ihren weißen Mantel. »Ich liebe es, wenn alles in Weiß gehalten ist. Wie man sieht. Möchten Sie, dass ich draußen warte, während Sie die Fotos signieren?«


  »Oh nein, nein, natürlich nicht.« Moira schien sich daran zu erinnern, wo sie war. »Treten Sie ein. Natürlich. Miss…?«


  Kenna trat in die Eingangshalle und ließ den Blick über die Blumen und durch den Raum wandern. Alles hier roch nach Wohlstand, Bequemlichkeit, Privilegien. »Kenna Wilkes«, sagte sie. »Nennen Sie mich Kenna. Das tun alle. Ich bin neu.«


  »Aha«, machte Moira.


  »Es muss schwer für Sie sein, dass Ihr Mann in letzter Zeit so wenig zu Hause ist«, fuhr Kenna fort. Das wird sie treffen. »Ich meine nur… Sie wissen schon, mit dem Wahlkampf und so. Ich bin sicher, Owen… ich meine, der Gouverneur… vermisst sie auf der Wahlkampftour. Aber natürlich ist er immer von Fans und Wählern und Mitarbeitern umgeben. Er ist ja so charmant.«


  »Die Unterschriften dauern noch einen Moment«, sagte Moira. »Wer hat Sie übrigens damit hergeschickt?«


  »War das nicht schrecklich, was in Springfield passiert ist?«, redete Kenna weiter, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Ein Glück, dass Sie nicht da waren, was? Und dann mussten wir in Worcester übernachten, meine Güte, da ist es ja nicht gerade hübsch. Obwohl das Hotel sehr nett war.«


  »Ich brauche einen Stift«, sagte Moira. Sie klopfte die Taschen ihrer maßgeschneiderten Wollhose ab, und als sie nichts fand, zog sie eine Schublade in einem schlichten elfenbeinfarbenen Tisch auf.


  Der goldgerahmte Spiegel über dem Tisch, in dessen polierter Fläche sich der funkelnde Kristallleuchter an der Decke spiegelte, warf auch Kennas Lächeln zurück. Und Kenna bemerkte, dass Moiras Unbehagen sichtlich wuchs.


  Moira öffnete einen schmalen silbernen Stift, steckte die Kappe auf das Ende und setzte sich auf einen mit weißem Samt bezogenen Stuhl. Sie zog die glänzenden Fotos aus dem Umschlag und arrangierte sie in ihrem Schoß.


  »Bei mir zu Hause sähe es nie so perfekt aus.« Kenna machte ein paar Schritte in die Eingangshalle hinein. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, es noch weiterzutreiben. »Mein kleiner Jimmy ist jetzt vier. Haben Sie Kinder? Kinder zu haben ist einfach toll. Ich kann mir ein Leben ohne meinen Sohn nicht vorstellen.«


  Moiras Stift klapperte auf die cremefarbenen und weißen Bodenkacheln und rollte gegen einen weiß lackierten Topf mit üppigen weißen Chrysanthemen.


  »Oh, ich hebe ihn für Sie auf«, sagte Kenna. Sie eilte durch die Halle und nahm den Stift auf. Wahrscheinlich war er mehr wert, als sie früher an Miete gezahlt hatte, dachte sie. Es war an der Zeit, dass das Glück sich wendete. Und sie würde diejenige sein, die es wendete.


  Sie reichte Moira den Stift und schenkte ihr ihr strahlendstes Lächeln. »Bald ist Wahltag, ist das nicht aufregend?«


  »Sehr.« Moira sah sie nicht an, als sie antwortete, sondern setzte schwungvoll eine letzte Unterschrift, schob die Fotos zu einem gleichmäßigen Stapel zusammen und steckte sie wieder in den Umschlag. »Hier, bitte, Miss…«


  »Kenna.«


  »Kenna.« Moira stand auf, strich sich über die Hose und machte dann einen Schritt zur Haustür. »Könnten Sie MrMaitland bitten, mich anzurufen, bitte?«


  »Natürlich, Ma’am«, sagte sie. Auf keinen Fall. Sie waren an der Haustür angekommen, aber Kenna drehte sich um und warf noch einmal einen Blick auf die opulente, luxuriöse Einrichtung. Kein Wunder, dass diese Frau… Nun, es war jetzt nur noch eine Frage von Tagen, bis sich alles änderte. Wenn alles nach Plan lief. Doch dessen war sich Kenna zunehmend gewiss.


  Kenna blieb stehen und genoss es zuzusehen, wie Moira nur mit Mühe die Fassung wahren konnte. Sie tätschelte das Päckchen mit den Fotos. »Vielen herzlichen Dank dafür. Ich bin sicher, Mr Maitland wird Sie sofort anrufen«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »Auf Wiedersehen. Und ich richte dem Gouverneur Ihren Gruß aus!«
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  »Das ist unmöglich. Unmöglich.« Jane sah zu, wie die Zeichnung nach und nach auf Alex’ Computerbildschirm erschien. Tuck hatte sie Alex gleich von der Pressekonferenz, die immer noch im Gange war, zugemailt, aber Jane musste nicht warten, bis sie alles sah. »Ich weiß, wer das ist, Alex. Ich kenne sie.«


  »Wovon reden Sie? Sie kennen Opfer Nummer vier?« Er klickte auf Drucken, und das Blatt kam aus dem Drucker.


  Jane griff danach, bevor es im Ausgabefach landete, und starrte das Phantombild an.


  »Und Sie kennen sie auch, Alex. Schauen Sie doch, da, da.« Sie wedelte ihm mit dem Bild vor der Nase herum. Ihr Herz raste, so sicher war sie sich. »Das ist Kenna Wilkes. Sie wissen doch, Kenna Wilkes!«


  Jane deutete so heftig mit dem Finger auf das Blatt, dass ihr Fingernagel das Papier einriss.


  Alex nahm es ihr ab, schob die Brille auf die Stirn und betrachtete es eingehend. »Glauben Sie?«


  »Machen Sie Witze? Auf jeden Fall. Sie ist die Frau im roten Mantel. Lassiters Freundin. Kenna Wilkes, mit der ich am Samstag bei der…« Jane schlug beide Hände an den Kopf und sank langsam auf Alex’ Couch.


  Sie zählte die Punkte an den Fingern ab, konnte gar nicht so schnell sprechen, wie ihr die Gedanken kamen. »Ich meine, wir haben die Archivfotos von ihr, reichlich Fotos. Und an dem Tag an der Esplanade habe ich auch eins von ihr machen können. Mit Lassiter zusammen! Und wie gesagt, ich habe eben erst mit ihr bei der Springfield-Kundgebung geredet. Und das Foto davon– mit Lassiter!– ist auch noch auf meiner Kamera. Das beweist doch, dass sie schon seit Wochen mit dem Wahlkampf zu tun hatte. Unglaublich.«


  Alex’ Augen waren immer noch auf das Foto geheftet. »Bewahren wir erst mal die Ruhe. Bedenken wir alle Möglichkeiten. Sie könnte auch einfach ein Lassiter-Anhänger sein, ein Fan. Ein politischer Junkie, der nur zufällig auf einigen der Fotos auftaucht, so wie ich es Ihnen von Anfang an gesagt habe.«


  »Nein, nein, das versuche ich Ihnen ja zu sagen. Deswegen bin ich sofort hierhergekommen, sobald ich von dieser blöden Pressekonferenz wegkonnte…«


  »Tuck«, sagte Alex. Er griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch. »Ich muss sie anrufen. Sie muss… das muss in den Artikel über…«


  »Nein!« Jane sprang auf und stemmte die Fäuste in die Taille. Tuck? »Das gehört mir, Alex. Wenn jemand diesen Artikel schreibt, bin ich das.«


  Alex hob beide Handflächen und bedeutete Jane, sich wieder zu setzen. »Der Stoff reicht für alle, Jane, okay? Wenn Sie recht damit haben. Das will gut überlegt sein.«


  »Wenn ich recht habe?« Sofort wünschte Jane, ihre Stimme hätte nicht so schrill geklungen. Sie bemühte sich um eine tiefere Tonlage, zwang sich zur Ruhe. Alex hatte es gar nicht zweideutig gemeint. Er war nur vorsichtig, das war sein Job. »Ich meine, ja, okay. Aber hören Sie, hören Sie, deswegen bin ich eigentlich hierhergekommen. Das ist der Grund, warum ich mit Ihnen sprechen musste. Laut dem Büro für Wählerregistrierung ist keine Kenna Wilkes in Massachusetts verzeichnet.«


  »Aber könnte sie nicht…«


  »Da ist noch mehr. Ich war heute Morgen bei Rory Maitland, in seinem Büro in Lassiters Zentrale. Ich wollte mehr über Lassiters erste Frau Katharine herausfinden. Gable hat mir von ihr erzählt, Sie erinnern sich? Aber dann… na ja, die Kurzversion: Kenna Wilkes arbeitet im Wahlkampfbüro. Ganz sicher. Absolut. Kein Zweifel möglich.«


  Alex lehnte sich gegen seinen Schreibtisch zurück und starrte sie an. »Sie arbeitet dort? Haben Sie sie gesehen?«


  »Nein. Aber das ist genau der Punkt.« Janes Augen wurden groß, als es ihr dämmerte. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Was war zu tun, wen musste sie anrufen, wie musste sie es sagen, was hatte das zu bedeuten für– Jake. Sie musste ihm sagen, dass sie das Opfer erkannt hatte. Oder? Sie zwang sich zurück in das Hier und Jetzt. Kenna Wilkes.


  »Deshalb bin ich überhaupt erst bis zu Maitlands Büro vorgedrungen. Sie sollte an diesem Morgen eigentlich am Empfang sein, wie eine Rezeptionistin, aber sie war nicht da. Und niemand wusste, wo sie war.«


  »Und Sie glauben, dass sie abwesend war, weil sie…«


  Jane nickte langsam. »Ja. Weil sie tot war.«


  Bei der Pressekonferenz hörte Matt zu, wie ein Cop über die »Fortschritte« sprach, die sie bei einem anderen Fall machten. Anscheinend hatte sich ein Mord nun als Suizid herausgestellt. Die Cops schienen sich ziemlich darüber zu freuen.


  »Kylie Howarth, K-Y-L-I-E«, sagte der große Kerl. »Und ihre nächsten Angehörigen haben bestätigt…«


  Der Wind vom Hafen her frischte auf, sodass er nicht mehr so gut zu verstehen war. Die Reporter schoben sich näher an das Rednerpult heran und kritzelten in ihre Notizbücher, die sie sich nah ans Gesicht hielten. Zwei Möwen stießen kreischend herunter und ließen sich auf den Metallstangen nieder, die entlang des Geländers aufragten.


  Es war irre, hier zu stehen und zu wissen, dass er der Mann war, nach dem die Cops suchten, darauf zu lauschen, ob die Cops es wussten. Er hatte im Fernsehen gesehen, dass man eine weitere Leiche gefunden hatte und die Cops eine Pressekonferenz vor dem Postamt abhielten. Jetzt konnte er herausfinden, was sie wussten. Wenn sie überhaupt etwas wussten.


  Bisher hatten sie weder Holly erwähnt, noch dass die Leiche entdeckt wurde. Er sah sich um und fragte sich, ob sie alle Autos auf dem Parkplatz überprüft hatten. Hollys stand gleich da drüben, bei der Häuserwand. Er hatte den Schlüssel. Sollte er später zurückkommen und den Wagen wegfahren? Aber es könnte ihn jemand dabei beobachten. Wahrscheinlich waren hier überall Überwachungskameras. Oder?


  »Zu diesem Zeitpunkt«, fuhr der Cop fort, »schließen wir den Fall Howarth ab. Es besteht kein Zusammenhang mit den anderen jüngsten Todesfällen innerhalb des Bostoner Stadtgebietes.«


  Andere jüngste Todesfälle? Darum ging es hier also?


  »Dann gibt es jetzt also drei Brückenmorde?«, rief ein Reporter laut.


  Eine verführerische Brünette machte einen Schritt näher zum Rednerpult, in der Hand ein Mikrofon, ihren Kameramann an der Seite. »Sellica Darden, Amaryllis Roldan und unsere Quellen sagen, dass es jetzt ein neues Opfer gibt. Ist das korrekt?«


  Ein Lakai in einem Pullover versuchte, an das Mikrofon zu treten, aber das hohe Tier winkte ihn weg. »Es gibt keinen Brückenkiller, Miss Wu, wie wir Ihnen bereits wiederholt versichert haben. In den anderen Fällen wird noch ermittelt und…«


  »Unsere Quellen sagen auch, dass es ein neues Opfer gibt, können Sie das bestätigen?« Ein anderer Reporter drängte sich nach vorne. »Das bedeutet wohl kaum, dass die Stadt jetzt sicherer ist.«


  Meinetwegen, dachte Matt. Sobald das hier vorbei war, würde er wieder Jane Ryland aufsuchen. Er hatte sogar etwas noch Größeres für sie.


  »Herrschaften? Superintendent Rivera hat noch eine Erklärung für Sie.« Der PR-Fuzzi streckte sich zu den aufgereihten Mikrofonen hin, wobei er sich vor seinen Boss lehnte. »Halten Sie Ihre Fragen zurück, bis er fertig ist. Sonst machen wir Schluss, und ich rufe Sie zurück, sobald ich die Zeit dazu finde. Aber das wird vermutlich nicht vor ihren Deadlines sein. Sie verstehen, was ich damit sagen will? Sind Sie bereit für die Erklärung?«


  Jetzt geht’s los. Auf einmal begannen Matts Augen zu brennen, und heißer Schweiß brach ihm aus, im Nacken und in den Kniekehlen. Durstig. Durstig. Er drehte den Plastikdeckel seiner Wasserflasche auf, nahm einen Schluck.


  »Worum geht es hier? Wissen Sie was?«, raunte ihm ein Typ mit einem Aufnahmegerät an einem Schulterriemen zu, während er Anzeigen an seiner Ausrüstung justierte.


  »Äh, nein«, sagte Matt. »Sie?«


  »Nö.« Der Typ zuckte die Achseln. »Ein neues Opfer, das ist alles, was ich weiß. Es war überall im Fernsehen. Schätze, wir werden es jetzt hören.«


  »Um ungefähr fünfUhr dreißig heute Morgen«, sagte Rivera, »fanden drei Jogger, die auf dem Fort-Point-Fußweg unterwegs waren, die Leiche einer jungen weißen Frau, ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt, in dem Gewässer an der Fort-Point-Überführung. Bisher war noch keine Identifizierung möglich, aber…«


  »Dann stimmt es also? Es gibt noch ein Opfer des Brückenkillers?« Das war wieder die brünette Reporterin. »Soll das etwa ein Ablenkungsmanöver sein? Das macht drei Opfer! Und Sie wollen uns immer noch erzählen, dass es keinen Serienkiller gibt, der Jagd auf nicht identifizierte junge Frauen macht und sie dann im Wasser in der Nähe von Brücken ablädt?«


  Serienkiller? Matts Gedanken rasten. Stimmt, das hatten sie im Fernsehen gesagt. Wenn die Cops dachten, Holly wäre das Opfer eines Serienkillers, dann war er aus dem Schneider. Richtig? Egal, wann die anderen Morde passiert waren, er war zu der Zeit nicht in Boston gewesen.


  Ein Fenster der Hoffnung begann sich zu öffnen. Ein Ausweg. Der Beginn eines Lächelns zupfte an seinen Mundwinkeln, und er fühlte sich zum ersten Mal wieder glücklich, seit er Hollys Foto online im Register gesehen hatte.


  Es könnte klappen. Alles, was er tun musste, um Anspruch auf sein Geburtsrecht zu erheben, war, Jane Ryland zum Schweigen zu bringen. Und dank dieser Pressekonferenz wusste er nun vielleicht auch, wie.
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  »Er ist da drin, Jake. Er schreit nach einem Anwalt. Aber er war es, so viel steht fest.« Paul DeLuca knipste das Licht an, und es wurde hell in dem schäbigen Raum mit der Nummer drei im dritten Stock des Nashua-Street-Gefängnisses. Durch den Einwegspiegel sah Jake ein zappeliges Häuflein Elend an einem langen Metalltisch sitzen. Der Verdächtige nahm einen großen Schluck Mountain Dew aus einer Dose, während er mit einem mageren Bein wippte und seine Augen unablässig von der Decke zum Boden, zum Fenster und wieder zurück schossen. Sein anderes Bein war an einen im Boden eingelassenen Ring gekettet.


  »Der Typ ist ja in einer tollen Verfassung«, sagte Jake. »Ist er drauf?«


  »Ein Junkie zu sein ist wirklich übel«, sagte DeLuca.


  »Nicht so schlimm, wie ein Mörder zu sein.« Jake klappte den rot markierten Ordner mit Dokumenten auf, den sein Partner ihm gegeben hatte, und überflog die Fotos und Verhaftungsberichte.


  »Man sollte eigentlich denken, es wäre problematisch, tagsüber Tätowierer und nachts ein Junkie zu sein. Eigentlich zittern einem dann doch die Hände, oder nicht? Und er hat also Amaryllis Roldans Tattoo gemacht?«


  »Seine Spezialität sind keltische Ranken, sagt sein Junkiekumpel, der ihn wegen Roldan verpfiffen hat, als er kapierte, dass ihnen beiden fünfundzwanzig Jahre bis ›lebenslänglich‹ wegen Handels mit verbotenen Substanzen drohten. Wer als Erster was sagte, bekam den Deal.«


  »Dazu sind Freunde ja da«, sagte Jake. »Weiß es der Supe?«


  »Ja. Laney Driscoll hat ihm sogar davon erzählt, aber er wollte es bei der Pressekonferenz nicht erwähnen. Erst wenn die Sache unter Dach und Fach ist. Aber deine Freundin Tuck weiß es. Keine Ahnung, wo sie diese Infos immer herbekommt. Jedenfalls war sie schon hier, als ich eintraf.«


  »Hat er gestanden?«


  »Wenn man das so nennen will«, sagte DeLuca. »Er behauptet steif und fest, er habe Amaryllis Roldan nicht getötet. Das Problem war nur, dass wir ihm noch gar nichts vorgeworfen hatten.«


  »Erwischt.« Jake schloss den Ordner.


  »Genau das habe ich auch zu ihm gesagt«, sagte DeLuca.


  Das war also der Typ, der die Frau auf dem Gewissen hatte, die Jake einst Charlestown genannt hatte, die »Punk-Ophelia«, die verletzt unter der Brücke zum Ertrinken zurückgelassen worden war. Aber Kylie Howarth hatte er nicht getötet, das stand fest. Das hatte Kylie selbst getan.


  Jake beobachtete, wie der Verdächtige am Kragen seines weißen T-Shirts zerrte und dann an den Druckknöpfen seines orangefarbenen Gefängnisoveralls herumfummelte.


  »Wie lange ist er schon hier? In Gewahrsam?«


  »Das habe ich auch als Erstes gefragt.« DeLuca tippte auf den Ordner. »Seit letzten Donnerstag.«


  »Dann hat er also ein perfektes Alibi für Sellica. Und für gestern.«


  »Ja«, sagte DeLuca. »Du siehst ein Arschloch vor dir, das wahrscheinlich lange Zeit kein Tageslicht mehr zu Gesicht bekommen wird. Amaryllis Roldan hat er getötet. Aber falls es einen Brückenkiller gibt, ist er es nicht.«


  »Ich muss doch nur anrufen und sagen: ›Könnte ich bitte mit Kenna Wilkes sprechen.‹« Jane zeigte mit dem Finger auf das Telefon auf Alex’ Schreibtisch. »Ich wette, sie wimmeln mich ab und stellen mich zu Sheila Kings Büro durch. Die Phantomzeichnung haben sie sicher mittlerweile gesehen, das muss schon im Fernsehen gekommen sein. Sie werden eine Erklärung abgeben müssen. Ich meine, das vierte Opfer des Brückenkillers arbeitet für den Mann, der für den Senat kandidiert– und ist vielleicht auch noch seine Geliebte! Das ist… die Schlagzeile aller Schlagzeilen. Absolut unglaublich.«


  Jane konnte nicht länger still auf Alex’ Couch sitzen. Mit wedelnden Armen marschierte sie zu der geschlossenen Bürotür, dann zurück zu seinem Schreibtisch. »Sie ist schön, sie ist tot, und wir können beweisen, dass sie eine… eine…« Sie sah Alex hilfesuchend an.


  »Eine Beziehung hatte?«, sagte Alex. Er rollte einen Stift zwischen den Handflächen. »Ich muss Tay Reidy anrufen. Das ist eine Sache für den Herausgeber. Und den Anwalt. Und vielleicht für die Polizei.«


  »Wir brauchen ein Interview mit Moira.« Jane wühlte in ihrer Umhängetasche. Sie musste sich eine Liste machen. »Und eine Stellungnahme von Eleanor Gable. Mist. Kann ich den Stift da benutzen?«


  Alex drehte seinen Stuhl und reichte ihr den Stift mit einer kleinen Verbeugung. »Wissen Sie, Jane, ich muss schon sagen, der fünfte Stock ist sehr zufrieden mit Ihnen. Und ich auch. Sie sind sehr engagiert. Ein Teamplayer.« Alex hob fragend eine Augenbraue. »Wie geht es Ihnen? Wie klappt die Umstellung von Ihrem alten Leben?«


  Jane blinzelte, überrascht über die persönliche Frage. »Na ja, klar, ich bin…« Sie hielt inne und überlegte einen Augenblick, was genau tatsächlich so klar war. »Danke, Alex. Ja, ich bin… ich fühle mich wieder wie eine Reporterin.«


  »Tja, damit haben Sie einen großen Wurf gelandet«, sagte Alex. »Ich denke, die Probezeit von sechs Monaten hat sich erledigt. Wir müssen doch verhindern, dass die Sender Sie uns wegschnappen, wenn diese Sache erst einschlägt.«


  Für einen Augenblick war es still im Zimmer. »Es ist eine große Story«, sagte Jane schließlich.


  Alex’ Gegensprechanlage summte. »Victoria auf Leitung zwei«, quäkte eine Frauenstimme.


  »Ich rufe sie gleich zurück«, sagte Alex in den Lautsprecher. Er warf Jane einen Blick zu und hielt dann die linke Hand hoch. »Meine Frau. Bald meine Exfrau.«


  »Oh, das…« Hastig suchte Jane nach den passenden Worten. Das tut mir leid? Das ist toll? Unwillkürlich blickte sie zu seinem Ringfinger. Nichts. Der heiße Alex würde bald verfügbar sein. Amy würde durchdrehen und ihr wahrscheinlich ein Abo für eine Hochzeitszeitschrift schenken.


  »Wie dem auch sei.« Alex winkte ab. »Zurück zu Kenna Wilkes. Wir müssen mehr wissen. Da ist Vorsicht geboten. Die Wahl findet in nur acht Tagen statt. Wir können nicht einfach Anschuldigungen…«


  »Wie ich schon sagte, wir sollten zuerst in der Wahlkampfzentrale anrufen.« Jane nickte, erleichtert, dass sie wieder beim Thema waren. »Dann sehen wir, wie sie reagieren und wer sie angeblich ist.«


  »Nun, sie werden niemals zugeben, dass sie…«


  »… seine Geliebte ist?« Jane holte ihr Handy hervor. Jetzt galt es. »Ich weiß. Erstaunlich. Ich kann es nicht erwarten, zu hören, was sie sagen. Ich rufe an. Gleich jetzt.«
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  Die Dusche war eine sehr gute Idee gewesen. Dampfendes Seifenwasser floss ihm über die Schultern und wusch die Angst, die Erinnerungen, die Pressekonferenz heute Morgen, einfach alles bis auf seine Entschlossenheit, weg. Matt hatte alle verfügbaren Hotelhandtücher benutzt, um sich abzutrocknen und sich zwei Tage des Wahnsinns vom Körper zu schrubben. Er hatte sich bei der Arbeit krankgemeldet und sich dann ein Mittagessen aus einem Coffeeshop geholt. Nun war er satt, sauber rasiert, trug gebügelte Levi’s, Hemd, Krawatte und Lederjacke und wusste, was er zu tun hatte.


  Er stand vor Lassiters Hauptquartier und hatte eine Hand, die in einem Handschuh steckte, ausgestreckt, um die Drehtür anzuschieben. Doch er konnte sich nicht dazu überwinden.


  Eine Schar lachender Wahlkampfhelfer schwärmte an ihm vorbei, junge Frauen mit Lassiter-Buttons an den Jacken. Eine trug einen Hut mit zwei Lassiter-Buttons an Drähten, die wie politische Antennen emporragten. »Vergessen Sie nicht, nächste Woche zu wählen«, rief eine der Frauen, als sie gegen die Tür drückte.


  Die Tür drehte sich, und die Wahlkampfzentrale verschluckte sie. Matt blieb zurück. Er ging seinen Plan durch, ein letztes Mal. Reingehen. Vielleicht würde diese Deenie ihm weiterhelfen, die ihm auch von Springfield erzählt hatte. Owen finden. Und dann weitersehen.


  Außerdem kam er ja mit guten Neuigkeiten, richtig? Er beschloss, Owen– seinem Vater– zu versprechen, niemandem zu sagen, in welcher Beziehung sie zueinander standen, bis Owen damit an die Öffentlichkeit gehen wollte. Er war nicht hier, um Probleme zu machen. Das zeigte doch wohl die Art, wie er die Sache mit Holly geregelt hatte, oder? Aber natürlich würde er das nicht erwähnen.


  Endlich würde er wieder Matthew Lassiter sein. Nicht mehr der, der zurückgelassen, der vergessen und aus seiner Familie gelöscht worden war. Seine verbitterte Mutter war mit ihnen nach Philadelphia umgezogen, hatte ihren Namen in Galbraith geändert und alle Verbindungen gekappt, aber in Wahrheit war er Matthew Lassiter. Und er war Teil der Lösung.


  Er legte die Hand an die Tür aus Glas und Metall und wollte eintreten, doch dann hielt er inne.


  Vielleicht sollte er… es besser vergessen. Zu einer Wahlkampfveranstaltung gehen, von Nahem einen Blick auf seinen Vater werfen und dann sagen: Wir sind quitt. Vielleicht war jetzt nicht der rechte Moment, um sich zu outen. Der Wahltag nahte, es war ein enges Rennen, möglicherweise konnte allein Matts Existenz alles ruinieren. Und was würde das für ihre Beziehung bedeuten? Irgendwann würde es ein richtiges Wiedersehen geben. Irgendwann würde sein Vater ihn akzeptieren, ihn wie einen richtigen Sohn behandeln.


  Er klopfte seine Taschen ab und wünschte, er hätte Zigaretten dabei. Stattdessen spürte er Hollys Autoschlüssel, und der Zettel mit Jane Rylands Telefonnummer knisterte, sodass er daran erinnert wurde, was geschehen war.


  Daraufhin straffte Matt die Schultern, drückte gegen die Metallstange und trat ein, als die Glastür sich drehte.


  Das Neonlicht in der Lobby des Hauptquartiers schimmerte auf dem polierten Marmorboden, Marschmusik plärrte aus unsichtbaren Lautsprechern, an der Decke und entlang der Wände hingen rote, weiße und blaue Fähnchen. An einer Seite der Lobby hing eine Reihe riesiger Poster von Owen und Moira Lassiter. Doch es war der Empfangstisch, der Matts Blick anzog.


  Die Frau dahinter war nicht Deenie Bayliss.


  Er starrte sie an und glaubte, das Herz würde ihm aus der Brust springen. Jede Erinnerung an jedes einzelne Jahr seines Lebens und an seinen Verlust strömte zurück, rollte über ihn hinweg und drohte, ihn zu ersticken und zu überwältigen.


  Seine Lippen waren trocken. Er wusste, dass ihn seine Stimme im Stich lassen würde.


  Was machte sie denn hier?


  Er trat einen Schritt näher, legte beide Hände auf den Empfangstisch und überlegte angestrengt, was er sagen sollte.


  »Cissy?« Er hörte, dass seine Stimme rau war, dass er nicht klang wie er selbst.


  Die Frau hob den Kopf.


  Sie hatte die Augen ihrer Mutter, die gleichen wie er selbst.


  »Hallo Cissy«, krächzte er wieder.


  Die Frau erhob sich langsam, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Nein«, sagte sie. »Nein.«


  »Ja«, sagte Matt. »Aber…«


  Sie riss sich das Headset herunter, legte die Hände vor den Mund, blickte sich um. Sie waren allein. Schnell kam sie hinter dem Tresen hervor, packte seinen Arm mit manikürten Fingern. Sie hielt ihn mit festem Schraubstockgriff und zischte ihm ins Ohr: »Du Idiot. Hau ab hier.«


  Dann zerrte sie ihn durch die Lobby, stolperte einmal auf ihren hohen Absätzen, schob ihn durch die Drehtür und folgte ihm. Die Tür drehte sich schnell, spuckte sie auf den Bürgersteig. Er blieb vor ihr stehen, sah auf sie herunter.


  Sie stach ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. Ihre Augen wurden schmal, rote Flecken färbten ihre Wangenknochen. »Hau ab. Jetzt sofort. Geh. Oh mein Gott, du wirst alles verderben. Was zum Teufel machst du hier?« Sie wandte sich ab, als wollte sie wieder hineingehen, und fuhr dann wieder zu ihm herum. »Nein. Ich will es gar nicht wissen. Geh einfach. Du hast mich nicht gesehen, du kennst mich nicht. Auf Wiedersehen.«


  »Fünf Minuten.« Er hielt sie fest, spürte ihren dünnen Arm unter dem schwarzen Pullover. »Das ist alles. Wir müssen reden. Du musst wissen, was…«


  Sie verdrehte die Augen. »Ich muss gar nichts wissen.«


  Aber sie ließ sich von ihm in die kleine Gasse neben dem Gebäude ziehen, in den Schatten, außer Sicht. Cissy musste von Holly Neff erfahren und was er getan hatte. Alles. Er musste ihr von Hollys Plan erzählen. Er brachte seine kleine Schwester genauso in Gefahr wie Owen. Cissy musste wissen, dass es sie alle betraf. Sie alle als Familie. Ihr Vater wusste es nur noch nicht.


  Matt erschrak, als er begriff, was er nicht wusste.


  »Hey«, sagte er. Er ließ Cissys Arm nicht los. »Zuerst mal: Was machst du überhaupt hier?«


  »Siehst du, Jakey? Ich hab’s dir ja gesagt. Sie ist nicht hier. Sie sollte am Empfang sitzen, aber da ist sie nicht«, flüsterte Jane und zeigte mit dem Finger auf das Frontfenster der Wahlkampfzentrale. Die Anwälte des Register hatten darauf bestanden, dass Jane der Polizei erzählte, was sie über Kenna Wilkes wusste. Sie und Alex hatten protestiert, völlig einer Meinung, und sich auf Eilmeldungen, Schlagzeilen und die Trennung von Presse und Polizei berufen. Alex war wunderbar gewesen. Er hatte sie unterstützt, war ganz und gar auf ihrer Seite gewesen. Trotzdem hatten sie sich schließlich geschlagen geben müssen. Und nun befand sie sich in einer Lage, in der sie nicht sein sollte– sie kooperierte mit den Cops, machte einen Deal mit ihnen.


  Mit Jake.


  Quidproquo. Sie enthüllten die Identität von Kenna Wilkes, dem neuesten Mordopfer, dafür sicherte die Polizei ihnen Exklusivität zu. Keine ideale Lösung, aber die Karten waren ausgeteilt. Es war eine tolle Story, die ihr viele Pluspunkte bei der Zeitung einbrachte. Und eine vielversprechende Spur ließ Jake vor seinen Vorgesetzten gut dastehen. Jetzt war sie diejenige, die ihm half. Damit herrschte Gleichstand zwischen ihnen.


  »Und, hast du angerufen?« Jake spähte durch das Fenster, die gewölbten Hände an die Schläfen gelegt, um das Licht abzuhalten.


  »Ich wollte. Aber Alex wollte, dass wir persönlich herkommen. Wahrscheinlich hat er recht. Von Angesicht zu Angesicht kann man Reaktionen besser einschätzen.«


  »Es ist ziemlich leer da drinnen«, sagte Jake. »Die sind wohl alle noch beim Mittagessen. Aber interessant ... Wir wissen, dass Kenna Wilkes ein falscher Name sein muss.«


  »Ja.« Ihre Schultern berührten sich fast, als Jane ihr Gesicht nah vor das Fenster hielt, um selbst hineinzusehen. »Sie hat so getan, als hätte sie sich für die Wahl eingeschrieben. Sie verheimlicht etwas, das steht fest. Also entweder führt sie hier bei Lassiter alle an der Nase herum– oder sie stecken alle unter einer Decke, was immer es ist.«


  »Oder beides.« Jake drehte sich zu ihr. »Es könnte ja sein, dass sie sich mit ihren Machenschaften Feinde gemacht hat.«


  »Das könnte bedeuten… Du denkst, jemand aus Lassiters Team hat sie getötet?«


  »Um das herauszufinden, sind wir hier, richtig?«


  »Ich liebe es, wenn du wie ein Cop redest. Packen wir’s an?« Jane lächelte. Sie war aufgeregt. Natürlich war die Sache auch traurig. Jemand war tot. Doch die Befriedigung, die sowohl Journalisten als auch Polizisten empfanden, wenn sie einen Fall gelöst hatten, war nicht zu leugnen. »Ich kann nicht glauben, dass wir zusammen an einer Story arbeiten.«


  »Ich könnte mich daran gewöhnen, wenn du es auch kannst, Janey. Vielleicht könnten wir nach Feierabend noch weiter ein bisschen Recherche…«


  »Jake, hörst du mich?« DeLucas Stimme dröhnte aus dem Funkgerät.


  »Laut und deutlich«, sagte Jake. Er sah Jane an und zuckte die Achseln. »Zwei Sekunden.«


  »Bist du irgendwo, wo du reden kannst?«


  »Nicht wirklich.« Jakes Augenbrauen hoben sich. »Eine Sekunde, D.«


  Jane zeigte auf sich selbst und dann zur Eingangstür. Sie formte mit dem Mund die Worte: Ich gehe rein.


  Auf keinen Fall, antwortete Jake lautlos. Er packte sie am Handgelenk. Dann ließ er sie los und legte einen Finger an die Lippen, um ihr zu signalisieren, sie sollte still sein.


  »Jetzt«, sagte er ins Funkgerät.


  »Der Durchsuchungsbeschluss, den du angefordert hast? Für Patti Vicks Atelier«?


  Patti Vick? Jane beugte sich vor, und ihre Augen wurden groß. Sie wollten das Atelier von Arthur Vicks Frau durchsuchen? Jane wusste von ihrer Recherche, dass es sich in einem der Gebäude in Fort Point befand. In der Nähe des Ortes, wo Kenna gefunden worden war. Fieberhaft überlegte sie, was das zu bedeuten hatte. Gab es etwa auch eine Verbindung zwischen Vick und Kenna?


  »Warum hast du…?«, flüsterte sie.


  Jakes böser Blick brachte sie zum Schweigen. »Verstanden.«


  »Hast du die Adresse?«


  »Habe ich.«


  »Dann kommst du besser her.«
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  »Sie hat mir gedroht«, sagte Matt. Er stand in der Gasse und hielt beide Hände in einer flehenden Geste seiner Schwester entgegengestreckt. Er wollte, dass er sie verstand. Die Oktobersonne drang kaum in den engen Raum zwischen den Gebäuden vor. Cissy fror bestimmt in dem dünnen Pullover. Sie nannte sich Kenna Wilkes, hatte sie gesagt, aber für ihn war sie Cissy Galbraith.


  So schnell er konnte, hatte er seiner Schwester von Holly erzählt, der Business School und was er ihr verraten hatte. Und er gestand ihr auch, was passiert war, nachdem er Hollys Foto in der Zeitung gesehen hatte. »Sie hätte mein Leben ruiniert. Und deines auch, Cissy. Und was das Wichtigste ist: das Leben unseres Vaters.«


  »Also hast du sie getötet? Bist du verrückt?« Cissy ignorierte seine Erklärungen und runzelte ungläubig die Stirn. Sie legte sich die Hände auf den Kopf, wich ein paar Schritte von ihm zurück, weiter in die Gasse hinein, und drehte sich dann wieder mit ausgestreckten Armen um. »Bitte sag mir, dass es ein Unfall war. Wir können zur Polizei gehen. Wir können sagen, du hättest die Beherrschung verloren oder dass sie dir gedroht hat. Ist sie gefallen… oder…?«


  »Ja, ja, natürlich war es ein Unfall.« Sie muss es verstehen. »Ich wollte es nicht. Das hatte ich nicht geplant. Ich wollte nur, dass sie damit aufhört. Sie hat den Wahlkampf unseres Vaters sabotiert. Sie hätte ihn ruiniert und wollte alles so aussehen lassen, als hätte er eine Affäre mit ihr. Das durfte ich nicht zulassen. Ich konnte es nicht!«


  »Du Idiot!«, rief Cissy.


  Sie schüttelte den Kopf, wie früher ihre Mutter, wenn sie verärgert war. Er hasste das. Er wünschte, sie würde damit aufhören. Er wünschte, sie würde ihm zuhören. »Cissy, das ist noch nicht alles.«


  »Oh, großer Gott, was denn noch?« Cissy sah auf ihreUhr. »Ich muss wieder rein. Sie sind bestimmt schon unruhig und fragen sich, wo ich bin. Und ich habe meinen eigenen… ach. Also, Matt, was ist noch?«


  »Sie hat es einer Reporterin erzählt. Jane Ryland, von der Zeitung. Sie hat ihr ziemlich viel Zeug geschickt, Material, das verdächtig aussieht, von Holly und unserem Vater. Holly hat Fotos, von ihnen beiden zusammen. Und jetzt hat Jane Ryland sie.«


  »Holly Neff? Und Owen Lassiter?« Cissys Stirn legte sich in Falten, als würde sie einen Geheimcode entschlüsseln. »Jane Ryland?«


  »Ja, du solltest darauf vorbereitet sein. Diese Jane Ryland kann jeden Moment in Lassiters Zentrale auftauchen, und dann bricht die Hölle los. Das müssen wir verhindern.«


  »Holly Neff? Und Owen Lassiter?« Wieder sagte Cissy die Namen, langsam, Silbe für Silbe, so als ergäben sie keinen rechten Sinn für sie.


  Frustriert hob Matt die Hände. Warum kapiert sie es denn nicht? »Die Fotos sind nicht echt, verstehst du? Sie hatten nie wirklich… Ich meine, er kannte sie nicht einmal und hatte erst recht keine wilde Affäre mit ihr. Aber sie sagte, die Medien würden es ihr sofort abkaufen und erst hinter die Wahrheit kommen, wenn es längst zu spät wäre. Und sie hatte recht, verstehst du? Je mehr er es abstreiten würde, desto weniger würden sie ihm glauben. Die Schlagzeilen und die Spekulationen allein würden… Was ist?« Matt brach verwirrt mitten im Satz ab. Cissy lächelte auf einmal. »Warum guckst du mich so an?«


  Seine Schwester holte tief Luft und blickte dann hoch zu dem schmalen Streifen des immer noch blauen Himmels. »Lass uns reingehen«, sagte sie. »Es ist kalt hier draußen.«


  »Du musst gehen? Jetzt sofort?« Verärgert stampfte Jane mit dem Fuß auf. Es war schlimm genug, dass sie Jake mitnehmen musste, wenn sie die Identität des letzten Mordopfers der Stadt und Politikerliebchens aufdeckte, und jetzt wollte Jake auch noch, dass sie damit wartete? »Siehst du?« Sie klopfte auf ihre Umhängetasche. »Jetzt klingelt mein Handy. Aber gehe ich dran? Nein. Deswegen verstehe ich nicht, warum du…«


  »Durchsuchungsbeschluss. Ich muss dabei sein. Da gibt es keinen Weg dran…«


  »Oh nein, Jakey, wir ziehen das jetzt durch«, beharrte Jane. Ihr Handy hörte auf zu klingeln. Gut. »Und dann kannst du zu deiner Durchsuchung. Vielleicht komme ich sogar mit dir mit. Arthur Vick wird nicht ein Stück weniger schuldig, wenn wir fünfzehn Minuten später kommen. Dann kann ich meinen Titelseitenartikel mit der Hammerschlagzeile schreiben, mit dem ich so groß rauskomme, dass Channel 11 sich vor Wut in den Hintern beißt, und du kannst den Bösen fangen. Okay?«


  »Sorry, Janey, mir bleibt keine Wahl.« Jake zog den Reißverschluss seiner Lederjacke hoch.


  Jane band den schwarzen Wollgürtel ihres Mantels zu, als wollte sie sich für den Kampf rüsten, und stieß ihm den Finger vor die Brust. »Jacob Dellacort Brogan. Hör mir zu. Du und ich, wir gehen da rein. Jetzt. Wir werden beweisen, dass das Opfer Kenna Wilkes ist, und dann finden wir heraus, warum sie getötet wurde. Das ist eine Riesensache. Was immer ihr in diesem Atelier vermutet, kann einfach…«


  Mit offenem Mund brach sie ab. Zwei Personen kamen um die Ecke, aus einer kleinen Gasse zwischen den Gebäuden. Selbst einen Block entfernt erkannte sie die eine von ihnen: diesen Typen von der Pressekonferenz. Matt. Was tat der denn hier?


  Die andere war eine umwerfende Blondine, die offensichtlich eine hübsche Stange Geld für Stiefel und Haarpflegeprodukte ausgegeben hatte, aber ganz eindeutig einen Mantel brauchte.


  Jake trat beiseite, um die beiden durchzulassen, und wandte sich ab, als sein Handy klingelte. Er hob einen Finger: eine Sekunde.


  Dieser Matt blieb wie angewurzelt stehen und starrte Jane an. »Jane Ryland, von der Zeitung?« Er warf der Frau neben ihm einen Blick zu, den Jane nicht deuten konnte. Die Blonde nahm seinen Arm und trat hinter ihn.


  »Ach ja, wir haben uns heute Morgen bei der Pressekonferenz kennengelernt, nicht wahr?« Mehr brauchte Jane nicht. Sie kam gleich zum Punkt. Bringen wir es hinter uns. »Sie wollten mich anrufen, richtig? Haben es dann aber nicht getan, richtig?«


  »Ist er auch von der Zeitung?« Matt deutete mit der Hand in Jakes Richtung, der mit dem Rücken zu ihnen an der Häuserwand lehnte und immer noch telefonierte.


  »Nein.« Jane trat vor ihn und versperrte Matt die Sicht. Schluss mit der Plauderei. »Er ist ein Freund.«


  »Matt wollte gerade gehen.« Die Blonde lächelte und winkte Matt weg. »Oder?«


  Als Matt den Bürgersteig hinunterging, machte die Frau einen Schritt nach vorn und streckte Jane die Hand hin. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört«, fuhr sie fort. »Ich bin ein großer Fan von Ihnen. Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.«


  Jake kam zurück an Janes Seite.


  Jane erwiderte das Kompliment der Frau mit einem Lächeln und schüttelte ihr die Hand. Es ist immer gut, einen Fan zu haben. »Jane Ryland«, sagte sie.


  »Oh, das weiß ich natürlich«, sagte die Blondine. »Und ich bin Kenna Wilkes.«


  54


  Jane starrte die Frau an. Sie hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen, nicht bei der Veranstaltung in Springfield, nicht bei der Kundgebung auf der Esplanade, nicht auf den Archivfotos. Wie war es möglich, dass sie sich so irrte?


  Sie streckte die Hand aus und berührte das dicke Glas der Fensterscheibe, um sich zu erden.


  »Sie sind…?« Mit Janes Stimme war etwas nicht in Ordnung. Es muss eine Erklärung geben.


  »Kenna Wilkes«, beendete Jake ihre Frage.


  »Aber ich dachte…« Janes Hirn hatte Mühe, sich zu erinnern. Die Hotelangestellte hatte ihr den Namen auf dem Computerbildschirm gezeigt, ganz deutlich, unmissverständlich. Kenna Wilkes. Sie hatte dort eingecheckt. Jane hatte mit ihr gesprochen, ein Foto von ihr gemacht, Herrgott noch mal, und die Frau– nicht Kenna?– hatte auf diesen Namen gehört. Oder nicht?


  Wie hatte sie sich so irren können?


  Oh Gott. Alex. Ihre Storys. Die Zeitung. Ihr Job. Ihre Karriere. Jetzt würde sie für immer Pannen-Ryland bleiben.


  »Kennen wir uns?«, fragte die Frau. Sie sah erst Jane fragend an, dann Jake. Sie strich sich mit einer Hand das Haar aus der Stirn und ließ die Locken wieder zurückfallen.


  »Jane?«, sagte Jake. Auch seine Stimme hörte sich falsch an. Kalt, copmäßig, nicht wie Jake. »Sollten wir gehen? Um zu… reden?«


  »Nein, nein«, sagte Jane. Jetzt hatte sie nicht nur ihre eigene Karriere in den Sand gesetzt, sondern auch die von Jake. »Ich meine, nein, wir kennen uns nicht. Tut mir leid, ich bin nur… abgelenkt.«


  »Kein Problem, machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, sagte die Frau. Sie schlang die Arme um den Oberkörper. »Aber brrrr, ich muss wieder hineingehen. Schön, Sie kennengelernt zu haben.«


  Jane sah zu, wie die Frau durch die Glasdrehtür der Zentrale verschwand, wobei einen kurzen Moment laute, blecherne Marschmusik nach draußen drang.


  Auf keinen Fall würde sie jetzt in Tränen ausbrechen. »Ich weiß nicht, Jakey, ich meine, sie kann unmöglich… sie war ganz sicher… ich meine, ich habe sie gesehen, mit ihr geredet…«


  Jake zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und runter. »Ich schätze, es ist wohl ganz gut, dass dein Artikel über Lassiters schöne und mysteriöse Wahlkampfhelferin, die von dem schwer zu fassenden Brückenkiller um die Ecke gebracht wurde, noch nicht auf der Titelseite prangt.«


  Sie hatte das Gefühl, gleich den Verstand zu verlieren. »Aber ich weiß, dass sie…«


  Er streckte den Finger aus und hob ihr Kinn an. »Janey? Kommst du klar? Ich muss jetzt wirklich los. Aber es ist doch nichts Schlimmes passiert. Keine Konfrontationen, keine peinlichen Situationen, keine Schlagzeilen. Du hast… dich einfach nur geirrt. Sie ist die Falsche. Wir alle machen Fehler.«


  Jane sah zu, wie er die Tür seines Dienstwagens öffnete. Er warf ihr einen letzten– mitleidigen, enttäuschten?– Blick zu, bevor er einstieg und mit lautem Sirenengeheul die Causeway Street hochfuhr. Sie starrte ihm blicklos nach.


  Aus ihrer Tasche drang das leise, gedämpfte Klingeln ihres Handys.


  »Halt die Klappe«, sagte sie zu ihm, dann fischte sie es heraus. »Ja, Jane hier«, sagte sie. Auch egal. Schlimmer konnte es kaum werden.


  »Ist da Jane Ryland?«


  Eine bekannte Stimme. Ein Mann. Aber nicht…


  »Hier ist Samuel Shapiro.«


  Der Anwalt von Channel 11. Kurz keimte Hoffnung in ihr auf. Vielleicht hatte er gute Nachrichten für sie, und das Urteil über eine Million Dollar Schadenersatz war aufgehoben worden. Oder Arthur Vick hatte zugegeben, dass er gelogen hatte. Vielleicht hatte sie die Berufung gewonnen? Konnte das sein?


  »Oh, hallo Sam.« Jane hockte sich auf einen Mauervorsprung an der Frontseite des Gebäudes.


  Sam war ein netter Kerl. Er hatte sich während des gesamten schrecklichen Prozesses für sie eingesetzt und am Tag der Urteilsverkündung Schulter an Schulter mit ihr auf den Stufen des Gerichtsgebäudes gestanden. »Was gibt’s?«


  »Es geht um die Berufung«, sagte Sam. »Die Frist läuft langsam ab. Jetzt ist es Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Wenn Sie beweisen können, dass Sie nicht falschlagen, dann lassen Sie hören. Haben Sie Neues von Ihrer Informantin? Eine verbindliche Erklärung? Irgendetwas?«


  Sellica war tot. Über die Art ihrer Beziehung durfte sie kein Wort sagen. Ihr Exarbeitgeber würde eine Million berappen müssen. »Nein, Sam. Ich habe nicht mehr Beweise als zu Beginn. Ich meine… Sie wissen ja. Meine Quelle ist einwandfrei. Vick hat gelogen.«


  »Ja, nun, das haben wir der Jury gesagt. Und Sie haben ja gesehen, was passiert ist. Nein, ehrlich, uns macht Sorge, dass Sie zu diesem Zeitpunkt immer noch nicht in der Lage sind, zu beweisen, dass die Angaben, die Sie gegenüber Ihrem Arbeitgeber gemacht haben, der Wahrheit entsprechen.«


  »Aber…«


  »Wir müssen miteinander reden, Miss Ryland.«


  Miss Ryland? Sam nannte sie nie so.


  »Wir sind der Meinung, dass wir hier nicht diejenigen sind, die haften müssen. Falls Sie nicht vollkommen ehrlich zu Channel 11 waren– und ich sage nicht, dass Sie es nicht waren, sondern nur falls–, dann sind Sie verantwortlich für das Urteil. Ich wurde angewiesen, Sie darüber zu informieren, dass sie möglicherweise gut daran tun, sich einen eigenen Rechtsanwalt zu nehmen.«


  Jane spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie nahm das Handy vom Ohr und musterte es kurz, als wäre es ein fremdes Wesen. Zitternd holte sie Luft und versuchte zu antworten.


  »Einen eigenen Rechtsanwalt?«


  »Ganz genau. Denn wenn Sie das Urteil fahrlässig herbeigeführt haben, Miss Ryland, dann ist Channel 11 der Auffassung, dass wir nicht zahlen sollten. Die Quintessenz ist folgende: Sie sind diejenige, die zum Schadenersatz verpflichtet ist, nicht Channel 11. Sie müssen eine Million Dollar zahlen, nicht wir.«
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  »Also, wer sind diese Frauen, Mr Vick?« Jake legte einen Satz großformatiger Fotos auf den mit Ölfarbe bespritzten Tisch in Patti Vicks Atelier. Es lag ebenerdig, und ein dreigeteiltes Schiebefenster zeigte ein Panorama des Fort-Point-Kanals, mit perfekter Sicht auf den Parkplatz des Postamts, wo der Supe vor ein paar Stunden seine Pressekonferenz abgehalten hatte. »Fort Point«– das Opfer, das nicht Kenna Wilkes war– war in Sichtweite von hier gefunden worden. Genauso wie Sellica. Diese räumliche Nähe in Kombination mit Vicks Verbindung zu dreien der Opfer war der Grund, warum der Richter bereitwillig Jakes Bitte um einen Durchsuchungsbeschluss nachgekommen war.


  Jake erkannte keines der Gesichter wieder. Auf der Rückseite der Fotos, die DeLuca in einer Schublade der Kommode gefunden hatte, standen weder Namen, noch war der Fotograf vermerkt. Die Bilder zeigten nur Frauen in den Zwanzigern, lächelnd und nicht lächelnd. Aber Roldan, Howarth, Sellica und Fort Point waren nicht darunter. Diese enttäuschende Info hatte ihm DeLuca bereits zugeflüstert, und Jake hatte sich selbst davon überzeugen können.


  »Das fragen Sie mich? Weil Sie diese Fotos im Atelier meiner Frau gefunden haben?« Arthur Vick drehte kaum den Kopf und verließ auch nicht seinen Posten am Fenster. Seine Stimme triefte vor Langeweile. »Woher soll ich…?«


  »Detective Brogan?« Henry Rothmann, dessen grauer Nadelstreifenanzug einen Kontrast zu Vicks gebügelter Jeans und dem Rundhalspullover mit Monogramm bildete, schob sich vor seinen Mandanten, als wollte er verhindern, dass Vick die Fotos zu sehen bekam. »Ich muss hier unterbrechen, denn…«


  »Nun, die Gemälde ihrer Frau, die in ihrem Wohnzimmer hängen, sind doch eher… nun ja, sagen wir mal, nicht gegenständlich.« Jake ignorierte die Versuche des Anwalts, seine Befragung zu stören. »Keine Porträts. Deshalb frage ich mich, ob sie möglicherweise wissen, warum sie Fotos von jungen Frauen sammelt. Irgendwelche Ideen? Und weil sie ja ihre Frau ist, bin ich einfach neugierig, ob Sie eine von ihnen kennen. Von den Frauen auf den Fotos.«


  Draußen waren zwei Uniformierte postiert. Zwei erfahrene Detectives aus Jakes Einheit fuhren derweil mit der Durchsuchung der hinteren Zimmer fort. An den beigefarbenen Betonwänden lehnten haufenweise Ölgemälde, und auf einem Stahlregal waren Farbtuben aufgereiht. Sträuße aus Pinseln weichten in mit Flüssigkeit gefüllten Behältern ein. Es stank nach Terpentin und Öl. Bisher fiel also nichts auf, das für das Atelier eines Künstlers ungewöhnlich gewesen wäre. Nichts Belastendes.


  Trotzdem, die Fotos gaben Jake zu denken. Dass sie in Patti Vicks Atelier gefunden wurden, bedeutete nicht, dass sie auch ihr gehörten, das lag auf der Hand. Aber was hatte Sellicas Mutter ihm gesagt? All diese anderen Frauen wollten in die Werbespots. Oder so ähnlich.


  »Detective Brogan.« Rothmann näherte sich Jake und signalisierte Vick, zurückzubleiben. »Als Zeichen des guten Willens ist mein Mandant bereit, einzuräumen, dass einige von diesen Frauen möglicherweise für seine Werbespots vorgesprochen haben. Aber er weiß nicht, wie die Fotos hierhergekommen sind.«


  Rothmann fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Und nun möchte ich Sie fragen, Detective: Was wäre, wenn diese Frauen tatsächlich in den Spots aufgetreten sind? Sind unter ihnen welche, die vermisst gemeldet wurden?«


  Da lag natürlich das Problem. Wäre ein Foto von dem Fort-Point-Opfer dabei gewesen– das nicht Kenna Wilkes ist, dachte Jake mit einem Anflug von Bedauern– oder von Roldan oder Sellica, hätte er kurzen Prozess machen und seine Handschellen zücken können. Doch bisher hatten sie nichts in der Hand.


  »Sind wir fertig?« Ostentativ zog Arthur Vick sein Handy heraus und drückte ein paar Tasten.


  »Nein, sind wir nicht«, sagte Jake. Aufgeblasenes Arschloch. »Haben Sie hier schon einmal, sagen wir, ein ›Vorsprechen‹ durchgeführt? Haben Sie je einen Bewerber für die Werbespots in dieses Atelier gebracht? Haben Sie den Schlüssel für die Räumlichkeiten?«


  »Detective Brogan?« Darrell James, ein Mordkommissar, der schon lange dabei war und innerhalb der Einheit »Humpty« gerufen wurde, erschien im Flur. Über seinem Sportjackett in Übergröße trug er eine kugelsichere schwarze Schutzweste mit der Aufschrift POLICE. Er riss die seitlichen Klettverschlüsse auf, sodass die Weste wie ein unförmiges Lätzchen an ihm hing.


  Zwischen seinen Fingern, die in einem lilafarbenen Gummihandschuh steckten, baumelte ein durchsichtiges Plastiktütchen.


  »Jake? Das hier könnte ganz interessant sein.«


  »Jane? Alles in Ordnung?«


  Wie lange sitze ich hier schon? Janes Beine waren fast taub, weil sie sich gegen die Häuserwand stemmte. Als sie sich aufrichtete und den Mantel glatt strich, protestierte jeder einzelne ihrer Muskeln.


  »Oh, hallo, Trevor.« Sie war so geknickt wegen des Anrufs des Anwalts, dass sie sich dadurch von der Kenna-Sache hatte ablenken lassen. Was habe ich übersehen? »Mir geht’s gut, danke. Ich, äh, ich denke nur nach.«


  »Haben Sie einen Termin?« Trevor stand vor dem Eingang, der Riemen seiner Aktentasche aus Segeltuch quer über der marineblauen Seemannsjacke. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Na ja, nein, ich… doch, warten Sie. Ja, eigentlich schon, das können Sie.« Trevor, der Insider im Wahlkampfteam. Kenna, die geheimnisvolle Frau im Wahlkampfteam. »Kennen Sie eine Kenna Wilkes?«


  »Kenna Wilkes?« Trevor zeigte zur Lobby. »Die Frau, die manchmal am Empfang sitzt? Die Rezeptionistin? Klar. Ich kenne sie. Sozusagen.« Er warf einen erneuten Blick zur Lobby und wandte sich dann wieder Jane zu. »Warum? Gibt es ein Problem?«


  »Oh, nein, natürlich nicht. Ich habe sie gerade kennengelernt, sie ist sehr nett, und ich war neugierig…« Jane musste ihre Gedanken ordnen. Alle Glieder in der Kette deuteten darauf hin, dass da trotzdem, irgendwo, eine Story zu finden war. Der Name Kenna Wilkes stand im Gästebuch des Hotels. Gina, die Hotelangestellte, hatte gesagt, Kenna Wilkes gehörte zum Wahlkampfteam. Aber Jakes Recherche hatte ergeben, dass es niemanden mit dem Namen Kenna Wilkes gab. Möglicherweise konnte Trevor ihr das nächste Glied für die Kette liefern. »Wissen Sie, wie sie zu Lassiters Mannschaft kam? Und wann? Ich recherchiere«, fügte sie hinzu und versuchte fieberhaft, sich etwas einfallen zu lassen, das Trevor ihr auch abkaufen würde. »Für einen Artikel über freiwillige Helfer im Wahlkampf. Wer sie sind, warum sie sich engagieren… Die neue Politik.«


  Trevors Gesicht entspannte sich, als wäre das eine Sache, die er gern unterstützte. »Oh, okay. Ja. Ich war mit dem Kandidaten zusammen, als sie sich kennenlernten. Während des Haustürwahlkampfs, den ich organisiert habe. Sie ist eine Kriegswitwe, glaube ich. Ziemlich traurig.« Trevor richtete den Zeigefinger auf Jane, als hätte sie eine brillante Idee gehabt. »Stimmt, das wäre ein super Stoff für einen Artikel. Sie hat einen kleinen Sohn, engagiert sich ehrenamtlich, sehr enthusiastisch. Patriotisch. Und da fällt mir ein, Jane, dass Channel 11 damals über den Wahlkampf in Deverton berichtet hat, vielleicht könnten Sie… Oh, tut mir leid.«


  Trevor schnitt eine Grimasse und fummelte an den Knöpfen seiner Jacke herum. »Sie arbeiten ja nicht mehr da. Mein Fehler.«


  Perfekt. Jetzt habe ich die Oberhand.


  »Nein, ist schon gut«, sagte Jane. Auf dem Papier existierte Kenna Wilkes nicht, aber im realen Leben schon. Also: Wer war sie? »Haben Sie ihren Namen von einer Wählerliste?«


  Ein Trio Collegestudenten in Sweatshirts der Universität von Boston kam den Bürgersteig entlang, fettfleckige Fastfood-Tüten in den Händen. »Hallo, Trev«, sagte einer. »Kommen Sie zu der Veranstaltung zur Wählermobilisierung?«


  »Ja, bin gleich da. Halte die Stellung.«


  »Ist sie auf der Wählerliste?«, wiederholte Jane, während die Jugendlichen nach drinnen gingen. »Oder wie haben Sie sie gefunden?«


  »Nun, das lässt sich leicht herausfinden.« Trevor öffnete den Reißverschluss seiner Aktentasche und zog ein Klemmbrett heraus. Während er die zerknitterten Seiten eines gelben Blocks durchblätterte, murmelte er: »Da ist es. Meine Notizen von diesem Tag. Sie wohnt in der Constitution Lane 463.«


  Jane schrieb die Adresse in ihr Notizbuch, während Trevor weiterredete.


  »Mal sehen. Nein, sie war nicht auf meiner Wählerliste. Anscheinend war Kenna Wilkes… Jane? Hören Sie mir zu?«


  Aber Jane hatte ihr Notizbuch schon zugeklappt. Jetzt sah sie wieder klarer, und was sie sah, war eine gute Story. Sie brauchte ihre Kamera.


  »Nur einen Moment, Trevor. Ich muss Sie etwas fragen.«


  Sie zerrte den Apparat aus ihrer Umhängetasche und klickte durch die Fotos, auf der Suche nach dem besten von der Frau im roten Mantel– okay, auf diesen Bildern trug sie keinen roten Mantel, aber egal. Vielleicht war ihr Name nicht Kenna Wilkes, aber irgendwie hatte sie mit dem Wahlkampf zu tun. Immerhin war sie bei allen Wahlkampfveranstaltungen gewesen.


  Und jetzt war sie tot. Das war eine Story, egal, wie ihr Name war. Irgendjemand im Lassiter-Hauptquartier musste ihn jedoch kennen.


  Und vielleicht war dieser jemand schon dabei, es zu vertuschen.


  Jane scrollte durch die Fotos, so schnell, wie die Kamera es erlaubte– die Esplanade, das habe ich mir schon länger nicht mehr angesehen–, bis sie zu der Veranstaltung in Springfield kam und zu dem Foto von der Frau, auf dem sie Lassiter in die Arme fiel. Wow. Der Schnappschuss würde sich toll auf der Titelseite machen.


  »Sehen Sie diese Frau, Trevor?« Sie hielt die Kamera in die Höhe und drehte sie so, dass sich die Sonne nicht in dem kleinen Display spiegelte. »Wissen Sie, wer sie ist?«


  »Was hast du da, Humpt… ich meine, Darrell?« Als Jake den Detective zu sich winkte, beobachtete er, dass Vick ein oder zwei Schritte auf die Schiebefenster des Ateliers zumachte. DeLuca richtete sich auf und schob sich unauffällig näher an den Verdächtigen heran.


  »Wir würden gerne sehen, was Sie glauben, gefunden zu haben, Detectives.« Rothmann ging auf Jake zu. »Wir dürfen alles, was Sie mitnehmen, in Augenschein nehmen.«


  »Einen Teufel dürfen…«, murmelte DeLuca.


  »Mr Rothmann?«, unterbrach Jake seinen Partner, obwohl er ganz seiner Meinung war. »Wir haben Ihnen erlaubt, während der Durchsuchung anwesend zu sein. Dazu sind wir nicht verpflichtet, wie Sie sehr wohl wissen. Aber unter den gegebenen Umständen gestatten wir Ihnen, alles in Augenschein zu nehmen, was wir beschlagnahmen. Damit haben Sie ja reichlich Erfahrung. Sie haben von uns eine Kopie des Beschlusses erhalten. Sie werden das Beweismaterial zu angemessener Zeit zu sehen bekommen. Und das ist nicht jetzt. Haben wir uns verstanden?«


  Jake nahm dem Detective das Tütchen ab, wandte Rothmann den Rücken zu und betrachtete den Inhalt des durchsichtigen Beutels, indem er ihn über dem braunen Plastikbehälter darin glatt strich. Ein Medizinfläschchen mit weißem Drehdeckel, und auf dem Verschreibungsetikett der Apotheke stand mit Schreibmaschine geschrieben: PATRICIA A. VICK. FLUNITRAZEPAM. 2 TABL. BEI SCHLAFSTÖRUNGEN.


  »Wir sind hier fertig, Henry.« Arthur Vick ergriff seine Lederjacke, die über dem Rücken eines mit Farbe besprenkelten Stuhls lag. »Ich gehe.«


  »Nicht so schnell.« Jake gab dem Officer das Tütchen zurück und nickte ihm zu. Er hielt die Stimme gesenkt. »Stell sicher, dass das auch wirklich in dem Bericht gelistet wird, und bring es dann sofort ins Labor. Wir machen dann hier alleine weiter.«


  »Geht klar.« Humpty nahm den Asservatenbeutel und verschwand durch die Tür. Jake sah, wie er DeLuca verstohlen den Daumen nach oben zeigte.


  »Und was Sie betrifft, Mr Vick…«


  »Und was mich betrifft… was?« Vick zog einen dicken karierten Schal aus einem Ärmel der Jacke und wickelte ihn sich um den Hals. Er schob die Arme in die Jacke und machte eine Geste mit der Hand zu seinem Anwalt hin. »Kommen Sie?«


  »Sie kommen mit uns, Mr Vick. Aufs Revier.« Jake griff unter seine Jacke und löste die Handschellen. »Ob Ihr Anwalt mit Ihnen kommt, ist Ihre Entscheidung. Aber, Arthur Vick, ich verhafte Sie wegen Mordes an Sellica Darden.«
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  Trevor hatte beteuert, er würde die Frau auf Janes Foto nicht kennen. Entweder entsprach das der Wahrheit, oder er war ebenfalls Teil des Komplotts. Also würde Jane ihren Plan ändern. Selbstverständlich musste sie mit Alex Rücksprache halten, doch der telefonierte, als sie eintraf, deshalb steuerte sie ihren Schreibtisch an, in der Hoffnung, dass Tuck nicht dort war. Sie musste allein sein.


  Keine Tuck. Ein Punkt für Jane. Sie setzte sich, klappte den Laptop auf und gab das Büro des Gutachterausschusses von Deverton ein. Wachsende Gemeinden stellten Informationen zu Immobilien Gott sei Dank online zur Verfügung, sodass die Information, die Jane brauchte, nur ein paar Klicks entfernt war. Während der Computer nachdachte, zog Jane ihr Notizbuch heraus und fand die Seite mit Kenna Wilkes’ Adresse.


  »Sind Sie auf der Flucht vor einem Geldeintreiber oder was ist los, Zimmergenossin? Sie haben Post.«


  Tuck stand im Eingang zu ihrem gemeinsamen Büro, unterm Arm einen Stoß brauner Umschläge und Magazine.


  »Hallo, Tuck.« Das war es dann wohl mit dem Alleinsein. »Post?«


  Tuck ließ den Packen Post auf den Schreibtisch fallen, wobei ein paar vereinzelte Umschläge auf den Boden rutschten. »Ja, das ist so was wie E-Mail, aber auf Papier. Sie wird von den Briefträgern gebracht, und dann muss man sie im Postraum abholen. Es sei denn, eine Kollegin ist so nett, sie einem mitzubringen. Und das ist sie. Ausnahmsweise.«


  Jane schob ihren Laptop zur Seite und rollte auf ihrem Stuhl zurück, um Tuck Platz zu machen. »Postraum?« Sie zuckte die Achseln, überlegte, dann nahm sie ein paar der Umschläge und warf einen Blick darauf. Müll. »Mir hat niemand etwas von einem Postraum gesagt.«


  »Jetzt schon«, sagte Tuck. Sie rollte einen Schreibtischstuhl aus dem Büro hinter der Trennwand heran, drehte ihn herum und setzte sich breitbeinig darauf, links und rechts ein Cowboystiefel, sodass der kurze Jeansrock ihr die Oberschenkel hochrutschte. Heute trug sie eine Bruins-Kappe, hinter der ihr Pferdeschwanz hin und her schwang.


  »Sie müssen doch begeistert sein.«


  »Begeistert?«


  »Ja. Wegen Ihres Freundes Arthur Vick.«


  »Oh, ja, sie durchsuchen das Atelier seiner Frau. Ziemlich interessant.« Möge er in der Hölle verrotten. Jane nahm einen weiteren Stoß Post in die Hand. Müll, Müll, Müll. Kein Wunder, dass niemand ihr von dem Postraum erzählt hatte, das musste sie auch nicht wissen. Niemand schickte heutzutage noch etwas per Post. Sie hob den Blick. »Und? Hat man etwas gefunden?«


  »Dann wissen Sie es noch gar nicht? Er wurde wegen des Mordes an Sellica Darden festgenommen.«


  Jane stützte den Kopf in eine Hand, den Ellbogen auf den Tisch. Ungläubig wandte sie sich an Tuck. »Sind Sie…?«


  »Direkt aus erster Hand«, sagte Tuck. Sie wies mit wackelnden Fingern auf den Computer. »Kann ich hier ran, Zimmergenossin? Ich muss etwas über das Atelier, seine Nähe zu den Tatorten und Arthur Vicks Verbindung zu dreien der Opfer schreiben. Die Cops haben da außerdem ein K.-o.-Mittel gefunden. Allerdings ist das inoffiziell. So ein Pech aber auch. Doch das heißt dann wohl: ›Bye-bye, Arthur‹, glauben Sie nicht?«


  Eine E-Mail erschien auf Janes Bildschirm. Von Alex. Jane las die Betreffzeile: Jetzt.


  »Äh, Tuck, hören Sie, ich muss mit Alex reden.« Sie klappte den Laptop zu. Alex kann noch dreißig Sekunden länger warten. »Man hat ein K.-o.- Mittel gefunden? In Vicks Atelier?«


  »So sagt meine Quelle. Das hat der Pathologe auch bei Sellicas Drogentest gefunden, erinnern Sie sich?« Tuck nickte, schwang ein Bein in hohem Bogen über den Stuhlrücken und nahm Janes Platz am Schreibtisch ein. »Anscheinend hatte Mrs Vick sie als Schlaftabletten. Es heißt, ihr Mann habe sie benutzt, um Sellica zu betäuben, bevor er sie umgebracht hat. Aber das darf ich nicht bringen. Die Info halten sie noch zurück.«


  Jane drückte den Laptop an ihre Brust. Fast hätte sie vergessen zu atmen.


  »Hey? Alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich denke nur nach.«


  Tuck hielt ihr lächelnd die Handfläche hin. »Schlag ein, Schwester. Wenn Arthur Vick Sellica Darden getötet hat, hat sich damit wohl auch seine Aussage erledigt, dass er keine Beziehung mit ihr hatte.«


  Langsam hob Jane die Hand und klatschte gegen Tucks. Genau das hatte sie auch gedacht, aber Angst gehabt, es laut auszusprechen. Konnte es wirklich wahr sein?


  Von dem Schiebefenster in Patti Vicks Atelier aus konnte Jake sehen, wie der blau-weiße Streifenwagen mit Arthur Vick auf dem Rücksitz und den zwei Uniformierten auf den Vordersitzen über die Harbor-Street-Brücke zum Revier fuhr. Hinter ihnen folgte der vermutlich immer noch vor Wut schäumende Henry Rothmann am Steuer seines lächerlichen Sportwagens.


  »Das glückliche Paar«, sagte DeLuca.


  Jake starrte über das Wasser und dachte an die Pressekonferenz, die erst wenige Stunden her war. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er zum Parkplatz. »D?«, sagte er. »Ich habe eine Idee.«


  »Informieren wir die Medien«, sagte DeLuca.


  »Komm mit.« Jake ignorierte die Witzelei. »Vick und sein Kumpel können ruhig ein Weilchen im Revier schmoren.«


  Sie brauchten nur zwei Minuten, wenn nicht weniger. Jake wendete seinen Jeep auf dem Parkplatz des Postamts und fuhr an den Wagen vorbei, die entlang des Geländers parkten.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte DeLuca, der auf dem Beifahrersitz saß.


  Jake schaltete in die Parkposition und stellte die Warnblinker an. »Ich denke… darüber nach.«


  Er öffnete die Tür und zeigte auf einen weißen Wagen mit mehreren orangefarbenen Strafzetteln unter dem Scheibenwischer. Während der Pressekonferenz war da nur eine Verwarnung gewesen. Jetzt war der Wagen immer noch da. Warum hatte der Besitzer ihn nicht weggefahren?


  »So ist das eben im Nachrichtengeschäft, nicht wahr?«, sagte Alex. »Solange es nicht in der Zeitung steht, ist es nicht falsch. Dann ist es eine Meldung. Richtig?«


  Jane nickte. Alex nahm die Sache mit Kenna Wilkes ziemlich gut auf. Sie hockte auf der Kante der Couch in seinem Büro, voller Skepsis, und traute sich nicht, etwas zu sagen, aus Angst, er könnte doch noch seine Meinung ändern. Arthur Vicks Verhaftung hatte alles andere in ihrem Kopf niedergewalzt. Sie musste Sam Shapiro anrufen, denn schließlich war das der Beweis, dass sie recht gehabt hatte, oder? Nun würde Vick zugeben müssen, dass es eine Verbindung zwischen ihm und Sellica gab. Dabei hatte er genau das Gegenteil unter Eid ausgesagt. War der Richter jetzt nicht gezwungen, ihr in der Berufung recht zu geben und das Urteil aufzuheben? Musste er sie jetzt nicht erlösen? Von ihrem eine Million Dollar teuren Mühlstein um den Hals?


  Alex warf einen Blick auf den Bildschirm seines Computers und drehte ihn dann so, dass Jane darauf sehen konnte. »Tuck arbeitet schon an der Arthur-Vick-Story. Hier ist ihr Entwurf für das E-Paper. ›Supermarkt-Magnat wegen Mord an Callgirl verhaftet‹, das wird die Überschrift sein. Wir laden es hoch, sobald wir eine weitere Bestätigung haben.«


  Alex lehnte sich an seinen mit Papieren übersäten Schreibtisch. »Wie nehmen Sie das alles auf, Jane? Das scheint doch…« Er blinzelte ein paarmal, dachte nach. Dann prostete er ihr mit seinem gestreiften Kaffeebecher zu. »Das scheint doch ein Durchbruch zu sein für Ihren Berufungsprozess.«


  Jane stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte auf ihre schwarzen Lederstiefel hinunter. Noch vor zehn Minuten hatte sie versucht, die Identität eines Mordopfers zu enthüllen, ihren Job beim Register zu behalten und einen Weg zu finden, einen Anwalt zu bezahlen, der sie gegen eine Eine-Million-Dollar-Klage verteidigen konnte. Nun, mit Vicks Verhaftung, hatte sich alles geändert. Oder nicht?


  »Ein Schritt nach dem anderen«, sagte sie laut. Sie stand auf, zupfte sich einen Fussel von ihrem schwarzen Wollrock und rückte den schwarzen Stretchgürtel über dem Rollkragenpullover zurecht. »Wir werden sehen– wegen der Berufung. Aber was Kenna Wilkes angeht…«


  »Ja. Wie sie schon sagten, wir haben weiterhin noch die Fotos des Opfers, wer immer sie ist.« Alex wirkte nachdenklich. »Irgendjemand aus Lassiters Team muss sie doch kennen, oder?«


  »Sollte man meinen.« Alex sprach davon, was als Nächstes geschehen musste. Also war ihr Job sicher. Er war wirklich ein sehr fürsorglicher Mann. Er stand zu ihr, vertraute ihr.


  Alex nahm einen Schluck Kaffee und zeigte dann mit dem Becher auf die Tür. »Also, Sie Starreporterin, warum sind Sie nicht schon unterwegs, um herauszufinden, wer das Opfer wirklich ist?«
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  »N-e-f-f?« Jake, der eine Hand am Steuer hatte und mit der andern das Handy hielt, wiederholte die Buchstaben laut, um DeLuca zu verstehen zu geben, dass er sie aufschreiben solle. »Vorname, Holly? H-o-l-l-y?«


  DeLuca nickte und schrieb. »Hab’s.«


  »Steht eine Adresse auf dem Mietvertrag? Eine hiesige Adresse?« Jake hielt an einem Stoppschild und lauschte auf die Antwort des Angestellten der Autovermietung. Es hatte ihn drei Anrufe gekostet– einen bei der Kraftfahrzeug-Zulassungsstelle, einen bei der Budget-Zentrale und einen bei ihrer Niederlassung vor Ort–, um den Namen des Mieters des weißen Wagens auf dem Parkplatz des Postamts zu erfahren. Der erste Strafzettel war heute um 9:35Uhr ausgestellt worden, weil die Parkdauer von dreißig Minuten überschritten worden war. Dann waren noch mehrere orangefarbene Knöllchen zum ersten dazugekommen. Aber mehr als einen brauchte Jake nicht. Er wusste, dass die Parkuhren sonntags nicht in Betrieb waren. Womöglich hatte das Opfer schon Sonntag hier geparkt und dann ihren Wagen nicht abgeholt– weil sie tot war?


  »55423 Harborside Drive.« Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass DeLuca alles verstanden hatte. Diese Adresse lag weniger als zwei Kilometer entfernt, in einer großen Yuppie-Wohnanlage in der Nähe des Hafens. Viele Neuzugezogene, Akademiker mit Jobs im Finanzbezirk. Hunde. Whirlpools. »Apartment dreiundvierzig. Telefonnummer?«


  Jake legte auf und stellte dann Blaulicht und Sirene an, während DeLuca die Zahlen notierte, die er heruntergerattert hatte.


  »Ruf sie an«, sagte Jake. »Vielleicht ist sie gerade dabei… ich weiß auch nicht… mit jemandem zusammenzuziehen. Vielleicht ist sie zum Shoppen in Downtown Crossing, oder sie ist zum Mittagessen am Quincy Market. Vielleicht hat sie ihren Wagen nur am Postamt gelassen, weil ein Strafzettel billiger ist als ein Parkhaus in Boston.«


  »Wir werden es bald herausfinden«, sagte DeLuca. Er drückte die Handytasten, während sie über eine rote Ampel rasten und in die Hanover Street abbogen. »Es klingelt. Bisher geht keiner dran.«


  »Mailbox?«, fragte Jake. Noch ein Kilometer.


  »Nein«, sagte DeLuca. »Nichts.«


  Jane stopfte alles, was nach seriöser Post aussah, in ihre Umhängetasche und warf den Rest in den Papierkorb. Tuck, deren Finger über die Tastatur flogen, hob kaum den Blick. Jane nahm ihren Mantel vom Haken und wickelte ihn eng um sich. »Bis dann.«


  »Hey, Zimmergenossin.« Tuck zeigte auf den Boden, wo ein einzelner verirrter Umschlag lag. »Den hast du fallen gelassen.«


  Jane hob ihn auf. Abgestempelt vor vier Tagen und weitergeleitet von Channel 11. Wie nett von ihnen. Keine Absenderadresse und nicht dieselbe ungelenke Handschrift wie in den unheimlichen Briefen. Davon waren Gott sei Dank keine mehr gekommen.


  Sie riss ihn auf.


  »Jane? Was ist los?« Tuck drehte sich um, eine Hand immer noch auf der Tastatur, und sah sie stirnrunzelnd an. »Sie haben so ein komisches Geräusch gemacht.«


  »Hab ich?« Jane sah wieder auf den Umschlag. Auf das, was sie herausgezogen hatte. Sie konnte den Blick nicht davon lösen.


  »Ja, so als hätten Sie einen Geist gesehen.«


  »Ja.« Ungläubig blinzelnd betrachtete Jane die Schnappschüsse in ihren Händen. Darauf war tatsächlich ein Geist. Eine Person, die jetzt tot war. Kenna W… nun, nicht Kenna Wilkes. Aber die Frau im roten Mantel. Mit Owen Lassiter. Ein neueres Foto von den beiden. Und noch eins, und noch eins, und noch eins. Und dann etwas, das aussah wie ... das Foto von einem Altar für Lassiter. Eine ganze Wand voller Fotos von ihm, geschmückt mit Lassiter-Ballons an Bändern und Lassiter-Buttons. Fotos von den Kundgebungen, Totalen während der Reden, die Fassade der Wahlkampfzentrale. Moira. Ganz unten im Stapel war ein aktuelles Foto, das, nach den Bildern an der Wand zu schließen, in Lassiters eigenem Büro aufgenommen worden war: Der Kandidat saß darauf lächelnd hinter einem riesigen Schreibtisch.


  »Ja, das stimmt wohl«, sagte Jane. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder. »Ein Geist.«


  Als sie zurück in Alex’ Büro war, funktionierte ihr Gehirn wieder.


  »Boston Police Department, wenn Sie bitte öffnen würden«, rief Jake durch die Tür mit der Nummer dreiundvierzig. Er hatte mehrmals geklopft. Keine Antwort.


  DeLuca, der den Flur hinaufkam, schüttelte den Kopf. »Am Empfang ist niemand«, berichtete er. »Es gibt ein Telefon, sieht aus wie ein Haustelefon, aber es hat niemand abgenommen.«


  »Beim Verwalter geht niemand an die Tür, und die Nachbarn zu beiden Seiten scheinen ebenfalls nicht da zu sein«, sagte Jake. »Bei Holly Neff öffnet auch niemand.«


  DeLuca klopfte seine Taschen ab, zückte seine Geldbörse und zog ein dünnes Stück Plastik zwischen zwei Scheinen heraus. »Ich kann uns in ungefähr drei Sekunden da reinbringen«, sagte er. »Guck mal weg.«


  »Vergiss es«, sagte Jake. »Versuchen wir lieber, den Hausmeister zu finden.«


  »Ich meine es ernst«, beharrte DeLuca. »Gefahr im Verzug, richtig, Harvard? Das Gesetz sagt, wenn wir glauben, dass…«


  »Ich weiß sehr wohl, was Gefahr im Verzug ist.« Jake scheuchte seinen Partner zum Aufzug am Ende des Flurs. »Du weißt genauso gut wie ich, dass dazu hinreichender Verdacht bestehen muss. Das Problem ist, dass wir nicht wirklich glauben, dass Holly Neff in dieser Wohnung hier verblutet, weil wir nämlich wissen, dass sie schon tot ist und in der Leichenhalle liegt.«


  »Aber was, wenn… äh… äh… der Typ, der sie getötet hat, da drinnen ist?« DeLuca blieb stehen und streckte Jake flehentlich die Hände entgegen. »Er könnte doch ihren Hausschlüssel genommen haben, verstehst du? Wie wäre es damit? Wir wissen, dass sie sie nicht bei sich gehabt hat, als sie gefunden wurde. Womöglich hat er sie an sich genommen und ist jetzt gerade in ihrer Wohnung. Vielleicht hält er dort sein nächstes Opfer gefangen, und wenn wir nicht eingreifen, könnte er…«


  »Guter Versuch, mein Freund. Aber nein, auf keinen Fall«, sagte Jake. »Um in diese Wohnung zu kommen, brauchen wir einen Durchsuchungsbeschluss. Sonst würde alles, was wir dort finden, vor Gericht…«


  Es rumpelte heftig, dann machte der Aufzug »Ping«. Die Türen öffneten sich und ein buntes Hundeknäuel kam heraus. Jake erkannte zwei Corgis, einen Mops und einen von diesen kleinen Pudelkläffern. Sie alle trugen eine kleine Halloween-Kürbislaterne als Halsbandschmuck. Sein Golden Retriever Diva hätte jeden Einzelnen von ihnen mit einem Happs verspeist. Die Leinen wurden gehalten von einer dieser Frauen, die aussahen wie ihre Hunde: glupschäugig, mit Stupsnase, ein Heiligenschein aus Locken, Hängeohrringe mit kleinen Kürbissen. Sie trug eine Jeansjacke über einem Arbeitshemd aus Jeansstoff und einen Jeansrock. Sneakers.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. »Ich bin die Verwalterin dieses Gebäudes und wohne hier auch. Barbara Bellafiore.« Die Hunde zerrten sie in unterschiedliche Richtungen, aber sie musterte erst Jake, dann DeLuca, entschied sich für Jake. »Hört auf, Leute, nein! Sie sind von der Polizei, richtig?«


  »Ja, Ma’am«, sagte Jake. «Detective Jake Brogan, Boston PD. Das ist mein Partner, Paul DeLuca.« Jake zog seinen Blackberry heraus und holte das Foto aufs Display, das er heute Morgen aufgenommen hatte, die Zeichnung des Opfers von Fort Point. »Erkennen Sie diese Person? Wohnt sie hier?«


  Der schniefende Mops verliebte sich in DeLucas Schuhe. Die Corgis beschnupperten sich gegenseitig. Die Frau starrte auf Jakes Blackberry.


  »Holly Neff, Apartment dreiundvierzig. Sie ist eine von denen, die nur monatsweise mieten«, sagte Barbara. »Leute, nein, nein, nein!«


  »Sind Sie sich sicher?«, fragten Jake und DeLuca gleichzeitig. DeLuca hob die Schultern und zeigte ihm die Handfläche. Nach dir.


  »Oh ja«, sagte Barbara. »Ich glaube, sie ist eine…« Sie brach ab und zuckte die Achseln.


  »Eine was?«, fragte Jake. »War sie dieses Wochenende zu Hause?«


  Barbara ließ sich von den Hunden ein paar Schritte den Flur hinunterziehen. Die kläffenden Corgis schienen irgendeiner unsichtbaren Beute nachzujagen. Jake und DeLuca folgten ihr, wobei DeLuca verstohlen eine »Die ist irre«-Geste machte. Vor der Wohnung mit der Nummer dreiundvierzig blieben sie stehen.


  Barbara wickelte sich die Leinen um das Handgelenk und förderte aus der Tasche ihrer Jeansjacke einen klirrenden Schlüsselbund zutage. »Das finden wir ganz leicht heraus«, sagte sie.


  Sie hämmerte gegen die Tür mit einem Schlüsselanhänger, der aussah wie eine Messingpfeife, dann wartete sie einen Moment. Keine Antwort. Sie ging die Schlüssel durch und fuchtelte mit einem herum. »Na, dann los.«


  »Nein, Ma’am, tun Sie das nicht.« Jake machte einen Schritt nach vorn. Das konnte alles verderben. Am liebsten hätte er die Augen zugekniffen. »Wir können nicht… Sagen Sie uns einfach, ob…«


  Doch da hatte sie schon die Wohnungstür aufgestoßen.
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  »Ich weiß, wer die andere Frau ist. Ich kenne ihren Namen!« Moira Lassiters schrille Stimme drang aus dem Lautsprecher von Janes Handy und übertönte den Lärm des Feierabendverkehrs. Jane lenkte durch das Gewirr von Bostons Nebenstraßen, eine Hand am Steuer, die andere in einer Tüte Chips, die sie sich aus dem Automaten im Register gezogen hatte.


  »Sie war hier, bei uns zu Hause, Jane. Sie ist hier in ihren engen Jeans herumstolziert, als wäre ich die vertrottelte Großmutter von irgendwem und sie die Maikönigin. Ich habe es Ihnen gesagt, Jane. Ich wusste es.«


  Ein Parkplatz. Jane leckte sich das Salz von den Fingern. »Mrs Lassiter, bleiben Sie einen Moment dran, ja? Ich parke nur.« Jane manövrierte ihren Audi in die enge Lücke an der Canal Street und stellte den Motor aus. Wenn Moira wusste, wer die andere Frau war, bedeutete das, dass es tatsächlich eine andere Frau gab. Und das hieß, dass Jane von Anfang an recht gehabt hatte.


  Was ist, wenn die andere Frau, von der Moira spricht– die Frau, die bei Lassiter zu Hause war–, die ist, die jetzt in der Leichenhalle liegt? Moira sagte: »Ich kenne ihren Namen.«


  Vielleicht war das endlich der Durchbruch.


  »Okay, da bin ich wieder.« Jane steckte sich den letzten Chip in den Mund und versuchte, so leise zu kauen, dass Moira sie nicht hörte. »Sie sagten, Sie kennen ihren Namen?«


  »Absolut.« Gewissheit lag in Moiras Stimme. »Kenna Wilkes.«


  »Oh, nein, Mrs Lassiter…« Jane ließ die Schultern sinken und legte die Stirn aufs Steuer, während Mrs Lassiter beschrieb, wie billig »Kenna Wilkes« aussah und wie unmöglich sich die junge Frau benommen hatte.


  Moira blickte offensichtlich genauso wenig durch wie vor Kurzem noch Jane. Zumindest wusste Jane nun, dass die andere Frau– die in dem roten Mantel– nicht Kenna Wilkes hieß. Kenna Wilkes war die Rezeptionistin.


  Und was noch wichtiger war: Sie war nicht tot. Kenna Wilkes war nicht die Frau auf den Fotos. Und das stand als Nächstes auf Janes Agenda: Sie musste herausfinden, wer die Tote war und wer ihr diese Fotos geschickt hatte.


  »Mrs Lassiter?« Aufs Geratewohl unterbrach Jane sie mitten in ihrer Tirade. »Hören Sie, ich habe dazu ein paar Ideen. Eigentlich könnten Sie… nun, mir einen Gefallen tun. Lassen Sie mich ein bisschen nachforschen. Können Sie mir ein bisschen Zeit geben und erst mal nichts unternehmen? Und ich rufe Sie zurück?«


  Jane kletterte aus dem Auto und schloss es mit der Fernbedienung ab. Dann marschierte sie den Bürgersteig hinunter zu Lassiters Wahlkampfzentrale. Moira machte ihrem Ärger weiter Luft.


  »Man wird Sie anlügen, Jane, wenn Sie danach fragen. Seien Sie vorsichtig. Ich muss die Wahrheit erfahren. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Ich glaube nicht, dass dieser Rory überhaupt die Bedeutung des Wortes Wahrheit versteht. Und was Owen angeht, er ist…«


  »Ich rufe Sie zurück, ja?« Jane war vor der Zentrale angekommen. Sie musste hineingehen. Jetzt gleich. »Ich verspreche es. Heute noch.«


  Als Moira aufgelegt hatte, ging Jane durch die Drehtür, verbannte alle Gedanken an Moira, zumindest einstweilen, und konzentrierte sich ganz auf das Geheimnis der Fotos.


  Der Empfangstisch war nicht besetzt. Hmm. Ich frage mich, wohin Kenna Wie-immer-ihr-Name-wirklich-lautet gegangen ist. Aber dass sie niemanden beschwatzen musste, um hineinzugelangen, machte Janes Leben sehr viel einfacher. Sie schob ihre Umhängetasche quer über ihre Schulter und drückte dann den Aufzugknopf. Dann noch einmal, um sicherzugehen.


  Der arme Rory Maitland. Er würde sicher nicht sehr erfreut sein, sie wiederzusehen.


  »Ich glaube, ich habe da hinten eine Bewegung gesehen. In der Wohnung. Das könnte Ärger bedeuten.« DeLuca machte einen Schritt auf Holly Neffs offene Tür zu. »Das sehen wir uns besser mal an.«


  »Hast du nicht«, sagte Jake. Er rührte sich nicht von seinem Platz im Flur.


  »Sie haben etwas gesehen?« Barbara Bellafiore trieb ihre Schoßhundemeute zur Tür. »Gibt es ein Problem? Sollte ich die…? Ach, Sie sind ja die Polizei.«


  Sie drehte sich zu Jake um, wobei sich die Hunde um ihre Beine wickelten. »Steckt Holly Neff in Schwierigkeiten?«


  Jake beobachtete, wie sich DeLuca der Tür näherte. Eine gottverdammte offene Tür, eine offene Tür zu der Wohnung des letzten Opfers in einer Mordserie, die ihm im letzten Monat das Leben zur Hölle gemacht hatte– auch wenn sie nicht miteinander in Zusammenhang standen, dessen war er sich sicher. Die Versuchung, diese Wohnung zu betreten, war größer, als je eine Versuchung in seinem Leben gewesen war.


  Aber mit nur einem einzigen Anruf bekäme er die richterliche Anordnung, die es ihnen erlaubte, sich da drinnen umzusehen, ganz legal. Alles, was jetzt in der Wohnung war, würde auch noch da sein, wenn sie die Unterschrift des Richters hatten. Alles, was sie vorher sahen, würde bei einem möglichen Mordverfahren nicht zugelassen werden. Da fiel die Entscheidung leicht.


  »DeLuca, ich meine es ernst.« Sein Partner reckte den Hals, um unauffällig einen Blick in die Wohnung zu werfen.


  »Officer?« Barbara berührte seinen Arm mit einem Schlüssel. »Was ist mit Holly Neff?«


  Die Hunde schwiegen jetzt und sahen zu ihrer Herrin hoch, deren Augen so groß waren wie die des kleinen Mopses.


  »Heilige Scheiße«, sagte DeLuca. Er verzog das Gesicht. »’tschuldigung, Ma’am.«


  »Denk nicht mal dran.« Jake drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihm um. Und wenn DeLuca tatsächlich etwas Verdächtiges entdeckt hatte? »Was ist? Und jetzt komm mir nicht mit irgendeinem Blödsinn.«


  »Da drinnen ist alles voll mit Zeug von Lassiter«, sagte DeLuca. »So als…«


  »Oh, da kann ich Ihnen weiterhelfen«, sagte Barbara plötzlich munter. »Sie sollten sehen, was alles im Inneren der Wohnung ist! Sie würden es nicht glauben.«


  Mehr musste Jake nicht hören. Eine Zeugin, die beschrieb, was hinter dieser Tür war? Das war legal.


  »Ma’am?« Jake zückte seinen Blackberry und rief seine Notizen auf. Dann drehte er den Rücken zur Tür und winkte DeLuca, dasselbe zu tun. »Wie würden Sie beschreiben, was da drinnen ist?«


  »Sie muss wohl Fotografin sein«, sagte Barbara. »Da sind zehn Millionen Fotos von Owen Lassiter. Viele auch von ihm und ihr. Okay, nicht wirklich zehn Millionen, aber viele. Holly und Owen Lassiter.«


  DeLuca kratzte sich die Wange. »War Owen Lassiter selbst je hier? Haben Sie ihn mal gesehen?«


  Barbara schüttelte ihre Lockenmähne. »Nein. Aber ich vermute…«


  »Stellen Sie bitte keine Vermutungen an, Ma’am«, sagte Jake. »Sagen Sie mir nur, was Sie sicher wissen. Owen Lassiter haben Sie hier nie gesehen, korrekt? Hatte Miss Neff überhaupt einen Freund?«


  Barbaras Locken wippten wieder, dieses Mal auf und ab. »Oh ja, hatte sie. Aber er war nie hier, jedenfalls bin ich ihm nicht begegnet. Sie sagte, er sei… ich weiß nicht, weg hat sie gesagt, glaube ich.« Ihre Miene hellte sich auf. »Aber sie hat ein Foto von ihm da drinnen. Ich könnte es Ihnen zeigen.« Sie machte einen Schritt vor zur Tür, einen Arm ausgestreckt. Die Hunde sprangen alle auf, um ihr zu folgen.


  »Bingo! Das ist ein Verdachtsmoment.« Auch DeLuca machte einen Schritt hin zu der offenen Tür. »In meinen Augen ist das hinreichend. Vielen Dank, Miss…«


  »Diese Fotos bleiben, wo sie sind«, unterbrach ihn Jake. Man muss D zugutehalten, dass er es versucht hat. »Geh und ruf Richter Gallagher an. Sofort. Erklär ihr alles. Sie wird uns den Beschluss geben, und dann können wir rein– mit dem Segen des Gesetzes.«


  »Du bist ein echter Pfadfinder«, sagte DeLuca. Er klappte sein Handy auf und wählte.


  »Ich gehe zum Wagen und informiere den Supe.« Jake wies auf die geöffnete Tür. »Auch darüber, dass wir Holly Neff identifiziert haben. Ma’am? Können Sie bitte die Tür wieder verschließen? Absolut niemand darf die Wohnung betreten. Detective DeLuca wird hierbleiben und das sicherstellen.«


  Als Jake schließlich beim Wagen ankam, hatte er den Supe auf den neuesten Stand gebracht und ihm versprochen, zurück ins Hauptquartier zu kommen, um den nötigen Papierkram zu erledigen. Dabei hatte er erfahren, dass Arthur Vick in Befragungszimmer sechs war und sich dort mit seinem Anwalt beriet. »Leider«, wie der Supe sich ausdrückte, würde es noch eine Weile dauern, einen Termin für die Kautionsanhörung anzuberaumen. Lächelnd beendete Jake das Gespräch, dann drückte er eine Kurzwahltaste.


  Er musste mit Jane reden.


  Erst heute Nachmittag, vor Lassiters Wahlkampfzentrale, war Jane davon überzeugt gewesen, das vierte Opfer wäre eine gewisse Kenna Wilkes und stünde in Verbindung mit dem Wahlkampf. Dass Kenna Wilkes quicklebendig war, wovon sie sich selbst hatten überzeugen können, hatte diese Theorie zunichtegemacht. Jetzt sah es so aus, dass Jane sich zwar im Namen geirrt, aber in allem anderen recht gehabt hatte. Das Opfer hatte tatsächlich mit Lassiters Wahlkampf zu tun. Damit wurde der Mord an Holly Neff zu einem vertrackten politischen Albtraum.


  Verdammt. Janes Mailbox.


  Er konnte es nicht riskieren, eine ausführliche Nachricht zu hinterlassen. Oder überhaupt eine Nachricht. Er hörte das Piepen.


  Und er legte auf.


  Warum klingelt mein Handy immer zu den ungünstigsten Zeiten? Jane ließ die Mailbox rangehen und tat so, als würde sie es nicht hören, während sie sich ein Blickduell mit Rory Maitland lieferte. Sie stand vor seinem Glasschreibtisch, einen Arm ausgestreckt, ein Foto von der Frau und Owen Lassiter in der Hand. Da man ihr nur zehn Minuten zugestanden hatte, hatte sie nicht einmal den Mantel ausgezogen.


  Rory hatte sich hinter seinem Schreibtisch verschanzt, als wäre er abgestoßen von der Szene auf dem Foto. Dieses Bild zeigte die Frau und Lassiter bei irgendeiner Kundgebung im Freien, sein Arm lag um ihre Schulter, das Sonnenlicht bestrahlte ihre offensichtliche Freude.


  Der Rest der Fotokollektion steckte immer noch in dem braunen Briefumschlag in Janes Umhängetasche, die sicher neben ihr auf dem Boden von Maitlands Büro stand. Sie musste ja nicht gleich alle Karten auf einmal auf den Tisch legen.


  »Also?«, fragte Jane. Sie hielt das Foto näher vor ihn, bot es ihm an, doch er machte keine Anstalten, es zu nehmen. »Sie haben jetzt circa sechs Schnappschüsse gesehen. Von dieser Frau mit Ihrem Kandidaten.«


  »Ja und?«


  Jane merkte ihm an, dass es ihm Mühe bereitete, das Pokerface zu wahren, doch sie sah, wie seine Nase kurz zuckte, als hätte er etwas Unangenehmes gerochen.


  »Mr Maitland? Lassen Sie es mich so ausdrücken: Ich werde einen Artikel hierüber schreiben. Diese Frau steht ganz offensichtlich in irgendeiner Verbindung zu dem Wahlkampf.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das Wort offensichtlich benutzen würde.« Maitland verschränkte die Arme vor seinem hellblauen Oxford-Hemd, sodass die rot gestreifte Krawatte darunter Falten warf. »Oder auch Verbindung.«


  »Egal, welches Wort Sie benutzen würden«, sagte Jane. »Unser Artikel…«


  »Artikel über was?«, unterbrach sie Maitland. »Sie wollten mir Fotos zeigen. Ich habe eingewilligt, Sie zu empfangen, Sie haben sie mir gezeigt. Na und? Geht es hier um den Artikel über die Freiwilligen, über den Sie mit Trevor Kiernan geredet haben?« Er drückte den roten Knopf an der Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch. »Deenie? Zehn Minuten sind vorbei. Wo ist mein nächster Termin?«


  Jane legte das Foto auf Maitlands Schreibtisch, mit der Vorderseite nach oben. Dann griff sie in ihre Umhängetasche.


  »Mr Maitland? Bevor Sie Verstärkung rufen, möchte ich Ihnen das noch zeigen.« Jane legte ein anderes Bild auf den Tisch. »Das ist die Phantomzeichnung des vierten Brückenopfers. Sie wurde erst vor ein paar Stunden veröffentlicht, und Sie haben es sicher auf einem ihrer vielen Fernseher gesehen. Schauen Sie noch mal hin.«


  Sie wies mit dem Zeigefinger auf die Zeichnung, dann auf das Foto. »Sehen Sie sich das an. Und dann das. Verstehen Sie jetzt, warum ich frage?«


  Maitland erhob sich und legte die Handflächen weit auseinander auf den Schreibtisch, den Blick unverwandt auf die Bilder gerichtet.


  »Deenie ist einen Kaffee trinken gegangen, Mr…« Die Stimme kam von der Tür her. Jane drehte sich um, um zu sehen, wer sie da unterbrach.


  Kenna Wilkes.
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  Jane Ryland ist in Rorys Büro. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Glücklicherweise war Kenna gerade im Presseraum gewesen, als die Reporterin aufgetaucht war. Sobald sie gehört hatte, wer da gekommen war, war sie nach oben gerannt, hatte Deenie zum Kaffeetrinken geschickt und selbst Posten vor Rorys Büro bezogen.


  Jane hatte Rory die Fotos gezeigt, die Holly ihr geschickt hatte, genau wie Matt vorhergesagt hatte. Unglaublich, dass die verrückte Ex ihres Bruders– oder was auch immer sie gewesen war– sich in diese verhuschte Hannah verwandelt und sich so hier herumgetrieben hatte. Aber außer Matt war sie, Kenna, die Einzige, die davon wusste. Damit war das zumindest kein Problem. Matt, der jetzt gerade packte, um abzureisen, hatte ihr gesagt, dass Holly nie als sie selbst in den Räumen der Wahlkampfzentrale gewesen war.


  »Kenna, kommen Sie rein. Das ist Jane Ryland, vom Register. Jane, das ist…«


  »Wir haben uns schon kennengelernt«, sagte Kenna mit einem Lächeln, trat ein und blieb vor der Reihe dunkler Fernseher stehen. Sie sah Rory an, auf der Suche nach einem Hinweis, was von ihr erwartet wurde, fand aber keinen. »Hallo, Jane.«


  »Kenna, Miss Ryland arbeitet an einem Artikel über freiwillige Wahlkampfhelfer. Sie hat mit Trevor darüber geredet und ihn gefragt, ob Sie bereit wären, dabei mitzumachen. Würden Sie über Ihre Beweggründe sprechen, warum Sie sich für die Lassiter-Kampagne engagieren?«


  Sieh mal einer an. Eine Tür schließt sich, eine andere öffnet sich.


  Jetzt war Kennas Lächeln echt. »Aber natürlich«, sagte sie. Sie hockte sich auf einen Stuhl und schlug ein Bein über das andere, sodass sich der vordere Schlitz ihres schwarzen Bleistiftrocks schloss. Nun war sie bereit für das Interview. »Ich freue mich, wenn die Öffentlichkeit so kurz vor der Wahl noch einmal erfährt, wie wunderbar Owen Lassiter ist. Er könnte so viel Gutes für Massachusetts bewirken, viel mehr als Eleanor Gable. Und ich denke…«


  Rory unterbrach sie mit einem Räuspern. »Also, Jane, dann machen Sie beide doch einen Termin aus, für später.« Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und ging zur Tür.


  Ah. Verstanden. Schnell stand Kenna auf und drehte sich in dieselbe Richtung. »Miss Ryland? Kommen Sie doch nach unten zu meinem Tisch, dann vereinbaren wir etwas. Vielleicht bei…«, sie sah zu Rory, »… bei mir zu Hause?«


  »Einen Moment, bitte.« Ryland runzelte die Stirn. Sie hielt noch immer dieses Blatt Papier in der Hand. »Ich habe Sie nach dieser Zeichnung gefragt, Mr Maitland. Da Miss Wilkes gerade hier ist, möchte ich sie auch ihr gern zeigen. Erkennen Sie diese Frau?«


  Die Reporterin hielt etwas hoch, das aussah wie eine von diesen Phantomzeichnungen. Das Gesicht hatte sie nie zuvor gesehen, doch sie fürchtete, dass das die echte Holly Neff war.


  Die Wahrheit war die eine Sache. Aber was Kenna nun sagen musste, eine völlig andere.


  »Nur falls Sie sie schon einmal gesehen haben«, sagte Jane und hielt ihr das Bild näher hin. »Auf irgendwelchen Wahlkampfveranstaltungen. Oder anderswo.«


  »Die Frau habe ich noch nie gesehen, nein«, sagte Kenna. Das war nah genug an der Wahrheit dran.


  Außerdem, war es nicht völlig unwichtig, was sie einer blöden Reporterin erzählte? Sie war ja nicht die Polizei. Sie musste mit Matt reden, damit sie ihre Geschichten abstimmten.


  »Wie ist es mit dieser Person?« Jane hielt ein Foto hoch.


  Was jetzt? Es handelte sich offensichtlich um eines der Fotos, vor denen Matt sie gewarnt hatte. Dieselbe Frau mit Owen Lassiter, lächelnd, Arm in Arm. Offenbar hatte Ryland Hollys kleines Geschenk erhalten. Und jetzt benutzte die Reporterin es, so wie Matt es befürchtet hatte. Aber Kenna glaubte zu wissen, was sie zu tun hatte. Dank ihres großen Bruders Matt war sie nämlich vorbereitet.


  Rory allerdings könnte möglicherweise zum Haar in der Suppe werden– wegen der Art, wie er mit dieser Sache umging. Aber er dachte ja, er hätte Holly nie getroffen– das war seine Wahrheit. Hannah zählte nicht.


  Jetzt lag es an Kenna. Sie nahm das Foto von Jane. Holly und Lassiter bei irgendeiner Kundgebung. »Nein«, sagte sie. »Ich habe sie noch nie gesehen.«


  »Und wie ist es damit?« Jane hielt ein weiteres Foto hoch.


  Holly und Owen Arm in Arm auf der Boston Esplanade. Komisch, sie und Rory waren an diesem Tag auch dort gewesen. Ihr erster Tag. »Nein«, erwiderte sie. Ach, ich bin ja so verwirrt. »Wer ist sie?«


  »Miss Ryland, ich weiß nicht, was Sie damit erreichen wollen.« Rory trat vor Kenna, als wollte er sie aus dem Raum schieben. »Ich habe Ihnen gesagt, dass diese Person nichts mit der Kampagne zu tun hat. Auf jedem Foto, das Sie uns zeigen, sind Dutzende von Menschen zu sehen, sie wurden ganz offensichtlich auf öffentlichen Events aufgenommen. Gerade jetzt ist Owen Lassiter auch wieder auf dem Weg zu einem. Wir hoffen darauf, dass er dort auf seine Anhänger trifft. Wir laden sie schließlich dazu ein und ermuntern sie sogar, Fotos zu machen.«


  Kenna trat zurück und verfolgte das Geschehen. Rorys Sarkasmus machte das Ganze sogar noch besser.


  »Jemand hat Ihnen Fotos von dem Kandidaten auf öffentlichen Veranstaltungen geschickt. Das ist wohl kaum eine Nachricht wert, Miss Ryland.« Maitland streckte den Arm aus, um Jane mit dramatischer Geste die Tür zu weisen. »Ich weiß, wo Sie noch viel mehr davon finden können. In der Zeitung. Jeden Tag. Sind wir fertig?«


  Ich hoffe nicht, dachte Kenna. Jetzt kommt doch erst der gute Teil.


  »Sie haben ja so recht, Mr Maitland, das sind in der Tat alles öffentliche Orte. Aber sehen Sie sich mal dieses Foto an«, sagte Jane. Sie zog ein anderes Bild heraus und zeigte es erst Maitland, dann Kenna und dann wieder Maitland. Die nächste Frage stellte sie auf gut Glück. »Es sieht aus, als wäre es im Büro des Kandidaten aufgenommen worden. An Lassiters persönlichem Schreibtisch. Oder nicht? Das ist wohl kaum ein öffentlicher Ort.«


  Schweigen. Jane wartete ab. Maitland und Kenna– wer ist diese Frau überhaupt?– wechselten Blicke.


  »Sehen Sie, hier in der Glasvitrine spiegelt sich die Person, die das Foto aufgenommen hat. Es ist natürlich schwer zu sagen, aber es könnte dieselbe Frau sein.«


  Niemand korrigierte sie.


  »Und da es das Privatbüro des Gouverneurs ist, frage ich mich, wer dieses Foto aufgenommen hat. Und wie gelangte die Person, die es mir geschickt hat, an dieses Foto, ohne Kontakt zu dem Gouverneur gehabt zu haben?«


  Maitland gab ein abschätziges Schnauben von sich. »Ich bitte Sie. Es werden so viele Leute in das Privatbüro im dritten Stock geführt…«


  »Ganz genau«, sagte Jane. »Wer hat sie hingeführt? Karten auf den Tisch. Diese Frau ist tot. Sie steht in irgendeiner Verbindung zu der Kampagne. Sie kennt Owen Lassiter. Wenn Sie nicht wissen, wer sie ist, dann sicher einer von Ihren Mitarbeitern. Wer immer sie in das Büro des Gouverneurs geführt hat. Ich gehe nicht eher, bis mir jemand ihren Namen sagt.«


  Kenna schob sich langsam zur Tür. Maitland hob eine Hand, um sie zurückzuhalten, und schüttelte leicht den Kopf. Was ist hier los?


  »Und während sie darüber nachdenken, noch eins ...« Jane streckte ihr das Foto hin. Sie hielt es mit einer Hand an der Ecke, während der Zeigefinger der anderen auf eine bestimmte Stelle zeigte. »Sehen Sie das große Buch auf dem Schreibtisch des Gouverneurs? Es wurde mit einem Marker eingekreist. Warum?«
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  »Haben Sie irgendeine Idee, wer dieser Mann ist?« Jake zeigte Barbara Bellafiore das gerahmte Foto, das auf Holly Neffs Kommode stand. Es zeigte Holly mit einem jungen Mann. Beide trugen graue Red-Sox-Sweatshirts und dunkelblaue Baseballkappen. »Hat Miss Neff Ihnen seinen Namen gesagt?«


  »’tschuldigung. Jake?« Darrell »Humpty« James klopfte gegen den Türrahmen der Wohnung Nummer dreiundvierzig. Er hatte sich bereits seine lilafarbenen Gummihandschuhe übergestreift. Humptys Team– Officer Kim, die ihre Spurensicherungsausrüstung schleppte, und Big Joe, der mit seinem Kameraequipment beladen war– kam hinter ihm in Hollys Wohnzimmer.


  Humpty musterte die Masse an Fotos an den beiden Wänden und warf Jake einen Oh-mein-Gott-Blick zu. »Ist es in Ordnung, wenn wir anfangen? Suchen wir nach etwas Speziellem?«


  »DeLuca ist hinten.« Jake wies mit dem Daumen in Richtung Schlafzimmer. »Er gibt euch die Fakten.«


  Die Verwalterin des Gebäudes hielt den zweiseitigen Richterbeschluss in Händen und sah zu, wie das Durchsuchungsteam an ihr vorbeimarschierte. »Wenigstens ist sie nicht hier gestorben«, sagte Barbara, fast zu sich selbst. »So ist es kein Problem, die Wohnung wieder zu vermieten«


  Jake fand, dass das keiner Erwiderung bedurfte.


  »Ma’am? Das wäre es jetzt eigentlich für Sie. Nur noch eine Frage…« Jake hielt das gerahmte Foto wieder in die Höhe. Das Gesicht des Mannes war nur schwer zu erkennen, denn er hatte die Baseballkappe tief in die Stirn gezogen und trug eine verspiegelte Sonnenbrille. Sein Arm lag um Hollys Schultern. Der Hintergrund sah aus wie ein Park oder so, ein See. Das könnte überall sein. Bevor Jake den Rahmen von der Kommode genommen hatte, hatte er mit seinem Telefon ein Foto davon gemacht. »Nur um das festzuhalten: Miss Neff hat Ihnen gesagt, er sei ihr Freund, aber nicht, wie er heißt?«


  Barbara zuckte die Achseln, faltete den Beschluss dreimal und steckte ihn in den Bund ihres Rocks. »Ich wünschte, ich könnte mich erinnern«, sagte sie. »Aber nein, ich glaube nicht. Namen… na ja, Sie wissen schon. Warum sollte ich ihn mir auch merken?«


  »Ich verstehe, Ma’am. Wenn es Ihnen wieder einfällt«, Jake reichte ihr seine Visitenkarte, »rufen Sie mich an, okay? Und falls irgendjemand nach ihr fragt, lassen Sie es mich wissen.«


  »Ich könnte noch bleiben und Ihnen helfen.« Die Verwalterin reckte den Hals, um einen Blick ins Schlafzimmer zu erhaschen, wo DeLuca und die andern jetzt sicher die Schubladen und Schränke durchwühlten. Joes Blitzlicht flammte auf. »Vielleicht brauchen Sie…«


  »Wir kommen zurecht, Ma’am«, sagte Jake. Der Tod hatte stets eine seltsame Wirkung auf die Lebenden. Zunächst war Barbara natürlich geschockt gewesen, doch schon nach zehn Minuten hatte sie über die Neuvermietung der Wohnung des Opfers nachgedacht. Und jetzt wollte sie in Hollys persönlicher Habe stöbern. Jake legte der Frau eine Hand an den Ellbogen und führte sie zur Tür. »Wir informieren Sie, wenn wir mit der Durchsuchung fertig sind. Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe. Und mein Beileid.«


  »Beileid? Oh. Ja.« Barbara sah aus, als wäre ihr gerade erst wieder eingefallen, warum sie alle hier waren. Sie berührte den Beschluss in ihrem Rockbund. »Danke.«


  Jake griff nach seinem Blackberry, während die Frau– den Blick auf das Durchsuchungsteam geheftet– zur Tür zurückwich. Er rief das Foto von Holly und ihrem Freund auf, gab Janes E-Mail-Adresse ein und tippte eine Nachricht dazu: Kennst du den?


  Er hielt inne und überlegte, während sein Daumen über der Senden-Taste schwebte.


  Jane stand mit dem Gesicht zu einer Ecke in der Lobby, um ungestört telefonieren zu können.


  »Ich weiß, Alex, aber was sollte ich denn machen? Ich habe es versucht, aber ich kann die ja schlecht dazu zwingen, dass sie mich mit rauf in Lassiters Büro nehmen, damit ich mich selbst davon überzeugen kann, was das Eingekreiste für ein Buch ist.«


  Es waren nicht mehr viele Leute hier. Jane hatte zugesehen, wie die gebogenen Straßenlaternen, die jetzt ihr grelles Licht durch die Frontscheibe der Lobby warfen, langsam heller geworden waren. Scheinwerfer huschten auf der Causeway Street vorbei.


  »Maitland hat versprochen, Ihnen zu sagen, was darinsteht?«, sagte Alex. »Na, darauf würde ich mich nicht verlassen.«


  Ihre Miene drückte vermutlich die gleiche Skepsis aus. Das stinkt zum Himmel.


  »Ja, ich bezweifle das auch. Egal, was da drin steht, sie werden es mir nie sagen. Sie behaupten ja weiterhin, sie hätten keine Ahnung, wer die Frau ist.« Jane zuckte die Achseln, obwohl Alex sie nicht sehen konnte. »Ich würde sagen, wir bringen es trotzdem. Wir haben die Fotos, wir haben die Zeichnung. Es ist die gleiche Frau. Wenn die Kampagnenchefs weiterhin darauf bestehen, dass sie sie nicht kennen, dann gut, zitieren wir sie. Die Zeichnung von ihr ist doch schon auf der Webseite, oder?«


  »Ja, die haben wir nach der Pressekonferenz gleich reingestellt.«


  »Und niemand hat angerufen, weil er sie erkannt hat?«


  »Nein.«


  »Das gibt mir zu denken. Ich meine, wenn sie hier aus der Gegend ist…«


  »Jane?«, unterbrach Alex sie. »Bleiben Sie einen Moment dran.«


  Mit dem Telefon am Ohr ließ Jane den Blick durch die jetzt ruhige Lobby wandern. Der Empfang war nicht mehr besetzt. Eine Telefonanlage und ein Stuhl– auf dem sonst Kenna saß. Leer.


  Es juckte Jane in den Fingern, ein oder zwei Schubladen aufzuziehen, um zu sehen, ob sie dadurch mehr über Kenna erfahren konnte. Mehr über Kenna erfahren. Eine Erinnerung drängte sich an die Oberfläche, etwas über… Oh. Sie klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und zog ihren Laptop aus der Tasche.


  Kenna war in einem der oberen Stockwerke, da durfte sie sicher schnell mal ihren Schreibtisch benutzen, oder? Sie hockte sich auf die Kante des Stuhls, nur um deutlich zu machen, dass sie nicht vorhatte, sich wirklich dort niederzulassen, sondern dass sie gleich wieder weg sein würde. Jane klappte den Laptop auf, gab ihr Kennwort ein. Bisher hatte sie noch keine Zeit gehabt, die Adresse zu suchen, die Trevor ihr gegeben hatte. Jetzt war der perfekte Moment. Die Seite öffnete sich.


  Deverton. Gutachterausschuss. Klick. 463 Constitution. Letzter Verkauf: vor fünf Jahren. Klick. Aktuelle Schätzung. Klick. 567.000 Dollar. Besitzer. Klick. Und sie las den Namen.


  »Jane? Sind Sie noch da?«


  »Alex, ja, ich bin hier. Hören Sie sich das an: Sie wissen doch, dass…«


  »Warten Sie, Jane, lassen Sie mich Ihnen erst etwas sagen.«


  »Aber dies ist…«


  »Jane? Die Polizei hat das Opfer identifizieren können. Die Leiche in Fort Point. Tuck hat es gerade erfahren.«


  Der Computerbildschirm wurde schwarz. Jane drückte Enter, um ihn wiederzubeleben, und starrte dann darauf, ohne wirklich etwas zu sehen.


  War das gut? Dass das Opfer identifiziert worden war? Egal, was Tuck wusste, Jane hatte die Verbindung zwischen der Frau und dem Wahlkampfteam herausgefunden. Die Fotos waren ihr zugeschickt worden, nicht Tuck. Die Story über Lassiters Beziehung– welcher Art auch immer sie gewesen war– gehörte ihr. Nicht Tuck. Oder wollte Tuck etwa die ganze Sache an sich reißen? Würde Alex es zulassen?


  »Wie ist ihr Name?«, brachte Jane heraus. Immerhin war sie schon hier, in der Wahlkampfzentrale. Sobald sie den Namen wusste, konnte sie sofort anfangen, zu recherchieren. Irgendjemand hier musste sie doch kennen oder wenigstens von ihr gehört haben.


  »Keine Ahnung. Tuck ist auf dem Weg«, sagte Alex. »Sie weiß nicht, wie lange es dauern wird.«


  »Schreiben wir, dass sie identifiziert wurde? In der Onlineausgabe?«


  »Noch nicht«, sagte Alex. »Wir brauchen eine zusätzliche Quelle. Tuck ruft an, sobald sie sie hat. Jane? Moment. Meine andere Leitung. Vielleicht ist sie das. Bleiben Sie dran.«


  Jane presste die Lippen aufeinander, das Kinn in den Händen, die Ellbogen auf dem Tisch. Sie konnte ohnehin nichts weiter tun als warten.


  Und nachdenken. Jake weiß sicher Bescheid. Er muss es wissen. Und er muss denselben Gedanken gehabt haben wie ich. Dieser Mord hängt irgendwie mit dem Wahlkampf zusammen. Sobald ich aufgelegt habe, rufe ich ihn an. Auf seinem Handy. Scheiß auf die Vorschriften.


  »Nein, das war nicht Tuck.« Alex war wieder in der Leitung. »Wie dem auch sei, Jane, Sie sind dran. Was passiert bei Ihnen?«


  Jane sah, wie die Lichter des Aufzugs angingen, und hörte, wie der Mechanismus schepperte und surrte. Er war auf dem Weg nach unten. Das könnten Kenna und Maitland sein. Wenn es so war, mussten sie und Alex auf der Stelle entscheiden, was sie mit ihrer Entdeckung machen wollten.


  »Alex, hören Sie, Sie wissen doch noch, dass ich Ihnen gesagt habe, dass Kenna Wilkes…«


  »Oder wie immer ihr Name lautet«, unterbrach Alex sie.


  »Ja, ja, das ist der Punkt.« Das Summen des Aufzugs wurde lauter. Näher. »Diese Kenna Wilkes– oder wie immer sie heißt– ist nicht als Wähler in Massachusetts registriert, und trotzdem hat Lassiter sie in ihrem Haus in Deverton getroffen, wo sie angeblich wohnt und wo sie in die Wahlliste eingetragen war, wie Trevor Kiernan glaubte.«


  »Ja, klar, ich erinnere mich.«


  Die Aufzugtüren glitten auf. Jane sprang vom Stuhl hoch, packte ihren Laptop und machte sich bereit, sich zu entschuldigen. Aber niemand stieg aus. Die Türen schlossen sich wieder.


  Mit rasendem Herzen– wovor habe ich eigentlich Angst?– sprach sie weiter: »Jetzt wird es interessant: Ich habe nach dem Besitzer der Immobilie gesucht. Und das Haus gehört…« Jane warf noch einen letzten prüfenden Blick auf den Bildschirm. Da stand es, in digitalem Schwarz auf Weiß– der Schlüssel zu Kenna Wilkes. Jane holte tief Luft. »Eleanor Gable.«
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  Kenna folgte Rory die wackelige Metalltreppe hinauf. Sie drückte den Knopf für den Aufzug, doch Rory winkte ab und sagte, der Aufzug sei kaputt und der Reparaturdienst komme morgen. Auch gut. Sie waren fast da.


  »Dann haben Sie also keine Ahnung, was das für ein Buch auf Owens Schreibtisch ist?«, fragte Kenna. Treppensteigen in High Heels war ziemlich mühselig. Männer hatten davon keinen blassen Schimmer.


  »Nein.« Rory drehte sich um und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Er runzelte die Stirn. »Sie etwa?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Kenna, und das war die Wahrheit. Sie war genauso neugierig wie er.


  Auf halbem Wege hinauf blieb Rory auf einem Treppenabsatz stehen und sah sie mit schmalen Augen fragend an.


  Sie bedeutete ihm weiterzugehen. »Nein, wirklich nicht.«


  Er ergriff das Geländer und nahm zwei weitere Stufen. »Aber ich denke an diese Frau«, sagte er und hielt wieder an. »Ich habe zwar keine Ahnung, wer zum Teufel sie ist, aber sie ist tot, und wenn sie etwas mit der Kampagne zu tun hatte, dann ist Lassiter es auch. Tot, meine ich.«


  »Ich nehme an, es ist politisch nicht korrekt, wenn der Kandidat eine ermordete Frau kannte.« Kennas Absatz verfing sich im Metallgitter der Stufe. Leise fluchend zerrte sie ihn heraus. »Gary Condit. Es hat seiner Karriere geschadet, obwohl er gar nichts mit Chandra Levys Tod zu tun hatte.«


  »Owen wird ausflippen«, sagte Rory. Sie hatten den Treppenabsatz erreicht. »Nach der Veranstaltung heute Abend kommt er noch mal zurück ins Büro. Dann werde ich es ihm sagen.«


  Die Tür klirrte metallisch, als Rory sie aufzog und Kenna den Vortritt ließ. Der lange Flur war vorübergehend mit Trennwänden abgesperrt worden, damit Lassiters Büro privat und sicher war. »Wir müssen Sheila King anrufen, damit sie die Presse in Schach hält. Ich muss sagen, so etwas hatten wir noch nicht. Und das auch noch so kurz vor der Wahl. Unglaublich.«


  Kenna wusste, dass Hannah, die graue Maus, das Foto gemacht hatte. Sie selbst war an diesem Tag ebenfalls im Raum gewesen. Genau wie Maitland, auch wenn er sich dessen offensichtlich nicht bewusst war. Aber was hatte es mit dem Buch auf sich? Von dieser kleinen Überraschung hatte Matt ihr nichts erzählt.


  Sie betraten das private Büro. Und es sah genauso aus wie auf dem Foto. Owens Schreibtisch, und das große Buch in der Ecke.


  Kenna sah zu, wie Rory den dicken ledergebundenen Band hochnahm. Mit seinem blassgelben Einband, dem rissigen Rücken und den erhabenen roten und schwarzen Buchstaben sah es aus wie ein altes Gesetzbuch.


  »Glauben Sie, es gibt ein Rechtsurteil, in das Owen involviert war, oder so etwas Ähnliches?« Kenna überlegte, was Holly gewusst haben konnte. »Vielleicht ist darin etwas markiert? Warum sollte Owen gerade dieses Buch auf seinem Schreibtisch liegen haben?«


  »Woher soll ich das wissen?« Rory drehte das Buch herum, musterte die Rückseite. Drehte es wieder richtig herum. »Gesetzbuch von Massachusetts. Schauen wir mal, ob uns etwas ins Auge springt, und entscheiden dann, was wir tun.«


  Rory klappte das Buch vorne auf. Nichts. Hinten. Nichts. Er hielt es am Einband und schüttelte die Seiten über dem Tisch. Ein Stück Papier fiel heraus und glitt über den Rand des Tisches auf den Orientteppich.


  Kenna wollte es aufheben, doch Rory war schneller.


  Er richtete sich auf, das Papier in der Hand.


  »Sieh mal einer an«, sagte er.


  Sie hielt es nicht mehr aus. »Was ist das?«


  Rory drehte das Blatt Papier zu ihr um.


  Ihre Augen weiteten sich. Damit… hätte sie nie gerechnet.


  Das Foto einer Frau. Die Frau auf Rylands Fotos. Und auf der Phantomzeichnung. Holly Neff.


  Allerdings war sie auf diesem Foto nicht tot. Ganz und gar nicht.


  Auf diesem Foto war nur sie zu sehen– und nicht viel mehr. Viel Haut, Spitze, Beine, Haare, Lipgloss und Brüste und gespitzte Lippen. Lustvoll. Verheißungsvoll.


  Und auf ihrem ausgestreckten Bein, bis kurz vor den Fetzen schwarzer Spitzenunterwäsche, stand eine Widmung.


  Kenna nahm das Foto in die Hand und las sie laut vor.


  »›Für Owen, voller Bewunderung und Dankbarkeit… nach einem wundervollen Nachmittag. Auf noch viele weitere mehr.‹ Dann steht da: ›Tausend Küsse, Holly Neff‹.«


  Kenna sah Rory an.


  »Tausend Küsse«, sagte er. »Wer zur Hölle ist Holly Neff?«


  Sie reichte ihm das Foto, achselzuckend, als wollte sie sagen. Wer weiß? »Jane Ryland wartet unten.«


  »Lassen Sie sie warten«, sagte er.


  Ich habe eine bessere Idee, dachte Kenna.


  »Eleanor Gable? Das Haus gehört Eleanor Gable?«


  Jane schloss den Laptop, während sie Alex’ Erstaunen lauschte.


  »Ja. Unglaublich, was? Eleanor Gable ist die Besitzerin. Obwohl sie, wie wir wissen, in Beacon Hill wohnt– ich war ja gerade da. Die Eintragungen des Gutachterausschusses beweisen, dass ihr das Haus in Deverton schon seit Jahren gehört.«


  Die Lobby war immer noch menschenleer. Es war nach siebenUhr, die Leute waren bestimmt zu Abend essen gegangen oder zu Hause. Die Aufzugtüren hatten sich ein-, zweimal geöffnet, aber ohne jemanden auszuspucken. Das hieß, Kenna und Maitland waren immer noch oben– und hatten wer weiß was gefunden.


  »Also, Alex, warum war Kenna Wilkes in Gables Haus? Und wer, verdammt noch mal, ist sie überhaupt?«


  »Sie tun jetzt Folgendes«, sagte Alex zu ihr. »Gehen Sie zu Gables Hauptquartier. Rufen Sie nicht an. Gehen Sie einfach hin. Und hören Sie sich an, was sie zu sagen hat.«


  »Okay…« Jane starrte auf den zerkratzten Boden. War das klug? Sie verstaute ihren Laptop, hievte die Tasche über die Schulter, ging ans Frontfenster und wieder zurück zum Tisch. »Aber Kenna und Maitland wollten herunterkommen, um mir zu sagen, was das für ein Buch ist.«


  »Oh, vergessen Sie es«, sagte Alex. »Glauben Sie wirklich, dass die das tun werden? Falls sie überhaupt auftauchen, dann nur um Ihnen zu sagen, dass sie nichts darin gefunden haben. Daran besteht doch kein Zweifel. Die Wahrheit werden wir nie erfahren.«


  In dem Punkt stimmte sie ihm zu. »Wohl wahr. Aber ich denke, wir sollten erst mal abwarten. Die Frau ist schließlich tot. Gables Haus in Deverton wird da stehen bleiben, egal ob ich sie nun heute Abend oder morgen deswegen zur Rede stelle. Und womit soll ich sie überhaupt konfrontieren? Eine freiwillige Helferin für die Lassiter-Kampagne wohnt zufällig in ihrem Haus? Na und?«


  Beide schwiegen einen Moment. Sie konnte fast hören, wie Alex über ihre Frage nachdachte. Doch sie musste immer wieder an Lassiters Buch denken. Was hatte es damit auf sich?


  Maitland und Kenna hatten versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten. Wenn sie nicht runterkamen, würde sie zu ihnen raufgehen. Voller Zuversicht steuerte sie den Aufzug an. Mit einem Nicken, um sich in ihrer eigenen Entscheidung zu bestärken, drückte sie den grünen Knopf.


  »Alex? Ich werde sie noch mal wegen des Buches ausquetschen. Aber wegen Gables Haus… Sollten wir nicht zuerst zu Lassiter gehen?« Und noch jemand anders muss es erfahren. Die Frau des Kandidaten. Sie glaubt, Kenna Wilkes wäre die Geliebte ihres Mannes. Das bedeutet… »Und sollten wir es nicht Moira sagen? Dass einer von den Wahlkampfmitarbeitern möglicherweise gemeinsame Sache mit der Gegenseite macht?«


  Jane hörte, wie sich die Zahnräder und Seile des Aufzugs in Bewegung setzten.


  Bring das, was du hast. Das hatte sie in der Journalistenschule gelernt. Sie hatten zahlreiche Fotos einer toten Frau zusammen mit Owen Lassiter und ein Foto von Lassiter in seinem privaten Büro, auf dem jemand– der ihr die Fotos der Frau im roten Mantel geschickt hatte– ein Buch mit einem Kreis markiert hatte. Wenn die Drahtzieher in dieser Kampagne weiter behaupteten, sie hätten nichts gefunden und das Mordopfer habe keinerlei Verbindung zu der Kampagne oder dem Kandidaten, na schön. Sollten sie. Die Leser– Wähler– würden entscheiden, wer die Wahrheit sagte.


  Wahlen waren schon nach kleineren Skandalen verloren gegangen, und dieser hier könnte enorm sein.


  »Eins nach dem anderen«, sagte Alex. »Rufen Sie mich an, sobald…«


  Jane drückte noch einmal auf den Knopf mit dem Pfeil nach oben und sprang erschrocken zurück, als die Aufzugtüren auseinanderglitten.


  »Hörst du mir zu?«, zischte Kenna in ihr Handy. »Mir bleibt keine Zeit mehr. Ich bin im Aufzug in der Wahlkampfzentrale. Jane Ryland ist unten in der Lobby. Sie stellt Fragen nach Holly Neff, aber sie wird bald gehen. Durch die Vordertür. Triff mich heute um elfUhr hier. Dritter Stock. Verstanden?«


  »Ich verstehe. Hat sie Hollys Namen gesagt? Hat sie die Fotos?«


  »Ja, sie hat die Fotos. Nein, anscheinend kennt sie ihren Namen nicht.«


  Der Aufzug erreichte das Erdgeschoss und hielt langsam an. Sie legte auf.


  »Noch nicht«, sagte Kenna.


  62


  Jane sah, wie Kenna ihr Handy hastig wegsteckte. Die Frau trat aus dem Aufzug, allein. Sie blickte sich in beide Richtungen um, dann zur Vordertür, dann zu Jane. Die Aufzugtüren schlossen sich hinter ihr und umrahmten ihre Kurven in dem schwarzen Pullover mit schimmerndem poliertem Metall.


  »Alex? Ich muss los. Ich rufe Sie gleich zurück.« Jane legte auf und sah sie erwartungsvoll an. »Hallo, Kenna. Also? Was haben Sie gefunden? Wo ist Rory?«


  »Es tut mir leid, Miss Ryland«, begann Kenna.


  Ihre Stimme, beinahe ein Flüstern, klang unsicher. Unglücklich.


  Was ist hier los?


  »Mr Maitland sagt, ich soll Ihnen sagen…«, fuhr Kenna fort. Sie brach ab, blickte zu Boden und strich mit der Spitze ihres schwarzen Lacklederschuhs über eine Linie im Muster der Kacheln. Als sie wieder aufsah, standen Tränen in ihren Augen. »Es tut mir leid. Er sagt, ich soll Ihnen sagen, dass nichts Ungewöhnliches in dem Buch war. Es war… ein Gesetzbuch. Von Massachusetts. Es war nur ein Buch. Und er sagt…«


  Jane verschränkte wartend die Arme und unterdrückte ein Lächeln. Genau das hatten sie und Alex vorhergesehen. Diese Frau war die personifizierte Lüge. Eine furchtbare Schauspielerin, die eine absurde Vorstellung gab. Und warum wohnte sie in Eleanor Gables Haus?


  »Und er sagt…«, wiederholte Kenna.


  Plötzlich verhärtete sich ihre Miene, und sie machte einen Schritt nach vorn, dann einen weiteren, während ihre Augen hin und her huschten. Sie packte Jane an beiden Armen.


  »Miss Ryland. Ich kann das nicht«, flüsterte sie und beugte sich vor. Als ihr eine Haarsträhne ins Gesicht fiel, warf sie sie nervös zurück. »Kommen Sie mit mir nach draußen. Nur für einen Moment. Bitte.«


  Kenna ließ sie plötzlich los und eilte durch die Drehtür. Jane sammelte ihre Habseligkeiten ein und folgte ihr. Was zum Teufel ...?


  Kenna wandte sich nach rechts und bog dann wieder rechts ab in die kleine Gasse zwischen den Gebäuden, Jane trottete ihr nach. Eine einsame Lampe beschien die Gitter der Feuertreppen, die im Zickzack an der einen Seite hoch- und an der anderen wieder hinunterführten. Die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos blitzten auf wie regelmäßige Lichtimpulse, während Kenna tiefer in die Gasse hineinging.


  Keine Chance, dachte Jane und blieb wie angewurzelt stehen. Es gab keinen Brückenkiller, das war klar, aber so dumm, einer Fremden in eine dunkle Gasse zu folgen, war sie dann doch nicht. Nicht einmal einer umwerfend hübschen blonden Informantin mit Tränen in den Augen.


  »Kenna?« Jane blieb im Licht, einen Fuß auf dem Bürgersteig, sodass sie von der Straße gut zu sehen war. In Sicherheit. Im Licht. Sie winkte ihr mit einer Hand, hielt die Stimme gesenkt. »Reden wir besser hier draußen, okay? Hier ist keiner.«


  »Maitland«, sagte Kenna fast flüsternd. Sie rührte sich nicht.


  Maitland? Jane sah sich um. »Von der Zentrale gehen keine Fenster zu dieser Seite heraus«, sagte sie. »Das ist kein Problem.«


  Zögernd machte Kenna einen Schritt auf Jane zu. Dann blieb sie stehen, die Hände vor sich verschränkt, die ausgestreckten Zeigefinger aneinandergelegt. »Ich sage das nur einmal, und wenn Sie es jemandem erzählen, werde ich es abstreiten.«


  Jane nickte. Verblüfft. »Natürlich. Was denn?«


  »Wir haben etwas gefunden. Aber Rory will es vertuschen.« Kenna hob ihr Kinn, als wüsste sie, dass sie unwiderruflich eine Grenze überschritten hatte. »Er lügt, Jane. Er schützt Owen Lassiter. Und ich kann nicht… kann nicht… ich kann dabei nicht mitmachen. Ich habe mich für Lassiter engagiert, weil ich ihn für einen guten Mann gehalten habe. Einen ehrlichen, vertrauenswürdigen Kandidaten. Aber er ist… Ich kann nicht für jemanden arbeiten, der… der…« Sie schluckte, und plötzlich schienen ihr die Worte in der Kehle stecken zu bleiben.


  »Schon gut, ich verstehe«, sagte Jane. Ach, du Schande. Jetzt sah Jane sich doch um und hielt Ausschau nach Maitland. Oder jemand anderem. Aber sie waren allein. »Was war in dem Buch, Kenna?«


  »Ein Foto von derselben Frau«, sagte Kenna, »die sie uns gezeigt haben. Nur dieses war… aufreizend.«


  Jane zog die Augenbrauen hoch. Auf der Straßenseite gegenüber hupte jemand, und jemand anders hupte zurück. Wahrscheinlich stritten sie sich um einen Parkplatz. Seid still. Sie konnte keine Ablenkung gebrauchen. Sie wollte nicht, dass Kenna ihre Meinung änderte.


  Die Unterlippe der Frau bebte, und mit ihren jetzt traurigen grünen Augen begegnete sie Janes Blick. Sie berührte mit den Fingern ihren Mund, als würde es ihr schwerfallen, die Worte herauszubringen. »Sie wissen schon: sexy. Unterwäsche. Spitze, so etwas. Und das Foto hatte eine Widmung: ›Für Owen. Mit Dankbarkeit für einen wundervollen Nachmittag und hoffentlich noch viele weitere‹, oder so ähnlich. Ich habe es selbst gesehen. Ich nehme an, dass Owen es… in seiner Nähe haben wollte. Aber Rory wird es nie verraten. Er wird es Ihnen niemals sagen. Er ist durch die Seitentür verschwunden, um Ihnen aus dem Weg zu gehen. Und das Foto hat er wahrscheinlich zerstört. Er würde alles tun, um diese Wahl zu gewinnen. Alles.«


  »Eine Widmung?« Jetzt war es an Jane, zu flüstern. »Mit welchem Namen war sie unterschrieben?«


  Ein Auto sauste vorbei, dann ein weiteres, das Licht ihrer Scheinwerfer streifte Kenna. Blitzschnell zog sie sich zurück in den Schatten und kam dann wieder hervor. Ein Schritt, dann ein zweiter. Argwöhnisch blickte sie einem Wagen nach, der langsam vorbeifuhr.


  »Mit welchem Namen?«, wiederholte Jane. Komm schon! Rory war schon fort. Und diese Frau– wer immer sie wirklich war– wollte sich aus dem Staub machen.


  »Holly Neff. N-e-f-f.« Ihre Hand schoss vor und packte wieder Janes Arm. »Ich weiß, dass Sie ein Geheimnis bewahren können. Ich habe von Ihnen gelesen. Ich weiß, dass Sie Ihre Quellen schützen. Jetzt müssen Sie mich schützen.«
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  Wer zum Henker ist Holly Neff? Und wer zum Henker ist Kenna Wilkes? Telefonieren und gleichzeitig ein Schaltgetriebe im Bostoner Abendverkehr fahren, na gut, das würde sie schon schaffen. Denn sie musste ganz dringend Jake anrufen. Und Moira. Und verdammt, sie musste wissen, was es mit dem Haus in Deverton auf sich hatte. Vielleicht wusste Kenna nicht einmal, wer der Besitzer des Hauses war. Aber zuallererst musste sie Alex anrufen.


  Jane gab die Nummer ein, setzte aus der Parklücke, wartete zwei Freizeichen und brachte dann Alex in Lichtgeschwindigkeit auf den neuesten Stand.


  »N-e-f-f«, wiederholte sie. Kenna erschien vor ihrem geistigen Auge. Ihre flehenden Augen. »Ich kann Ihnen nicht sagen, woher ich das weiß. Ich bin auf dem Weg in die Redaktion, gleich wenn ich da bin, fange ich an, zu recherchieren. Ist das zu glauben? Sexy Fotos einer ermordeten Frau, die Verbindung zum Wahlkampf, Lassiters Verstrickung. Die Fotos. Erstaunlich. Ich bin in ungefähr zehn Minuten da.«


  Sie schaltete in den zweiten Gang und bog ab in die Merrimack Street. Sie runzelte die Stirn. Was sagte Alex, sollte sie tun? Sie wägte das Pro und Kontra ab, während sie ihrem Chef zuhörte. Die Ampel sprang auf Rot. Jetzt sprach er davon… wie bitte?


  »Sorry«, unterbrach ihn Jane. »Der Verkehr. Sie sagten, sie würden gemeinsam auftreten? Gable und Lassiter? Wo?«


  Die Ampel sprang um, während Alex erklärte. Verkehrschaos, gereizte Fahrer– vielleicht fand heute Abend in Boston ein Basketballspiel statt. »Ich werde es niemals pünktlich zum Porter Square schaffen«, wandte Jane ein, als Alex mit seinen Anweisungen fertig war. »Der Verkehr ist fürchterlich, es fängt an zu regnen, alle drehen durch.«


  Jane bog nach links ab, um auf der Longfellow Bridge den Charles River zu überqueren; die beleuchteten Türme der Brücke– von den Bewohnern Bostons »Salz- und Pfefferstreuer« genannt– hoben sich hell gegen den mittlerweile dunklen Himmel ab. Dort unten war Kylie Howarths Leiche gefunden worden. Arme Kylie.


  Alex’ Stimme schwirrte durch den Wagen. Lassiter und Gable, irgendeine Handelskammersache. Der Register hatte einen Reporter hingeschickt, aber Alex hatte die brillante Idee…


  »Moment mal«, unterbrach sie ihn wieder. »Sagen wir mal, ich gehe zu dieser Veranstaltung. Soll ich dann Gable wegen Kenna und des Hauses zur Rede stellen? Oder Lassiter wegen des sexy Fotos und seiner Beziehung mit einer ermordeten Geliebten?«


  Alex antwortete nicht sofort. Janes Räder klapperten über die Stahlübergänge am Ende der Brücke. Ihr Wagen klebte viel zu nah am Vordermann, weil ihr Hintermann ihr fast in den Auspuff kroch. Es fing an zu nieseln, nur leicht zwar, aber trotzdem stellte sie die Scheibenwischer an. Wie schade für die Kinder, die heute an Halloween um die Häuser ziehen. Im Rückspiegel sah sie ihr von den zuckenden Schatten hell und dunkel gesprenkeltes Gesicht. War Gable eine Saboteurin? Und Lassiter ein Schürzenjäger? War der Kandidat in einen Mord verwickelt? Das wird ja wirklich eine spektakuläre Wahl.


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Alex. »Wir haben nichts wirklich Belastendes, das stimmt. Ich schätze, wir müssen doch noch mit der Story warten.«


  »Was ist mit unserem Deal mit der Polizei? Immerhin haben wir eine bestätigte Identität der toten…«


  »Fahren Sie zu dieser Veranstaltung. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie da sind«, sagte Alex. »Ich rufe Tay Reidy und die Anwälte an und informiere Sie dann. Es ist eine heikle Sache, was wir sagen können, was wir nicht sagen können. Der Name des Opfers. Der politische Aspekt.«


  »Schon kapiert«, sagte sie. »Vollidiot! Entscheide dich mal für eine Spur!« Jane ging in die Eisen und riss das Steuer herum. »Sorry, Alex, aber… na ja, wenn halb Boston bei Regen mit dem Auto unterwegs ist ... Sie wissen schon. Egal. Rufen Sie mich an.«


  Sie hatte kaum aufgelegt, als das Handy erneut klingelte.


  »Hallo Janey.«


  Sie fasste mit der Hand an ihr Haar, dann fiel ihr ein, dass Jake sie nicht sehen konnte. »Hallo«, sagte sie.


  »Hallo du.«


  Fast glaubte sie, seine Berührung zu spüren. Wie konnte das sein?


  »Fährst du gerade?«, sagte er.


  »Langsam«, erwiderte Jane. »Ich bin unterwegs zu einer politischen Veranstaltung. Am Porter Square, aber ich bin erst beim Wissenschaftsmuseum, und es regnet. Man könnte glauben, heute gewinnt der, der am langsamsten fährt.«


  Mit einem leichten Schreck fiel ihr plötzlich ein, was sie herausgefunden hatte und ihm sagen musste.


  »Hör mal«, sagte sie. »Wegen heute Morgen. Das Opfer von Fort Point.«


  »Ja«, sagte Jake. »Deswegen rufe ich an. Hör du mir erst mal zu, okay? Ich muss dir ein Foto schicken. Aber sieh es dir nicht an, während du fährst. Kannst du irgendwo anhalten?«


  »Ein Foto?« Holly Neff in Unterwäsche konnte es wohl nicht sein. Dann war es… Sie warf einen Blick auf dieUhr am Armaturenbrett. Fast neun. So würde sie es niemals pünktlich zum Porter Square schaffen. »Von was?«


  »Fahr ran, okay? Ich schicke es dir per E-Mail. Dann siehst du, warum.«


  »Zwei Sekunden«, sagte sie und suchte die Straße vor sich ab. Zwei Blocks weiter, das wusste sie, war eine Einkaufsstraße mit einem Parkplatz und einem Dunkin’ Donuts. »Aber während das, was immer es ist, durch den Cyberspace fliegt, erzähle ich dir, was ich erfahren habe. Erstens, das Opfer in Fort Point ist anscheinend eine Frau namens… hör mal, steht unser Deal immer noch? Ich sage dir den Namen, du gibst uns die Story?«


  Stille am anderen Ende. Hatte sie es vermasselt? Vielleicht bereiteten die Cops gerade eine große Pressekonferenz vor und machten alles publik, bevor Jane ihre Verfasserzeile auf der Titelseite bekam. Aber Jake konnte nichts von der Verbindung zu Lassiter wissen. Selbst wenn die Cops Hollys Namen rausgaben, war Jane die Einzige, die von dem politischen Aspekt wusste.


  Moira würde…


  »Janey? Wie bald kannst du anhalten?«


  »Bin gleich da.« Sie setzte den rechten Blinker, zog an einem zerbeulten Honda vorbei und fuhr auf den Parkplatz von Dunkin’ Donut, gefolgt von einigen anderen Autos, deren Fahrer vermutlich Koffein nötig hatten. Während die Scheibenwischer gegen den nun stärker werdenden Regen ankämpften, fuhr sie unter eine Laterne und ließ den Motor laufen. »Okay, alles bereit. Ich lege auf, sehe mir das Foto an und rufe dich zurück. Was soll ich denn darauf sehen?«


  »Guck dir einfach das Foto an«, sagte Jake.


  Wo will sie denn jetzt hin, verdammte Scheiße? Fast hätte Matt die Worte laut ausgesprochen. Er riss das Steuer herum, raste auf den Parkplatz und steuerte scharf nach links, als Jane Rylands Wagen rechts abbog. So konnte sie den Parkplatz nicht verlassen, ohne dass er sie sah.


  Er wählte eine Stelle in einer Ecke bei der Ausfahrt, stellte die Scheinwerfer aus und ließ den Motor laufen. Im Radio spielte leise irgendein kopflastiges, sperriges Jazzstück. Matts Finger trommelten auf das Steuer. Er hatte aus dem Hotel ausgecheckt, seine Tasche lag im Kofferraum. Wenn nötig, könnte er den Spätzug nach New York nehmen und von dort aus einen frühen Flug nach Hause.


  Jane saß immer noch in ihrem Wagen, er erkannte ihre verschwommene Silhouette im Innenlicht. Es sah so aus, als würde sie… eine SMS schreiben. Oder sich etwas ansehen. Offenbar kaufte sie sich keinen Kaffee.


  Cissy hatte ihm aufgetragen, ihr zu folgen. Aber was sollte er tun, wenn sie an ihrem Ziel ankam? Cissy hatte so schnell aufgelegt und dann, als er zurückgerufen hatte, nicht mehr abgenommen.


  Er musste sich einen Plan zurechtlegen.


  Erstens: Wenn Jane immer noch Hollys Fotos bei sich hatte– auf denen Holly und Lassiter zusammen zu sehen waren–, wäre dies die Gelegenheit, sie sich zurückzuholen. Aber hatte sie auch alle dabei? Hatte sie Kopien davon gemacht? Problem. Darum würde er sich kümmern, wenn es so weit war.


  Zweitens: Jane war sicher die Ähnlichkeit zwischen der Frau auf den Fotos und dem Fort-Point-Opfer– so hatte die Polizei Holly heute Morgen bei der Pressekonferenz genannt– aufgefallen. Also wusste Jane, dass sie tot war. Problem.


  Und drittens: Aufgrund von Hollys irreführenden Fotos würde Jane unweigerlich annehmen, dass die Tote in irgendeiner Verbindung zu seinem Vater stand. Das würde sie dann irgendwann auch zu Matt führen. Großes, großes Problem.


  Er umklammerte das Steuer mit beiden Händen, ohne den Blick von der Frau auf dem Fahrersitz des Audi zu nehmen.


  Matt musste Jane Ryland stoppen. Cissy wäre bestimmt der gleichen Meinung.
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  Jane starrte das winzige Foto eines Fotos an, nicht ganz mittig und leicht schräg, sodass von dem Rahmen noch ein kleines Stückchen zu sehen war. Die Scheibenwischer klatschten über das Glas, die Fenster beschlugen in der Heizungsluft, der Motor brummte im Leerlauf auf dem immer noch gut besetzten Parkplatz. Draußen wurde der Regen stärker, es war ein typischer Halloweenabend. Jane konnte den Blick nicht von dem Paar auf dem Foto lösen.


  Sie wollte gerade Jake anrufen, doch bevor sie wählen konnte, klingelte es.


  »Ja«, sagte sie. »Das ist unglaublich.«


  »Was ist unglaublich?«


  Es war Alex, nicht Jake.


  »Oh, nichts, Alex«, sagte sie. »Was gibt’s?«


  »Planänderung«, sagte Alex. »Die Lassiter-Veranstaltung ist schon vorbei. Unser Reporter hat gerade angerufen. Alle sind gegangen. Kommen Sie zurück in die Redaktion, oder fahren Sie nach Hause, wenn Sie wollen. Heute Abend können wir sowieso nichts mehr tun. Morgen bringen wir noch nichts darüber, sagt Tay Reidy.«


  »Wirklich?« Das kam ihr falsch vor. »Aber wir wissen, dass das Opfer Holly Neff heißt. Wir haben die Fotos. Das wenigstens sollten wir bringen.«


  »Wir haben keine Bestätigung bekommen. Tuck sagt, weil die Angehörigen noch nicht benachrichtigt wurden. Außerdem haben unsere Anwälte Angst, dass die Fotos, die Sie haben, gephotoshopt sein könnten. Gefälscht. Deshalb warten wir. Order des Herausgebers.«


  Jane überlegte mit gerunzelter Stirn. »Glauben Sie wirklich, die Fotos sind falsch, Alex? Ich nicht. Womöglich hat Holly Kopien davon an alle Redaktionen in der Stadt verschickt. Was ist, wenn wir sie heute auf Channel 11 sehen? Es könnte sein, dass wir hier komplett ausgebremst werden.«


  »Was soll ich sagen?« Alex machte eine Pause. »Hören Sie, Jane, ich bin nur der Überbringer der Nachricht. Das klappt schon alles. Mir sehen uns morgen. Okay?«


  »Okay.« Er tat nur seinen Job. Das musste sie auch tun. »Bis morgen.«


  Sie lehnte den Kopf zurück. So viel dazu. Dann fuhr sie wieder hoch, als ihr einfiel, dass sie etwas hatte, das ganz sicher nicht gefälscht war. Das Foto von Jake. Jane nahm ihr Telefon wieder hoch und drückte die Kurzwahltaste.


  »Ich bin es«, sagte sie, als Jake sich meldete. »Es ist unglaublich.«


  »Du hast ja ganz schön lange gebraucht«, sagte Jake. »Dann ist sie es also? Du bestätigst, dass das die Frau von den Fotos ist, die du hast? Du sagtest, es gebe Fotos von ihr mit Owen Lassiter?«


  »Hm? Klar, das ist dieselbe Frau. Ich kenne ihren Namen. Aber woher hast du dieses Foto?«


  »Initialen HN?«, fragte Jake.


  Dann wusste er es also, und damit war ihr Druckmittel für Exklusivität dahin. Aber egal, woher er es hatte, der Grund, warum der Anblick des Bildes ihr einen Schreck eingejagt hatte, war nicht Holly Neff gewesen.


  »Ja, ja«, sagte Jane. »Aber Jakey? Das ist es nicht, was ich…«


  »Du weißt nicht zufällig, wer der Typ ist? Laut der Verwalterin ist es ihr Freund. Jetzt ist er der Hauptverdächtige.«


  Jane verdrehte die Augen. »Wenn du mich mal ausreden lassen würdest«, sagte sie.


  »Bitte schön«, sagte Jake.


  Also erzählte sie ihm alles, so schnell sie konnte. »Und er war bei der Pressekonferenz der Polizei. Oh, mein Gott. Er kam zu mir und behauptete, er habe eine Story für mich. Er nannte seinen Namen: Matt. Kein Nachname. Woher hätte ich wissen sollen, dass er…? Egal. Dann, später, hast du ihn auch gesehen, Jakey. Heute. Vor der Wahlkampfzentrale. Als diese Frau… als sie sagte, sie sei Kenna Wilkes.«


  Stille am anderen Ende. »Nein, ich habe ihn nicht gesehen«, sagte Jake schließlich. »Warte. War das, als ich telefoniert habe? Der Typ, der dann weggegangen ist?«


  »Ja, genau, das war er!«, sagte Jane. »Dann wissen wir jetzt also, wie wir ihn finden können. Auch ohne Nachnamen. Denn wir kennen ja jemanden, der ihn kennt. Obwohl sie ja laut deiner Recherchen gar nicht existieren soll.«


  »Kenna Wilkes«, sagte Jake.


  »Ganz genau.« Das könnte klappen. Jake holte sich Kenna, sie lieferte ihnen Matt, Jake verhaftete Matt, große Story, alle hatten gewonnen. »Fährst du zu ihr, zu Lassiters Zentrale? Die Veranstaltung, zu der ich sollte, ist schon vorbei. Ich treffe dich dort.«


  »Das wirst du sicher nicht tun«, sagte Jake. »Fahr nach Hause. Heute Abend unternehmen wir nichts mehr wegen der mysteriösen Kenna Wilkes. Ich rufe dich an.«


  Kenna Wilkes, die Owen Lassiter in der Constitution Lane Nummer 463 in Deverton empfangen hat. »Warte, Jake, hör mal, ich weiß, wo sie…«


  »Janey?« Jakes Stimme klang jetzt weicher. »Ich muss auflegen. Fahr nach Hause, okay? Und sei vorsichtig.«


  Sie fuhr weiter. Endlich. Matt beobachtete, wie Jane langsam in den Verkehr einfädelte. Sie bog nach rechts ab, weg von Boston. Wo will sie hin? Er wartete, bis sich zwei Wagen hinter ihr einreihten, und fuhr dann auf die von Wasserlachen bedeckte Straße. Das rote Schimmern ihrer Rücklichter ließ er nicht aus den Augen. Er konnte den Blick nicht von ihr lösen. Jane Ryland war dabei, seinen Plan zu ruinieren. Sein Leben. Das Leben seines Vaters. Niemals. Niemals. Jetzt war er mal an der Reihe zu gewinnen. Sein Leben zu leben. Egal, wohin Jane Ryland fuhr oder wie lange es dauerte, er blieb an ihr dran.


  Ihre Rücklichter blitzten auf, verspotteten ihn.


  Das ist alles Hollys Schuld. Sie hatte sein Leben ruiniert. Von dem Moment an, als er zum ersten Mal mit ihr gesprochen hatte. Von dem Moment an, als er sie gevö…


  Schaudernd seufzte er. Das war jetzt unwichtig.


  An der nächsten Ampel klappte Jane die Mittelkonsole auf und wühlte in ihrem Vorrat an Erdnussbuttercrackern, Notfalltaschenlampe, Notfallbatterien und Kleingeld für Parkuhren. Während sie die Ampel im Auge behielt, ertastete sie das Ladekabel für ihr Handy und schob den Stecker in die Buchse. Ihr Akku war fast leer, und ein Anruf war noch zu erledigen. Vielleicht zwei. Egal, was Jake und Alex sagten.


  Die Ampel wurde grün.


  Sie hatte durchaus vor, nach Hause zu fahren. Aber jetzt noch nicht. Nach Deverton war es zu weit, aber das Haus der Lassiters lag sehr viel näher. Schon vor Stunden hatte sie Moira Lassiter versprochen, sie anzurufen. Jetzt hatte Jane dank Jake ein Foto von Holly Neff zusammen mit jemandem namens Matt. Vielleicht wusste Moira, wer er war und wo er zu finden war.


  Jane warf einen Blick auf die leuchtenden Ziffern am Armaturenbrett. Bald halb zehn. Lassiter war nicht zu Hause, das hieß, die Chance war groß, dass Moira sie hereinbitten würde. Schließlich hatten sie etwas zu besprechen. Holly Neff war die Geliebte ihres Mannes. Holly Neff war die tote Geliebte ihres Mannes.


  Unter Moiras Nummer ertönte das Freizeichen, wieder und wieder hallte es durch den Wagen. Doch niemand hob ab. Während sie wartete, griff Jane wieder in die Konsole. Mit einer Hand nahm sie die Crackerpackung, mit der anderen hielt sie das Steuer. Mit den Zähnen riss sie das Zellophan auf, und gelbe Krümel fielen auf ihren Mantel. Sie kam um vor Hunger, aber das musste für eine Weile reichen.


  Der Anrufbeantworter sprang an. So ein Mist. Jane legte auf. Das Handy ließ sie weiter am Ladekabel. So weit zu dieser Idee.


  Bei der nächsten Gelegenheit, links abzubiegen, würde sie wenden. Sie wollte nach Hause fahren, sich etwas Richtiges zu essen besorgen, sich neu sortieren, vielleicht noch mal versuchen, Moira zu erreichen, und darauf warten, dass Jake anrief.


  Sie warf einen prüfenden Blick hinaus auf die andere Straßenseite. Keine Seitenstraßen, keine Möglichkeit, die Richtung zu ändern, nur eine ununterbrochene Reihe von hohen Pappeln, dicht an dicht, hinter einem kunstvollen schmiedeeisernen Zaun. Der Regen hatte aufgehört, aber die eisernen Spitzen der Zaunpfosten schimmerten immer noch nass vom nächtlichen Dunst, als sie daran vorbeifuhr. Auf der Suche nach der Möglichkeit zu einem U-Turn drosselte sie das Tempo so, dass sie erkennen konnte, was hinter dem Zaun lag, hinter den Bäumen, erhellt von trüben Lampen. Reihen von Grabsteinen.


  In Janes Kopf machte es Klick. Pappeln. Ein Pappelhain. Poplar. Poplar Grove Cemetery.


  Hier war Katharine Lassiter begraben.


  Jane kaute ihre Erdnussbuttercracker, deren ölige Krümel an ihrem Handschuh hängen blieben. Eigentlich könnte sie jetzt gleich mal nachsehen. Dazu musste sie vielleicht nicht einmal aus dem Wagen steigen. Katharine Lassiters Grab verriet ihr möglicherweise mehr über Owen Lassiters erste Frau. Auf Grabsteinen fanden sich viele Informationen. Mithilfe eines Geburtsdatums könnte Jane Katharines Geburtsurkunde finden, die ihr wiederum die Namen und Berufe ihrer Eltern verraten könnte, ihre Heimatstadt, ihren Mädchennamen, ihren Arzt, das Krankenhaus, in dem sie geboren wurde. Viele, viele Hinweise. Nachdem Rory ihn neulich genannt hatte, hatte sie im Internet nach dem Friedhof gesucht, daher wusste sie, dass sich eine Karte der Grabstätten am Vordertor befand.


  Nur eine Minute, länger würde es nicht dauern.
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  Jake ließ den Motor seines Wagens aufheulen, machte mitten auf der Hanover Street einen U-Turn und stellte Blaulicht und Sirenen an. Er war auf dem Weg zu Lassiters Wahlkampfzentrale. Sorry, Janey. Das ist eine Polizeiangelegenheit. Er fühlte sich schlecht, weil er sie angelogen hatte, aber nun könnte es gefährlich werden.


  Bis zu dieser Kenna-Sache hatte er eigentlich vorgehabt, ins Revier zu fahren, wo Arthur Vick und Co. derweil Däumchen drehten. Doch vielleicht hatte der Mann während der Wartezeit ja Vernunft angenommen oder es war seinem Anwalt gelungen, ihm klarzumachen, wie der Hase jetzt lief. Vick würde schon früh genug weich werden, sobald er realisierte, dass er nicht mehr länger das Sagen hatte, sondern ein einfacher Verdächtiger war. Die arme Patti. Bis dass der Tod uns scheidet? Wohl eher das Leben. Ohne Bewährung. Er freute sich schon darauf, den Namen dieses Mistkerls in die Spalte der gelösten Fälle einzutragen. Das wäre ein tolles Gefühl.


  Wenigstens war Vick sicher in Gewahrsam. Doch der andere Mann, Matt ohne Nachname, lief immer noch frei herum.


  »DeLuca?« Jake drückte den Knopf an seinem Funkgerät und trat fester aufs Gaspedal, eine Hand am Steuer, als die anderen Autos langsamer wurden und zur Seite fuhren, um ihn durchzulassen. »Hörst du mich? Wann bist du ungefähr da?«


  »In zwei Minuten.«


  »Ich fahre gerade vor«, sagte Jake. Der Parkplatz war leer. Ein gutes Zeichen. Kein Licht in der Zentrale. Ein schlechtes Zeichen. »Sieht verlassen aus. Alles dunkel.«


  »Verstanden.«


  Er stellte den Dienstwagen im Licht einer Straßenlaterne ab und lief zum Frontfenster, wo er und Jane erst heute Nachmittag erfahren hatten, dass Kenna Wilkes nicht tot war. Aber jetzt schien die Frau der Schlüssel zu sein. Jake musste noch einmal mit ihr reden.


  »Sir? Kann ich Ihnen helfen?«


  Neben ihm stand eine unscheinbare junge Frau in einer sackartigen Jacke und musterte ihn fragend durch ihre Brillengläser. An einem Stoffband um den Hals trug sie ein klapperndes Sortiment an Kartenschlüsseln. Sie trat einen Schritt von ihm weg, warf einen Blick zu seinem Wagen und sah dann wieder ihn an. Da dämmerte es ihr.


  »Sind Sie ein Po…?«, fragte sie.


  «Detective Jake Brogan, Boston PD. Arbeiten Sie in der Wahlkampfzentrale?«


  Eilig hielt sie das gelbe Band mit beiden Händen hoch, sodass die Karten gegeneinanderschlugen.


  »Deenie, ähm, Denise Bayliss«, sagte die Frau. »Ja, ich arbeite hier. Ist alles in Ordnung?«


  »Kein Grund zur Sorge, Miss Bayliss.« Jake zeigte mit dem Daumen zum Eingang. »Ist jemand da drin?«


  »Nein, Sir, im Moment nicht. Ich habe gerade abgeschlossen.« Sie zeigte ihre Kollektion von Plastikkarten. »Sie kommen vielleicht später wieder, nach der Veranstaltung des Gouverneurs. Aber er benutzt meist den Seiteneingang. Möchten Sie, dass ich anrufe?«


  Jake erkannte das dumpfe Dröhnen von DeLucas Zivilfahrzeug und hörte dann, wie die Wagentür knallte.


  »Mein Partner, Detective DeLuca.« Jake zog seinen Blackberry heraus, rief das Foto von Holly und dem Mann auf, den Jane Matt genannt hatte. Die Aufnahme war nicht scharf– er hatte sie mit dem Blackberry gemacht, und das Foto war alt, aber es war alles, was er hatte. »Ich möchte Ihnen gern dieses Foto zeigen, Miss Bayliss. Erkennen Sie eine dieser beiden Personen?«


  Die Frau hob die Brille an und betrachtete es aus der Nähe, ihre Nase berührte fast das Display. Ein Auto zischte leise auf der regenfeuchten Straße vorbei, dann ein zweites. »Nein, Detective, ich glaube nicht, dass ich sie schon einmal gesehen habe.«


  »Noch eine Frage«, sagte Jake. »Kennen Sie eine Kenna Wilkes?«


  Sie sah überallhin, nur nicht zu Jake. »Sie ist eine Freiwillige. Neu. Arbeitet am Empfang. Manchmal. Aber…«


  »Aber?« Jake schlug einen unverbindlichen Ton an. Ermunternd. »Was wollten Sie sagen?«


  »Nichts«, sagte die Frau. »Sie… begleitet den Gouverneur des Öfteren. Sie könnten ihn nach ihr fragen. Schätze ich. Oder Mr Maitland. Aber ich… weiß gar nichts über sie. Warum fragen Sie mich das? Ist alles in Ordnung?«


  »Alles in Ordnung, Ma’am, das ist alles, was wir brauchen«, sagte Jake. Er gab ihr eine Visitenkarte. Hier war für ihn nichts mehr zu holen. »Wir haben Ihren Namen.«


  Als Deenie Bayliss außer Sichtweite war, öffnete Jake die Tür seines Wagens, setzte sich, mit einem Bein aus der Fahrerseite heraus, und griff nach dem knackenden Funkgerät. »Zentrale, bitte kommen«, sagte er. »Gebt eine Suchmeldung raus: weiß, männlich, ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt, braunes Haar, Augenfarbe unbekannt, Vorname Matt, Nachname unbekannt. Befindet sich möglicherweise in Begleitung einer jüngeren weißen Frau, Alter ungefähr dreiundzwanzig, blondes Haar, grüne Augen, die sich eventuell Kenna Wilkes nennt. Bitte nicht festnehmen, sondern mich kontaktieren.«


  DeLuca legte den Arm aufs Wagendach, während Jake seine Fahndungsmeldung diktierte. »Wir sind echt gut, verdammte Scheiße«, sagte er, als Jake sich abmeldete. »Howarth gelöst, Roldan gelöst, Vick in Gewahrsam wegen Sellica Darden. Und jetzt…«


  Jake steckte das Mikro des Funkgeräts wieder an seinen Platz, schob DeLuca zur Seite, während er das Bein einzog, dann schloss er die Tür. Er ließ das Fenster runter.


  »Und jetzt«, sagte DeLuca und wies mit dem Kopf zu Lassiters Zentrale, »müssen wir nur noch so eine scharfe Braut finden, die den Kandidaten offenbar näher kennt, und sie dazu bringen, dass sie uns den Typen liefert, der Holly Neff getötet hat. Dann liegt unsere Quote bei hundert Prozent.«


  »Ich habe dir gesagt, dass es keinen Brückenkiller gibt«, rief Jake, als DeLuca zurück zu seinem Wagen ging. »Ich sehe dich im Revier, D. Es ist an der Zeit, dass wir beide Mr Arthur Vick Realitätssinn beibringen.«


  Mit quietschenden Reifen fuhr DeLuca an und hupte zum Gruß. Doch Jake blieb sitzen und starrte durch die Windschutzscheibe. Ihm machten noch ganz andere Dinge Sorgen als Arthur Vick.


  Matt ohne Nachname. Auf der Pressekonferenz hatte er sich an Jane rangemacht, war dann ganz zufällig zum gleichen Zeitpunkt vor Lassiters Zentrale aufgetaucht wie sie, und jetzt war sein Aufenthaltsort unbekannt.


  Wer zum Henker ist dieser Matt? War es möglich, dass der Kerl, der Holly Neff getötet hatte, jetzt auf der Suche nach Jane war?


  So nahe, und doch so fern. Jane saß in ihrem Auto, mit laufendem Motor, und starrte das Schild vor dem Poplar-Grove-Friedhof an. Geschlossen. Die Erdnussbuttercracker waren bereits verputzt, nun öffnete sie ein Paket Kaugummi, das sie aus den Tiefen ihrer Umhängetasche zutage gefördert hatte. Sie versuchte noch einmal, Moira zu erreichen. Ohne Erfolg.


  Jetzt überlegte sie, wie schlimm es wäre, wenn sie sich verbotenerweise Zutritt verschaffte. Schließlich war die Einfahrt durch kein verschlossenes Tor versperrt, eigentlich gab es sogar gar kein Tor. Keine Kette, keine Schranke, kein nichts. Über ihr erhob sich ein breiter schmiedeeiserner Bogen, auf dem in verschnörkelten metallenen Buchstaben stand: Poplar Grove. An der Seite verkündete ein sehr kleines Plastikschild mit Klebebuchstaben: Halloween geschlossen.


  Ich könnte es doch übersehen haben. Jane probierte ein paar Entschuldigungen aus: Es war dunkel. Ich habe in die andere Richtung gesehen. Das Schild ist aber auch wirklich klein.


  Doch womöglich gab es hier einen Alarm, der losheulte, sobald sie eine unsichtbare Grenze überschritt, und der ihr gesetzwidriges Betreten irgendwelchen muskelbepackten Typen meldete, die wer weiß wo versteckt auf der Lauer lagen? Obwohl das auf einem Friedhof wohl eher unwahrscheinlich war, oder? Der war ja eigentlich dafür da, dass die Leute ihn besuchten. Das war der Sinn der ganzen Sache. Außerdem war das Gelände beleuchtet– sozusagen. Sie konnte einen gewundenen, von Bäumen gesäumten Weg sehen, eine Gabelung in der Kieszufahrt, die zu beiden Seiten der grasbewachsenen Steigung hochführte. Das Licht der Laternen fiel auf Reihen von Grabsteinen und -platten, dunkle Engelsstatuen, Kreuze und polierte Marmorobelisken. Wie bei Mom. Sie dachte schnell an etwas anderes. Auf der pultähnlichen Tafel hinter dem Bogen musste wohl die Karte sein. Eigentlich war es hier recht… friedlich. Nicht unheimlich oder gruselig. Nur leer.


  Leer.


  Hinter ihr sauste der Verkehr vorbei. Niemand kümmerte sich um sie. Niemand hielt an. Sie musste einfach nur hineinfahren. Sie machte ja nichts kaputt. So ungesetzlich war das nicht.


  Sie trat aufs Gaspedal.


  Matt fuhr einen halben Block an dem Tor vorbei, bog in eine Seitenstraße ein und wendete. An der Einfahrt zum Friedhof stellte er das Licht aus und zog die Handbremse. Er fror. Schwitzte. Hatte einen Herzanfall. So eng, so zusammengeschnürt hatte sich seine Brust nicht mehr angefühlt, seit… seit dem letzten Mal, als er hier gewesen war. Cissy war außer sich gewesen, dass er »Lassiter« auf den Stein des Galbraith-Familiengrabes hatte schreiben lassen. Deswegen hatte sie bei der Beerdigung und auch danach kein Wort mit ihm gesprochen. Aber er hatte ein Recht auf den Namen Lassiter. Es war ihre Geschichte. Es war die Wahrheit.


  Seitdem hatte er das Grab nur wenige Male besucht, war den kleinen Hügel hinaufgegangen und hatte den großen Engel als Orientierungspunkt genutzt. Der Grabstein seiner Mutter aus rosa Marmor stand im Schatten seiner Flügel. Ein Besuch war längst überfällig, das wusste er. Aber das hier… überstieg seine Kräfte.


  Wieder krampfte sich seine Brust zusammen. Was hatte Ryland hier zu suchen?


  Abgaswolken stiegen aus ihrem Auspuff. Ihr Wagen stand einfach da.


  Doch dann setzte er sich in Bewegung.
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  So weit, so gut. Langsam, ganz langsam fuhr Jane hinein, das Steuer fest umklammert, die Schultern angespannt, weil sie auf das Heulen des Alarms wartete. Aber nichts passierte. Sie sah sich schnell nach Sicherheitskameras um, sah aber nichts. Die Karte war leicht zu lesen, genauso wie die Hinweisschilder an den Bäumen und entlang der Pfade im trüben, warmen Licht der Lampen. Den Namen Katharine Lassiter hatte sie rasch entdeckt. Abschnitt D, Reihe 23. Alles ganz leicht. Ein Kinderspiel.


  Doch als sie an der Stelle ankam, gab es einen frustrierenden Moment. Vom Auto aus konnte sie den Grabstein nicht erkennen, aber nachzusehen würde nur zwei Sekunden dauern.


  Sie ließ den Motor laufen und die Tür geöffnet, als sie durch knisterndes Laub und schmatzenden Matsch stapfte, froh, dass sie ihre Gummistiefel noch auf dem Rücksitz gehabt hatte, eine alte Angewohnheit aus der Zeit beim Fernsehen.


  Reihe 23. Zwei Reihen hoch, dann drei Grabsteine weiter, laut der Karte am Eingang. Sie hatte die Taschenlampe aus der Mittelkonsole mitgenommen, der Akku war voll aufgeladen. Ihr Handy hingegen musste sich noch immer im Auto aufladen. Man kann nicht alles haben.


  Die Nachtluft war diesig vom Regen. Sie zog den Mantel enger um sich. Die Äste bogen sich im leichten Wind hin und her, Wolkenfetzen jagten über den schwarzblauen Himmel. Allein auf einem Friedhof. An Halloween. Hör auf damit. Denk jetzt nicht an gruselige Sachen. Immer noch hörte sie die Autos von der Straße, und ihr eigenes stand abfahrbereit in Reichweite. Im Geiste pfiff sie eine fröhliche Melodie. Ich habe keine Angst. Gleich war sie da.


  Wenn er sofort nach ihr hineinfuhr, würde sie seinen Wagen hören. Matt sah, wie Janes Bremslichter aufleuchteten, dann erloschen, und wie der Audi durch den Eingangsbogen fuhr und an der Säule hielt. Sie stieg aus, studierte die Karte und stieg wieder ein.


  Wo wollte sie hin? Was für ein unglaublicher Zufall, dass sie gerade auf dem Friedhof, auf dem seine Mutter begraben war, ein Grab besuchte. Aber auf diese Weise bekam Matt die Gelegenheit, allein mit ihr zu sein. Er hoffte, seine Mutter würde verstehen, was er jetzt tun musste. Er wollte sein Leben zurück. Verdammte Holly. Aber die Familie kam an erster Stelle. Jetzt war es an der Zeit zu beweisen, dass er ein echter Lassiter war.


  Er beobachtete, wie Jane links abbog, in Richtung seines Engels, und dann langsam den Hügel hinauffuhr. Matt schaltete, trat vorsichtig aufs Gaspedal und rollte langsam auf den Friedhofsweg.


  Ihr Wagen befand sich ein paar hundert Meter die Zugangsstraße hoch und bewegte sich immer noch auf den Engel zu. Wo zum Teufel will sie hin? Hat sie vor, aus dem Wagen auszusteigen? Wenn er ihr nachfuhr, würde sie es hören. Er blieb stehen und wendete, sodass die Motorhaube zum Ausgang zeigte. Er stellte den Motor an, öffnete die Tür und schloss sie so leise, wie er konnte.


  Was war das? Jane blieb am Ende von Reihe 23 stehen, ganz still, ihre Schultermuskeln waren zum Zerreißen gespannt. Die Taschenlampe wollte sie nicht anmachen, aus Angst, jemand könnte den Lichtstrahl sehen. Auch so war es hell genug. Die Taschenlampe hatte sie nur für den Notfall dabei, falls sie etwas lesen musste. Der Mond, fast ein Vollmond, erschien zwischen den Wipfeln der schwankenden Pappeln, als die Regenwolken sich teilten. Glitzernde Sternbilder wurden sichtbar: Orion, der Große und der Kleine Bär. Da war es wieder, das Geräusch. Vermutlich ein Eichhörnchen. Eine Eule.


  Noch drei Grabsteine weiter. Als Jane einen Schritt machte, war das Knirschen ihrer dunkelgrünen Stiefel auf dem kurz geschnittenen Gras kaum zu hören. Sie hielt wieder inne. Nichts. Der erste Grabstein war für einen gewissen Walter Galbraith, geboren… unwichtig. Sie tat einen weiteren Schritt, hielt inne, die Augen geschlossen, und lauschte so angestrengt, wie ihre Ohren es vermochten. Sie öffnete die Augen. Nichts. Noch ein Schritt.


  Was war das? Sie blieb stehen, eine Hand an der Kehle. Das war ganz sicher eine Eule. Weiter. Der dritte Grabstein war der, den sie suchte. Er sah aus, als wäre er aus Marmor, polierter rosa Marmor. Schlanker als seine Nachbarn, hüfthoch, am Kopf anmutig geschwungen, leicht schimmernd im Licht des Mondes und der Laterne. Noch einen Schritt, und sie konnte lesen, was daraufstand. Sie erstarrte, lauschte. Nichts.


  Und da war sie, die Inschrift. Katharine Flannery Galbraith Lassiter, stand da in eleganten Lettern tief in den Stein geschlagen.


  * 21. Oktober 1956


  † 14. April 2010


  Darunter kleinere Lettern. Jetzt riskierte Jane es doch, die Taschenlampe anzuschalten, und ließ den dünnen gelben Strahl über den rosa Stein und die eingravierten Worte gleiten.


  Geliebte Mutter von Sarah B. 1989 und Matthew B. 1987


  Jane starrte auf die Namen.


  Dann hörte sie das Geräusch.


  Das kann nicht sein. Matt lief schneller, kauerte sich hinter den großen Engel und schob den Kopf vorsichtig um die Rundung eines Alabasterflügels herum, um zu sehen, wie Jane sich zögernd dem Grab seiner Mutter näherte. Sie tat einen vorsichtigen Schritt und blieb dann stehen. Sie sieht zu mir hin. Oder nicht? Er duckte sich hinter die ausgebreiteten Flügel, die Stirn an die tiefen Furchen in dem glatten weißen Stein gepresst. Hatte sie ihn gesehen?


  Jane wandte sich ab. Nein, hatte sie nicht. Sie machte noch einen Schritt.


  Diese Reporterin besucht das Grab meiner Mutter. Sie weiß es.


  Scheiße. Damit war für ihn die Sache entschieden. Ryland hatte die verdammten Fotos. Natürlich hatte sie daraus geschlossen, dass Holly mit seinem Vater schlief, dass sie eine Affäre hatten. Niemand würde je glauben, dass es nicht so war. Egal, was irgendwer sagen würde. Sein Vater wäre ruiniert. Ruiniert.


  Er legte eine Hand an den kühlen Stein des Engels und versuchte, ruhig zu bleiben.


  Wenn diese Frau nicht ganz auf den Kopf gefallen war, würde sie bald wissen, wer er war. Aber in ein paar Minuten würde das nicht mehr von Bedeutung sein. Die Zukunft seines Vaters stand auf dem Spiel.


  Es schien ihm, als würde sich der rosa Marmor des Grabsteins seiner Mutter immer noch irgendwie von den anderen unterscheiden. Er stach heraus, hatte es immer getan. Insgeheim hatte er sich vorgestellt, es wäre das Licht seiner Mutter, das er ausstrahlte.


  Matt konnte Janes Wagen sehen, gleich dort auf dem Weg. Die Tür stand auf. Da drinnen mussten Hollys Fotos sein. Er hatte den braunen Umschlag unter ihrem Arm gesehen, als sie die Wahlkampfzentrale verlassen hatte, und seitdem war sie nirgendwo anders gewesen. Matt schürzte die Lippen, kalkulierte Zeit, Entfernung und Gewicht.


  Jane ging noch näher an den Grabstein heran.


  Matt wusste genau, was sie jetzt gleich sehen würde. Seinen Namen.


  Er musste etwas unternehmen.
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  »Inakzeptabel. Inakzeptabel!«


  Henry Rothmann schäumte vor Wut. Der brandfleckige Tisch war übersät mit Styroporbechern, und Arthur Vick sah nicht gerade glücklich und zufrieden aus. Ebenso wenig wie sein Anwalt. Seine Krawatte war verrutscht, und das einst glatt gegelte Haar stand jetzt über den Ohren ab.


  Jake wusste, dass die Nachrichten, die er zu überbringen hatte, ihre Stimmung nur noch verschlechtern würden.


  »Mr Vick? Ihre Frau ist hier«, sagte Jake. Er nickte Rothmann zu. »Aber ich befürchte, wir brauchen Ihre Aussage, bevor wir sie zu Ihnen lassen können.«


  »Inakzeptabel! Sie haben meinen Mandanten heute um circa einUhr Nachmittag festgenommen. Jetzt ist es zehnUhr abends. Sie beschuldigen ihn des Mordes– und das ist völlig absurd. Gemäß der einschlägigen Rechtsprechung– ich verweise da auf den Fall Commonwealth gegen Rosario– muss ohne unnötigen Verzug vor einem Richter oder einem richterlichen Beamten Anklage gegen meinen Mandanten erhoben werden, und das ist ganz offensichtlich…«


  »Ach ja«, sagte DeLuca. Er lehnte an einer Wand und zeigte sich übertrieben bestürzt. »Die Sache ist die…«


  Jake warf ihm einen Blick zu. »Mr Rothmann, Sie haben natürlich recht. Ich möchte allerdings einwenden, dass es weit nach Dienstschluss des Gerichts war, als wir alle im Hauptquartier eintrafen und den richterlichen Beamten kontaktieren konnten. Daher wurde die Anklageerhebung für Ihren Mandanten auf neunUhr morgen früh im Suffolk Superior Court festgesetzt. Mehr konnte ich, fürchte ich, nicht tun.«


  »Das ist…« Rothmann wedelte mit seinem gelben Block in Jakes Richtung. »Lächerlich. Und ein klarer Verstoß gegen das Recht auf eine schnelle Verhandlung.«


  »Es steht Ihnen frei, das dem Richter zu erklären«, sagte Jake. »Morgen. Was Ihren Mandanten angeht, er hat das Motiv, die Mittel und die Gelegenheit. Er kannte das Opfer, er hatte Zugang zu den Drogen, die sie vor ihrem Tod handlungsunfähig machten, er hielt sich in der Nähe des Fundorts der Verstorbenen auf.«


  »Ich habe niemanden getötet«, knurrte Arthur Vick tief in seiner Kehle. Sein Hemd war aus der Hose gerutscht, seine Augen waren rot gerändert und blutunterlaufen, und auf seinem einst makellos sauberen Pullover prangte ein Kaffeefleck. »Das ist Blödsinn. Kompletter Blödsinn. Ich habe nichts getan.«


  »Ich würde sehr gern Ihre Version der Geschichte hören, Mr Vick, und alles, was sie über Sellica Darden wissen«, sagte Jake. Hochmut kommt vor dem Fall. Er öffnete einen Klappstuhl und setzte sich, mit dem Gesicht zum Beschuldigten. »Ihnen droht ›lebenslänglich‹ ohne Bewährung, wissen Sie. In Cedar Junction. Hochsicherheitstrakt. Immerhin haben die Klamotten dort auch ein Monogramm, allerdings von der Justizvollzugsanstalt. Nur falls Ihr Anwalt Sie nicht darüber informiert hat.«


  »Und Ihre Kollegen werden keine hübschen Frauen sein«, warf DeLuca ein. »Auch wenn sie Sie wahrscheinlich ziemlich süß finden werden.«


  Rothmann baute sich vor seinem Mandanten auf. »Kein Wort, Arthur«, sagte er. »Halten. Sie. Den Mund.«


  Jake lächelte freundlich und unendlich geduldig. »Ihre Entscheidung. Kein Problem. Ich höre mal, was Mrs Vick uns zu sagen hat.«


  Jane konnte ihren eigenen Atem hören und spürte den nassen, weichen Boden unter ihren Gummistiefeln. Ihre Fingerspitzen waren trotz der Handschuhe kalt. Matthew. Matt. Der Typ von der Pressekonferenz war Katharine Lassiters Sohn. Owen Lassiters Sohn.


  Warum wurde daraus ein Geheimnis gemacht?


  Sie knipste die Taschenlampe aus, klemmte sie sich unter den Arm und hockte sich auf den Boden. Den Mantel hob sie hoch, damit er nicht durch den Matsch schleifte. Sie starrte den Grabstein an, streckte die Hand aus, berührte die Buchstaben. Also war Owen Lassiter nicht nur schon einmal verheiratet gewesen, er hatte auch Kinder. Das wären dann Moira Lassiters Stiefkinder. Heutzutage war das sicherlich nichts Ungewöhnliches– alle hatten Stiefkinder. Warum wusste man nichts von ihnen?


  Und warum war Matt– war er Matt Lassiter?– bei der Pressekonferenz der Polizei aufgetaucht? Er hatte behauptet, er habe eine Story für sie. Und dann– dann war er mit Kenna Wilkes zusammen gewesen.


  »Dann wissen Sie es jetzt also.«


  Erschrocken stand Jane viel zu schnell auf, sodass sie das Gleichgewicht verlor und gegen den rosa Marmor fiel. Mit einem Aufschrei versuchte sie sich festzuhalten, ein Gummistiefel glitt auf dem nassen Gras aus, eine Hand griff in die Luft, die Taschenlampe rutschte unter ihrem Arm hervor.


  Zwecklos. Ihr Knöchel knickte unter ihrem Gewicht weg, sie landete hart auf dem Boden, und sofort drang die kühle Nässe durch ihren Wollmantel. Als sie versuchte, den Sturz mit einer Hand abzufangen, schlug ihr Handgelenk gegen den harten Stein auf dem nächsten Grab.


  Sie hob den Blick und sah… Matt?


  Matt machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Er stand da und blickte auf sie herunter, die Hände in den Taschen vergraben. »Und das ist ein Problem«, sagte er. »Selbst mein Vater weiß nicht, dass ich hier bin. Er hat keine Ahnung, wer ich bin, und er wird es auch nicht erfahren, bis ich es ihm sage. Nicht Sie.«


  »Matt?« Sie lächelte und versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Lassiter weiß nicht, dass er einen Sohn hat? Moment… »Mein Vater weiß nicht, dass ich hier bin«, hatte Matt gesagt. Also wusste Lassiter von Matts Existenz, nur nicht, dass er in Boston war.


  Warum ist das von Bedeutung für ihn? Was zum Henker macht dieser Kerl hier auf dem Friedhof? Woher weiß er, dass ich hier bin? Er muss… mir gefolgt sein?


  Sie warf einen verstohlenen Blick zum Wagen. Ich muss weg hier, so schnell wie möglich. »Was für eine Überraschung. Ich glaube, ich habe mich verirrt.«


  Matt starrte sie schweigend an.


  Nicht gut. Nicht gut. Sie lag am Boden und war klein. Er stand über ihr und war recht groß. Sie beugte sich vor, stemmte den Handschuh in das nasse Gras und wollte sich aufrappeln. Es war hell genug, dass sie ein Stück entfernt ihre Taschenlampe sehen konnte.


  Ihr Wagen, mit ihrem Telefon. Dort drüben.


  Sie stemmte sich auf die Füße, aber Matt bewegte sich schon blitzschnell vorwärts und drückte sie zurück. Mit beiden Händen, stark und wütend. Sie fiel wieder auf den kalten, harten Boden. Es tut weh, mein Kopf, und nein… ihr kamen die Tränen, ein stechender Schmerz zuckte durch ihren Kopf, und…


  »Warum sind Sie…?« Aber ihre Stimme versagte. Sie brauchte Hilfe. Das war nicht gut.


  Er ist Lassiters Sohn, und jetzt will er… Warum sollte er…? Die Pressekonferenz. Holly Neff? Die Frau auf dem Foto. Seine Freundin, hatte Jake gesagt. Aber vielleicht stimmte das gar nicht. Vielleicht hatte Matt Holly Neff getötet?


  Ihr Telefon klingelte, im Wagen. Sie musste, musste, musste aufstehen… sonst–


  »Matt.« Sie strengte sich an, damit er sie hörte. Aber er kam wieder auf sie zu, mit harter, wütender, entschlossener Miene, ohne sie wirklich zu sehen… Sie musste ihn dazu bringen… Sie schob sich herum, biss die Zähne zusammen, stemmte sich auf einen Ellbogen hoch. Irgendetwas krabbelte über ihre Hand, ihr Haar war kalt, ihr Schädel drohte zu zerbersten, sie musste nachdenken.


  Er war Lassiters Sohn. Und Matt war wütend, dass sie es wusste. Warum? Vielleicht wegen Hollys Tod? Dachte er möglicherweise, dass Jane ihn verdächtigte, weil er sich während der Pressekonferenz an sie gewendet hatte? Aber dort hatte die Polizei Hollys Namen nie genannt. Er konnte also nicht wissen, dass sie es wusste. Das Beste wäre demnach, wenn sie so tat, als wüsste sie nichts von Holly. Sie musste das Thema wechseln, ihm die Angst nehmen.


  »Matt!« Ihre Stimme war nun laut, so durchdringend, so schrill, dass sie ihr selbst in den Ohren wehtat. Ihr Kopf pochte. Es tut so weh. Sie zwang sich zur Ruhe, denn jetzt kam es darauf an, dass sie ihn erreichte, um ihn abzulenken, ihn zu täuschen. Sie musste schnell reden. Überzeuge ihn. Sonst würde sie sein nächstes Opfer sein. Niemand weiß, dass ich hier bin.


  »Ja, Sie haben so recht«, sagte sie. »Aber hören Sie, Matt, ich wusste schon, wer Sie sind. Deswegen bin ich hier, um mich zu vergewissern. Das ist kein Geheimnis, das ist wunderbar! Und hören Sie mir zu, Matt: Ich habe es Ihrem Vater schon gesagt. Vor nicht einmal einer Stunde. Kenna hat es gehört, sie war die ganze Zeit dabei. Ich habe Ihrem Vater gesagt: ›Ihr Sohn ist in Boston.‹ Also weiß er es schon. Er weiß es!«
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  »Ich fürchte, es wird noch dauern, bis Ihr Mann… zurückkommt«, sagte Jake.


  Patti Vick, die mit übereinandergeschlagenen Beinen dasaß, eine pralle Handtasche fest umklammert, erhob sich nicht, als Jake sie begrüßte. Sie hatte sich in einem Armsessel im Raum des diensthabenden Officers niedergelassen und das graue Polster so mit Mantel, Schal und Tasche in Beschlag genommen, dass kein Zentimeter mehr von dem Sessel zu sehen war. Zerfledderte Fahndungsplakate und ein Kalender vom letzten Monat waren die einzige Dekoration im Raum.


  Über einem abgenutzten Holzschreibtisch tickte eineUhr mit weißem Rand, langsam, wie Jake feststellte, und nur widerstrebend. Kurz nach zehn.


  »Was passiert jetzt?« Patti Vick ließ ihre Handtasche aufschnappen und nahm ein kleines rosa Notizbuch heraus. Sie zückte einen grellgrünen Kugelschreiber und klickte. »Hat er eine Chance?«


  »Eine Chance?« Diese Frage hatte Jake bisher noch nie gehört. Normalerweise rasteten die Ehefrauen von Mordverdächtigen aus, waren wütend auf ihren Partner, weil er Mist gebaut hatte, weil er sich hatte erwischen lassen oder weil er sie allein ließ. Oder sie schluchzten hemmungslos, schockiert, traurig, voller Angst, überwältigt von Verwirrung oder Überraschung, manchmal auch im Drogenrausch.


  Patti Vick war mal eine Abwechslung.


  »Ich möchte Sie etwas fragen.« Jake lehnte sich gegen die Betonwand, die Arme verschränkt, vor einem Plakat mit einem Kerl, den er gefasst hatte. Ein Versuch konnte schließlich nicht schaden, oder? Selbst wenn Patti Vick höchstwahrscheinlich dichtmachte. Dieser Anwalt hatte ihr sicher die drei Regeln eingetrichtert, die zu beachten waren, wenn man mit der Polizei redete: Tu es nicht, tu es nicht, tu es nicht. »Was halten Sie von Sellica Darden?«


  »Sie war so eine…« Patti zuckte die Achseln, sodass der lilafarbene Schal ihr an einer Schulter vom Pullover rutschte. »Ich meine, wenn man bedenkt, in welcher Welt sie lebte? Vermutlich hatten es Dutzende Leute auf sie abgesehen. Es könnte jeder gewesen sein. Sie wissen doch, was sie war.«


  »Was war sie denn?«, fragte Jake. Es war nicht seine Aufgabe, sie auf ihr Auskunftsverweigerungsrecht hinzuweisen. Patti Vick war nicht verhaftet worden. Sie konnte ihre eigenen Entscheidungen treffen.


  »Ach, ich bitte Sie«, erwiderte die Frau. Sie fingerte an einer ihrer Kreolen herum. »Mein Mann ist kein Mörder. Okay, er ist kein Heiliger, das weiß ich. Ich lebe damit. All diese Frauen, die Werbespots, ich weiß doch, was vorgeht. Wer weiß, wie sehr sie ihn unter Druck gesetzt hat. Vielleicht war noch jemand anderes dabei, der versucht hat, meinen Artie abzuzocken, verstehen Sie? Irgendeiner ihrer schmierigen Freunde könnte ihr die K.-o.-Tropfen gegeben haben, und jetzt hat mein Mann die Arschkarte gezogen.«


  Jake antwortete nicht sofort. Ein Name kam ihm in den Sinn. Jane Ryland. Und der Prozess, der sie fast ihre Karriere gekostet hätte. Jane hatte recht. Ich wusste es. Er bemühte sich um einen beiläufigen Ton, um Patti Vick nicht zu verschrecken. »Das muss schwer für Sie gewesen sein. Wie lange kannte Ihr Mann Sellica Darden denn?«


  Sie schob einen Arm durch den Gurt ihrer voluminösen Ledertasche und drückte sie an ihre üppige Brust. Er konnte fast zusehen, wie sie in Gedanken die Daten nachvollzog.


  »Ich weiß nicht.« Sie schluckte. »Nicht vor dem Prozess gegen die Reporterin. Natürlich.«


  »Natürlich.« Blödsinn. »Also, haben Sie ihn manchmal Ihr Atelier nutzen lassen? Hatte er einen Schlüssel?«, fragte Jake.


  Patti zuckte die Achseln und machte ein erleichtertes Gesicht. »Er hat die Hypothek bezahlt.«


  Jake blinzelte. Dann fiel ihm die Durchsuchung ein und was sie dabei gefunden hatten. »Haben Sie mal Porträts gemalt, Mrs Vick?«


  »Hm?«


  »Warum waren Fotos von Frauen in Ihrem Atelier?«


  »Ach, die.« Patti machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die sind von Arthur. Für seine Werbespots. Er hat sie mir gegeben. Ich nehme sie manchmal als Vorlage.«


  »Ich verstehe. Und schlafen Sie häufig schlecht?«


  »Oh ja, es ist schrecklich.« Patti hob eine pummelige Hand an die Stirn. Weh mir! »Manchmal mache ich kein Auge zu.«


  »Haben Sie schon mal im Atelier geschlafen?«


  »Im Atelier?«


  »Ja, Ma’am. Ich fragte, ob Sie schon mal im Atelier geschlafen haben. Wir haben dort kein Bett gesehen.«


  »Na ja, ähm, ich denke, ich…«


  Jake tat so, als hätte sein Handy geklingelt. »Entschuldigen Sie mich einen Moment, Ma’am.«


  Er zog den Blackberry aus seiner Jacke, drückte auf irgendeine zufällige Taste und hielt ihn ans Ohr. »Detective Brogan«, sagte er. Er lauschte, nickte, als würde ihm jemand etwas Unheilvolles mitteilen. »Ja, ich sage es ihr. Okay. Ich bin gleich da.«


  Während er das Telefon wegsteckte, schüttelte er voller Bedauern den Kopf. »Schlechte Nachrichten, fürchte ich, Mrs Vick.«


  Patti stand mit großen Augen auf. Ihr Schal fiel auf den Sessel. »Schlechte Nachrichten?«


  »Ihr Mann hat gestanden«, sagte er. »Wenn Sie bitte hier warten möchten? Wir kommen zurück und holen Sie. Sie möchten sich sicher von ihm verabschieden.«


  »Er…?« Heftig blinzelnd sank Patti in den Sessel, hob zitternd eine Hand an die Kehle. »Aber…«


  »Bleiben Sie hier. Ich schicke jemanden, der bei Ihnen bleibt«, sagte Jake. »Und dann komme ich zurück. Versprochen.«


  »Er weiß es?«


  Frierend, nass und mit hämmerndem Herzen beobachtete Jane, wie Matt ihre Worte verdaute. Sie konnte sehen, wie sein Gehirn arbeitete, wie er überlegte und eine Entscheidung traf. Was sie gesagt hatte, stimmte natürlich nicht. Aber manchmal konnte man einem Geheimnis seine Macht nur nehmen, wenn man es verriet.


  Vorsichtig bewegte Jane ein Bein, wohl wissend, dass ihr möglicherweise nur eine einzige Chance blieb, um auf die Füße zu kommen. Sie musste hier weg. Sie war sich sicher, dass er Holly Neff getötet hatte, und vermutlich wollte er sie ebenfalls umbringen. Die schwere schwarze Taschenlampe war fast in Reichweite. Ihre einzige potenzielle Waffe. Wenn sie sie erreichen konnte…


  Sie winkte mit der Hand, um ihn abzulenken, um ihn an Bewegung zu gewöhnen und um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich bin doch Reporterin, Matt, richtig? Ich finde Sachen heraus. Ich weiß, wie man an Geburtsurkunden kommt, verstehen Sie? Das sind doch tolle Nachrichten, nicht wahr?«


  Sie hielt seinen Blick fest, schob den Arm unter sich in Position. Ich muss hochkommen. Ohne ihn so zu erschrecken, dass er reagiert. Ihr Hinterkopf pochte, ihr Nacken und ihre Schultern schmerzten, nicht nur vom Sturz, auch von der Anspannung, die nötig war, um ihn zu täuschen.


  »Eigentlich hatte ich gehofft, sie beide zusammenbringen zu können. Eine große wunderbare Familiengeschichte, wie eine Wiedervereinigung. Verstehen Sie? Kurz vor der Wahl. Vater und Sohn. Hat es Ihnen denn niemand gesagt? Vielleicht Ihre…« Jane machte eine Pause. Die gravierten Buchstaben auf dem Grabstein. Zwei Kinder. »Ihre Schwester?«


  Sie sah, wie er schluckte. Beide Hände glitten– leer– aus den Taschen heraus.


  »Heute Abend im Hauptquartier, in seinem privaten Büro«, flüsterte Matt. Sein Blick ging in die Ferne. »Um elfUhr. Wollen Sie da…?«


  »Ja, ja, genau.« Jane nickte. Was auch immer. »Wenn Gouverneur Lassiter von seiner Veranstaltung zurückkommt. Es wird wunderbar werden. Dann müssen wir wirklich…«


  »Nein«, flüsterte Matt. »Nein.« Eine Wolke zog vor den Mond, sodass die Schatten in seinem Gesicht tiefer wurden. Anklagend zeigte er mit dem Finger auf Jane. »Ich weiß, dass Sie Fotos hatten. Sie hat mir gesagt, dass Sie ihm die Fotos gezeigt…«


  »Ach, du meine Güte, ja, albern, nicht wahr?« Jane stand fast. Lächelte. Log. Spielte auf Zeit. »Mein Redakteur meint, sie wären mit Photoshop bearbeitet, ist das zu glauben? Die sind gefälscht. Wo immer die herkommen, wer weiß das schon? Was manche Leute alles tun, um Aufmerksamkeit zu erregen.«


  Matt trat einen Schritt zurück. Überlegte er? Glaubte er ihr?


  Jane legte eine Hand auf den rosa Marmor und stemmte sich langsam, ganz langsam hoch. Für einen kurzen sehnsüchtigen Sekundenbruchteil musste sie an ihre eigene Mutter denken, wie sehr sie sie immer noch vermisste ... liebte. Vielleicht…


  »Sie müssen Ihre Mutter sehr geliebt haben«, sagte sie, in der Hoffnung, dass sie richtiglag. Sie beobachtete seine Augen, hörte seinen abgehackten Atem. Autos rauschten auf der Straße vor dem Friedhof vorbei. Ein sachter Wind raschelte durch die nackten Zweige.


  Matt nickte.


  »Sie wollte, dass Sie glücklich sind«, fuhr Jane fort, mit leiser Stimme, um den Bann nicht zu brechen. »Heute Abend um elf. Richtig? Ich kann Ihnen helfen…«


  »Keine Bewegung!«


  Die Stimme durchschnitt die Dunkelheit, grelles Licht blendete sie, so plötzlich und heftig, dass sie zurückstolperte und fast wieder gestürzt wäre. Als sie Halt suchend nach einem Grabstein griff, schürfte sie sich die Hand an dem rauen Stein auf.


  »Keine Bewegung, keine Bewegung, bleibt stehen«, bellte eine raue, metallische Stimme… was war das?


  Jane, die ihr Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, beschattete ihre Augen und blinzelte. Ein Megafon? Die Wunde an ihrer Hand blutete, sie konnte es spüren, aber das war okay. Wer immer das da war, würde sie beschützen…


  Schritte, Rennen, Bewegung in den Bäumen, mehr Schatten. »Dies ist der Sicherheitsdienst, wir sehen euch, keine Bewegung! Ihr seid festgenommen. Verdammte Gören! Hände hoch! Sofort!«, befahl die Megafonstimme drohend und schrill in der Stille. Jetzt kamen zwei Silhouetten in Sicht, einer duckte sich hinter den Engel, als würde er Deckung suchen. Der andere näherte sich vorsichtig, er hielt etwas in der Hand. Eine Pistole?


  Matt warf ihr einen ängstlichen Blick zu, fuhr herum und lief weg.


  »Ja, ja, ich bin hier, nicht schießen!«, schrie Jane und winkte mit beiden Armen, woraufhin die Wachleute schnurstracks auf sie zukamen. Sie zeigte auf Matt, der immer noch rannte und sich jetzt fast auf Höhe eines Wagens befand, der beim Ausgang geparkt war.
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  Er hatte die Tür noch nicht ganz hinter sich zugezogen, da trat Matt schon aufs Gaspedal und raste vom Friedhofsgelände, unter dem Bogen hindurch, weg von den Stimmen und den Wachleuten, weg von Jane Ryland. Konnte das wahr sein, was sie ihm gesagt hatte? Mein Vater weiß es? Das hatte Cissy also für heute Abend geplant? Er schaltete, dass die Gänge knirschten, bog auf die Straße, Richtung Boston, ignorierte das Stoppschild.


  Er tastete auf dem Nebensitz herum, riskierte einen schnellen Blick in das Ablagefach. Wo hatte er sein verdammtes Handy hingetan? Der Wagen geriet ins Schlingern, über die gelbe Linie und auf die andere Spur. Hastig steuerte er gegen, im Seitenspiegel blitzten Scheinwerfer auf– viel zu nah!


  »Arschloch!«, brüllte er in die Nacht, als irgendein Vollidiot ihn anhupte. Herrgott. Er musste sich beruhigen. Ihm war nichts passiert. Alles war gut, er hatte flüchten können. Und Cissy hatte ihm gesagt, er solle um elfUhr bei Lassiters Zentrale sein.


  Für ein Familientreffen?


  Er lächelte zaghaft. Das erste echte Lächeln seit Langem.


  Er würde es schaffen. Gerade noch rechtzeitig.


  »Ma’am? Wissen Sie, dass Sie sich unerlaubt hier aufhalten?«, knurrte der stämmige Mann in der dunklen Nylonjacke, auf der »PGSECURITY« stand, und leuchtete Jane mit der Taschenlampe ins Gesicht. Mit schmutzigem Hinterteil, matschverklebten Händen und schmerzendem Schädel hatte sie zugesehen, wie der andere Wachmann Matt hinterhergesprintet war. Jetzt trottete er neben seinem Partner her.


  »Hab ihn verloren«, sagte er. »Wie ist die Lage, McCray? Ma’am, wir werden die Polizei…«


  »Oh, Gott sei Dank, dass Sie da sind«, rief Jane, die Hände ausgestreckt, die Jungfrau in Nöten. Ja, sie hatte Hausfriedensbruch begangen, aber sie konnte es erklären. Zumindest war sie noch lebendig und in der Lage, es zu erklären. Und diese beiden hier, Dick und Dicker, wirkten ohne ihre Megafone auch nicht mehr so einschüchternd. Sie schienen nicht mal Pistolen zu haben. Nur Taschenlampen. »Ich habe ein Grab ge…«


  »Haben Sie das Schild nicht gesehen? Es ist Halloween, Ma’am. Wir haben geschlossen.« Der Größere der beiden zeigte hinter sich. An seiner Jacke steckte ein kleines Mikrofon, und über seiner Schulter hing ein Miniaturmegafon. »Sie dürfen nicht hier sein, Miss.«


  »Oh, wirklich?« Jane riss die Augen auf und redete schnell drauflos. »Ich dachte, hier wäre immer auf. Ich habe mir diesen Grabstein angesehen, er ist so schön im Mondlicht… und dann kam dieser Mann, und ich wusste nicht, was er vorhatte. Es war so unheimlich, und dann bin ich gestolpert, verstehen Sie, und…«


  »Mensch, McCray, guck doch mal, das ist Jane Ryland«, sagte der Kleinere. Er wedelte mit der langen Taschenlampe in ihre Richtung. »Aber mit kürzeren Haaren. Sie sind doch in den Nachrichten, oder? Was machen Sie denn hier?«


  »Ich wollte gerade gehen.« Lächeln, lächeln. »Wie ich schon sagte, ich habe das Grab einer Freundin besucht. Ist das okay? Es tut mir sehr leid. Ich meine, ich wusste nicht, dass geschlossen ist, und…«


  Die beiden Wachleute wechselten einen Blick. Erst zuckte einer mit den Achseln, dann der andere.


  »Tun Sie es nicht wieder«, sagte der Dickere.


  »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten, Mr Vick.« Jake setzte ein trauriges Gesicht auf, als er den Befragungsraum C betrat. Arthur Vick, der immer noch auf seinem Klappstuhl saß, die Arme auf dem langen Tisch verschränkt, hob langsam den Kopf. Seine Augen waren rot gerändert, sein abgespanntes Gesicht ein Bild der Mutlosigkeit. Der Tisch war von kaffeefleckigen Styroporstücken übersät. Jemand hatte die Becher zerrupft und die Böden säuberlich in einer Reihe aneinandergelegt.


  »Hm?«, sagte Vick. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte, als hätte er geschlafen. »Was ist denn mit dem anderen Cop passiert?«


  »Halten Sie den Mund, Arthur.« Henry Rothmann sprang so hastig auf die Füße, dass sein Metallstuhl gegen die Wand knallte. »Was für schlechte Nachrichten, Detective? Schlechte Nachrichten für Sie vielleicht? Geben Sie zu, dass diese ganze Sache eine Farce ist? Lassen Sie meinen Mandanten gehen, so wie Sie es schon vor Stunden hätten tun sollen?«


  Jake schloss die Tür und stellte sich dann davor. Vick legte den Kopf wieder auf die Arme.


  »Möglicherweise«, sagte Jake. Sein Plan war riskant, und wenn er schiefging, konnte er sich auf eine saftige Klage wegen Verletzung des Aussageverweigerungsrechts gefasst machen. Damit könnte eine Mordanklage gegen Arthur Vick kippen. Jake hoffte, dass es nicht dazu kommen würde.


  Patti hatte von K.-o.-Tropfen gesprochen. Woher wusste sie das? Diese Info hatte die Polizei zurückgehalten. Entweder hatte Vick seiner Frau erzählt, dass er Sellica unter Drogen gesetzt und getötet hatte– was ziemlich unwahrscheinlich war–, oder Patti Vick– die gehörnte Ehefrau des Nutten kaufenden Lebemanns und Supermarktbesitzers– hatte die andere Frau selbst umgebracht.


  Vick hob den Kopf ein kleines Stück an, sodass seine Augen zu sehen waren.


  »Ich weiß, dass ich mich nicht direkt an Mr Vick wenden kann, da er von seinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch macht«, fuhr Jake fort. »Daher nur fürs Protokoll: Ich erwarte nicht, dass er antwortet. Wie dem auch sei ...« Er machte eine Pause, horchte noch einmal darauf, was sein Bauchgefühl zu seiner Strategie sagte. »Also, Mr Rothmann– und ich erinnere Sie daran, dass alle Gespräche in diesem Raum aufgezeichnet werden–, Patricia Vick hat soeben den Mord an Sellica Darden gestanden.«


  »Geh ans Telefon, geh ans Telefon«, sagte Jane in die Dunkelheit hinein, als sie, so schnell sie angesichts der zahlreichen Radarfallen auf dieser Strecke konnte, die Longfellow Bridge Richtung Boston überquerte. Im Handschuhfach hatte sie einen Stapel Papierservietten gefunden, damit ihren Mantel notdürftig gesäubert und ihre jetzt kaum noch blutende Hand verbunden. Die Wunde brannte wie verrückt, und sie brauchte dringend eine Kopfschmerztablette. Sie konnte schon die Beule hinterm Ohr spüren, aber sie würde es überleben. Und daran hatte sie ein paar Augenblicke lang doch stark gezweifelt.


  Diese privaten Wachleute würden wegen Matt vielleicht die Polizei verständigen. Eine schlechte wie eine gute Nachricht– viel hatten sie nicht zu berichten.


  Das Geräusch des Freizeichens klang weiter aus dem Lautsprecher. »Komm schon, Jakey, nimm ab, nimm ab…«


  Die Namen auf diesem Grabstein.


  Zwei Kinder. Matt– Lassiters Sohn. Könnte Holly Neff Lassiters Tochter sein? Das Alter stimmte ungefähr. Was hatte sie beim Wahlkampf zu suchen? Warum benutzte sie einen falschen Namen?


  Trotzdem, hatte Matt wirklich seine eigene Schwester getötet? Aber Jake hatte gesagt: Freundin. Vielleicht stimmt das gar nicht. Vielleicht glaubt das nur jeder. Vielleicht war Holly Neff Matts Schwester. Owens Tochter.


  Noch ein Freizeichen. Jane bremste an einer roten Ampel am Charles Circle und beobachtete, wie der Spätabendverkehr um die Vorfahrt auf dem regenglatten Kreisverkehr mit den Ausfahrten in Richtung General Hospital und nach Beacon Hill kämpfte.


  Oder… vielleicht auch nicht. Vielleicht war es doch nicht Holly. Würde sie solch ein sexy Foto schicken– an ihren eigenen Vater?


  Vielleicht war Owens Tochter die andere Frau.


  Jakes Mailbox sprang an. »Ich bin’s«, sagte Jane nach dem Signalton. »Ich glaube, ich weiß, wo Kenna Wilkes zu finden ist. Und Matt auch. Ruf mich an. Sofort. Ruf mich an.«
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  »Blöd-sinn!« Bei jeder Silbe stach Henry Rothmann den Finger in Jakes Richtung. »Was für ein billiger, alter Polizeitrick, die Vicks gegeneinander auszuspielen. Ich verlange, mich mit der Frau meines Mandanten beraten zu können, um mich zu vergewissern, dass sie wirklich gestanden hat. Wir sind jetzt neun ganze Stunden hier. Mein Mandant ist erschöpft. Und das ist einfach…«


  »Henry?« Arthur Vick hob die Hand.


  »Sei still«, sagte Rothmann. »Sie hatte keinen Anwalt, sie wurde genötigt, die haben sie ausgetrickst, nichts von dem, was sie gesagt hat, wird vor Gericht Bestand haben. Und, Detective Brogan, Sie haben meinem Mandanten gerade einen sehr guten Grund für begründeten Zweifel geliefert. Das heißt, Sie werden beide frei sein.«


  »Nein.« Vick stand auf, strich sich den Pullover glatt und steckte sich das Hemd in die Hose. »Auf keinen Fall. Vergessen Sie’s. Ich gehe nicht vor Gericht wegen eines Mordes, den ich nicht begangen habe. Ich werde hierfür nicht im Gefängnis verrotten. Ich habe Sellica nicht getötet. Ja. Meine Frau war es, und ich kann es beweisen. Was müssen Sie sonst noch wissen?«


  »Arthur, ich befehle Ihnen, zu schweigen«, versuchte es der Anwalt erneut. »Sie versuchen doch nur…«


  »War sie eifersüchtig auf Sie und Sellica?« Jakes Handy vibrierte in seiner Jackentasche, aber er konnte nicht rangehen, nicht jetzt, wo sich gerade Vicks Zunge lockerte. »Wegen ihrer Beziehung? Dann wollte Ihre Frau… sich rächen?«


  »Ich nehme es an. Klar.« Vick zuckte die Achseln. »Patti hasste die Werbespots, mein Leben. Sie hat sich heimlich die Fotos von meinem Computer geholt. Eigentlich hatten wir einen Deal: Ich lasse sie malen, und dafür konnte ich machen, was ich wollte.«


  »Sind Sie einverstanden, gegen sie auszusagen?«


  »Nein, man kann nicht gegen seinen Ehepartner…« Der Anwalt versuchte wieder, zu unterbrechen.


  »Man kann nicht gezwungen werden, wie Sie sehr wohl wissen, Mr Rothmann«, sagte Jake. »Aber aus freien Stücken? Kein Problem.«


  »Ja, ich sage gegen sie aus«, sagte Vick. »Wenn ich jetzt gehen kann.«


  »Noch nicht«, sagte Jake. »Dann hatten sie also eine Beziehung, eine monetäre Beziehung mit Sellica Darden? Vor ihrer Ermordung?«


  »Ja, ja. Wie ich bereits sagte.« Er sah zur Tür, die Fäuste in den Hüften. »Können wir jetzt gehen?«


  Jake neigte den Kopf hin und her, als würde er nachdenken. Und tatsächlich kostete er diesen Moment voll aus, weil das nun Kommende sehr befriedigend sein würde. Er hatte den Eid geleistet, zu schützen und zu verteidigen. Nach der Wahrheit zu suchen. Und hier war sie.


  »Äh, nein, Sie können nicht gehen«, sagte er. »Arthur Vick, ich verhafte Sie wegen Meineids. Wegen ihrer falschen Zeugenaussage im Verleumdungsprozess gegen Jane Ryland.«


  »Kenna?« Gouverneur Owen Lassiter war zurück von seinem Dinner in der Handelskammer und stand nun in der offenen Tür seines privaten Büros, eine Hand am Türrahmen. Er holte tief Luft. »Der hintere Aufzug ist wieder kaputt.«


  Hübsch lächelnd sah Kenna von ihrem Platz in Owen Lassiters protzigem Sessel hinter Owen Lassiters protzigem Schreibtisch auf. Sie hatte sich der Gelegenheit angemessen schick angezogen: schwarzer Blazer, glänzende weiße Bluse, ein Spitzenhemdchen darunter, Perlen, anthrazitfarbener Bleistiftrock und teure Wildlederpumps.


  »Hallo, Gouverneur«, sagte Kenna. »Ja, das wissen wir. Und Mr Maitland hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass er jeden Moment hier sein wird. Wir müssen etwas mit Ihnen besprechen.«


  Lassiter wandte sich um und blickte hinter sich, doch Kenna wusste, dass der Flur leer war. Rory war woanders, anderweitig beschäftigt. Und das für eine ganze Weile.


  »Das kommt ein wenig überraschend, muss ich sagen«, meinte Owen. »Es ist ziemlich spät, Kenna, fast elf. Können wir das nicht morgen…?«


  Kenna erhob sich, die Fingerspitzen auf der Glastischplatte. Sie wartete, beobachtete ihn, fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf ging.


  »Es dauert nur einen Moment.«


  Der Gouverneur kam ins Zimmer, zog seine Anzugjacke aus und schwang sie an einem Finger über die Schulter. Er schenkte ihr ein leichtes Lächeln. »Also, was kann ich für Sie tun, Kenna?«


  »Wir müssen uns unterhalten.« Sie ließ die Hand am Schreibtisch, damit sie nicht wegschwebte. »Sie werden Ihre Kandidatur für den Senat zurückziehen.«


  Gleich geschafft. Matt passierte die Ampel auf der Causeway Street, fand eine Parklücke, schloss den Wagen ab. Sein Herz raste, sein Gesicht fühlte sich heiß an. Gleich würde er seinem Vater gegenübertreten. Seiner Zukunft.


  Sein Leben würde sich ändern. Es wurde auch Zeit.


  Er lief den Bürgersteig hoch zur Wahlkampfzentrale, wich ein paar Bierdosen schwenkenden Celtic-Fans aus, die Trikots mit Nummern über ihren Jacken trugen. Boston Garden. Eines Tages werden mein Vater und ich vielleicht…


  Die Lobby war dunkel. Er drückte mit der flachen Hand gegen die Drehtür. Sie rührte sich nicht. Er versuchte es erneut, seine Augen füllten sich mit Tränen der Enttäuschung. Verschlossen? Verschlossen? Und die Lobby war leer. Still.


  Nein. Nein. Er musste dort hinein.
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  Kenna betrachtete– fast amüsiert– den Wechsel der Gefühle auf Owen Lassiters Gesicht.


  Unglaube. Verwirrung. Ärger. Angst.


  Schließlich schien er sich für Spott zu entscheiden. Leise lachend hängte er die Anzugjacke über einen Bügel aus Mahagoni, zupfte sorgfältig die Schultern zurecht, ließ sich Zeit, die Aufschläge glatt zu streichen, und hängte sie dann an einen Haken des schmiedeeisernen Ständers bei der Tür.


  »Es ist spät. Sie sind müde. Ich bin mir sicher, Sie verstehen, dass das nicht lustig ist.« Owens Stimme war kühl. »Ich weiß nicht, was Sie damit beabsichtigen…«


  Kenna unterbrach ihn. Jetzt fing der Spaß erst richtig an. »Die Sache ist die, Owen.« Sie zog seinen Namen in die Länge, ohne den Titel, mit dem sie ihn sonst immer angeredet hatte. »Du hast ein Problem mit Frauen. Ja, wirklich. Traurig. Und deine Frau weiß das natürlich. Ich nehme an, das ist der Grund, warum sie sich versteckt. Und was noch trauriger ist: Bald werden es alle wissen.«


  »Was werden alle wissen?« Owen sah zur Tür, zu seinem Schreibtisch, dem Telefon. »Sind Sie… betrunken? High? Ich rufe gleich den Sicherheitsdienst.«


  »Das mit uns beiden war schön, solange es gedauert hat, findest du nicht?«, fuhr Kenna fort. Er würde niemanden anrufen. Und falls er versuchen sollte, sie anzugreifen, war sie vorbereitet. Sie gab ihrer Stimme einen dramatischen Ton, als würde sie eine Filmhandlung nacherzählen. »Ich meine… du hast mich zu dir ins Hotel kommen lassen… ich habe sogar Souvenirs aus den Präsidentensuiten, in denen wir zusammen waren.«


  Sie griff in ihre Tasche, zog ein rosa Fläschchen Bodylotion hervor mit der Aufschrift »Präsidentensuite« und ließ es vor seiner Nase baumeln.


  »Ich war so verliebt in dich. Rory weiß natürlich, wie oft wir zusammen waren. Die Leute im Hotel auch. Der Zimmerservice, den ich für uns bestellt habe. Du warst so liebevoll, so charmant. Du sagtest, sobald du gewählt und deine dumme, geltungssüchtige Frau los seiest, gebe es nur noch uns beide. Aber jetzt… jetzt sieht es so aus, als wärst du mir ebenfalls untreu gewesen, weil du dich mit dieser Holly eingelassen hast.«


  Owen verschränkte die Arme, zog die Stirn in Falten und kniff die Augen zusammen. »Holly? Sind Sie verrückt? Wer zum Henker ist Holly?«


  Sie behielt den Gesichtsausdruck bei: große Augen, flatternde Wimpern.


  »Oh, ich glaube, das weißt du sehr gut. Und als du mich für die kleine Schlampe sitzen gelassen hast und sie dann tot aufgefunden wurde, tja, da konnte ich es doch nicht zulassen, dass jemand mit deiner, sagen wir, fragwürdigen Moral einen Sitz in den höchsten Rängen der Regierung einnimmt, nicht wahr? Ich meine, ist sie dir in die Quere gekommen? Du könntest sie getötet habe, nicht wahr? Womöglich hatte ich Angst, die Nächste zu sein?«


  Der arme Mann. Er war völlig verwirrt. Es kostete sie große Selbstbeherrschung, nicht laut loszulachen.


  »So, jetzt weißt du es«, sagte sie. Sie zeigte mit dem Fläschchen Lotion auf das Telefon. »Es ist wohl besser, du rufst das Büro der Staatssekretärin an. Ihre Privatnummer aus deinem Rolodex liegt gleich da. Sag ihr, dass du aussteigst. Vielleicht sagst du, du willst mehr Zeit mit deiner Familie verbringen. Das wäre doch lustig.«


  »Ich werde nur einen einzigen Telefonanruf machen, Miss…«, stotterte Owen. Er schwitzte und rieb die Handflächen aneinander, als könnte er so ihre Forderungen einfach verschwinden lassen.


  Sie ignorierte ihn. »Und oh, falls du noch Zweifel haben solltest, möchte ich dir etwas zeigen.« Sie zog einen braunen Umschlag aus ihrer schwarzen Wildlederhandtasche und hielt ihm diesen mit einem Lächeln hin.


  Er grinste spöttisch und winkte mit einer Hand ab. »Da gibt es nichts, dass Sie…«


  »Glaubst du?« Sie ließ das Foto aus dem Umschlag gleiten, langsam, provokant langsam. Arme, dumme Holly. Ihr Plan war nicht so aufgegangen, wie sie gehofft hatte, aber er hatte Kenna in die Karten gespielt, das stand fest. Außerdem hatte Matt gesagt, dass Holly verrückt gewesen sei.


  Kenna hielt Owen das Foto hin. »Wir, Rory und ich, haben das hier in einem Buch auf deinem Schreibtisch gefunden. Jane Ryland– du weißt schon, die Reporterin?–, sie weiß alles darüber. Und ich kenne die Widmung auf diesem wunderbaren Motiv auswendig. ›Für Owen, voller Bewunderung und Dankbarkeit… nach einem wundervollen Nachmittag. Auf noch viele weitere mehr. Tausend Küsse, Holly Neff.‹« Sie tat perplex. »Und jetzt ist sie tot, korrekt? Weiß die Polizei von eurer Beziehung?«


  Owen schwieg. Er strich sich über die rot gemusterte Krawatte. Einmal, zweimal.


  »Also?« Kenna wedelte spöttisch mit dem Foto. »Der Anruf?«


  Owen entriss ihr die glänzende Fotografie und starrte sie an. »Ich habe das noch nie zuvor gesehen. Absurd. So etwas könnte jeder… das ist… Erpressung. Jämmerlich. Und…«


  »Oje, so hässliche Worte. Und die Wahrheit, wie immer sie aussieht, wird sicher ans Licht kommen. Aber vermutlich erst nach der Wahl, die du zweifellos verlieren wirst. Es wird demütigend sein und peinlich, und auf ewig werden sich alle fragen: Hat er wirklich? Und ich werde längst weg sein. Also schön, wenn du dich wirklich nicht zurückziehen willst, auch gut. Deine Entscheidung. Trotzdem…«


  »Kenna, Sie sind aufgebracht, Sie haben da irgendetwas… missverstanden«, unterbrach Lassiter sie. Er legte das Foto ab und hob beschwichtigend beide Hände. »Lassen Sie uns darüber reden. Sie können jetzt gerade nicht klar denken, Sie sind…«


  Ihr fiel eine Locke auf die Wange, und sie strich sie zur Seite. »Doch, das tue ich. Ich denke völlig klar. Und ich sollte dir wohl sagen, dass ich nicht Kenna heiße. Ich heiße… Sarah.«


  Sie ging nicht an ihr Handy. Auf dem Festnetz konnte Matt nicht anrufen, es war dunkel in der Wahlkampfzentrale, und er konnte sehen, dass niemand mehr da war. Aber sie hatte ihm eine genaueUhrzeit genannt, zu der er erscheinen sollte. Das war jetzt. Was war ihm entgangen?


  Und dann sah er es.


  Ein kleiner weißer Knopf in der Metallverkleidung der Tür. Er drückte ihn, hörte ein Summen, und nach einer Sekunde sprang die Tür mit einem Klicken auf. Er wurde von ihr erwartet. Es würde alles laufen wie geplant. Er drückte den Knopf, um den Aufzug zu rufen, und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Kurz nach elf.


  Er würde es noch pünktlich schaffen.
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  »Sarah Lassiter. Deine Tochter. Erinnerst du dich an mich?«


  Kenna weidete sich an dem Schock ihres Vaters. Sie registrierte den Schmerz in seinen grauen Augen und beobachtete entzückt, wie seine Kinnlade herunterfiel, wie er schwankte und den Rücken des gestreiften Ohrensessels packte.


  Ja, das tut weh, wenn dir jemand den Boden unter den Füßen wegzieht, was?


  »Sa…« Lassiters Augen weiteten sich, er trat einen Schritt auf sie zu, einen Arm ausgestreckt. Dann blieb er stehen, holte tief Luft. »Sarah? Geht es darum… dieses Foto, das Hotel, diese Holly, ist das alles deswegen? Warum solltest du mir damit drohen?« Er hob sein Kinn. Argwöhnisch. »Steckt deine Mutter dahinter?«


  Oh, bitte. Sarah– ja, sie nannte sich jetzt so, warum nicht?– konnte es nicht glauben. Er brachte ihre Mutter ins Spiel?


  »Und du hast einen kleinen Jungen?« Seine Stimme wurde weicher. »Mein Enkelsohn. Warum solltest du…?«


  Sarah brach in Gelächter aus. Der grelle Laut dröhnte in ihren Ohren. Jimmy, das geliehene Kind. Sie legte eine Hand auf ihren Mund, presste die Lippen aufeinander. Nein. Sie musste vorsichtig vorgehen. Ganz ruhig. Sie freute sich schon darauf, ihm alles zu sagen.


  »Warum sollte ich?« Sarah zog die Augenbrauen hoch und genoss es, ihre Verachtung endlich zeigen zu können. »Wenn ich dich, Gouverneur, an das letzte Mal erinnern darf, als wir uns gesehen haben? Ich bin unsicher, ob ich noch alles weiß, immerhin war ich… wie alt? Zwei Jahre? Aber Mutter hat uns davon erzählt. Wieder und wieder. Du hast uns abgeschoben, im Stich gelassen. Verlassen! Wir mussten uns alleine durchschlagen, während du durchgebrannt bist mit…«


  Sarah streckte die Finger, versuchte ihren Ton ruhig zu halten. Es war nicht nötig, zu schreien. Er würde sie bis zu Ende anhören. »Du warst glücklich. Mit dieser anderen Frau? Und das war alles, was für dich zählte.«


  »Es war… kompliziert, Kenn… Sarah. Komplizierter als nur…« Owen senkte langsam die Arme, und seine Schultern sackten herab. »Ich weiß, ich… deine Mutter und ich… dein Bruder… Ist er…?«


  »Lass mich ausreden«, unterbrach Sarah ihn. Sie musste. »Als meine Mutter sich umbrachte…«


  Lassiters Gesicht wurde weiß. »Sie hat sich umgebracht? Katharine?«


  Siehst du, das ist es, was ich meinte. »Nein, das wusstest du natürlich nicht. Du hast dich nie interessiert. Nicht für unsere Mutter, nicht für uns.«


  Ein Summer ertönte. Perfekt. Sarah drückte den schwarzen Knopf unter Lassiters Schreibtisch.


  Lassiter ließ sich in den Ohrensessel sinken, presste die Hände zusammen und hielt sie vor die Lippen. »Kenna. Ich meine… Sarah«, sagte er. »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist. Es ist… Euch beide zu verlassen, war das Schwierigste, das ich je getan habe. Bitte versucht, mir zu vergeben. Diese Sache mit dem Foto, mit dem Hotel, mit dieser… Holly, das ist absurd, lächerlich, und das weißt du. Warum können wir nicht einfach… Lass es mich bitte erklären, ja?«


  Sarah winkte abschätzig mit der Hand. Lass ihn reden. Was konnte er schon sagen?


  »Deine Mutter war… nun, Katharine schrie, ließ nicht locker, verlangte alles. Ich meine, Moira… sie wollte euch. Wollte euch beide lieben.« Sein Gesicht wurde weich, er suchte ihren Blick. »Aber das konntet ihr natürlich nicht wissen.«


  Moira? Unmöglich. Er log. »Natürlich«, sagte Sarah. »Aber das ist doch komisch: Wenn wir uns alle so superduper liebgehabt haben, warum hast du uns dann einfach… abgeschoben?«


  »Ich habe nie… Wir haben nicht…« Er seufzte und beugte sich vor, die Hände auf den Knien. »Weil ich deine Mutter verlassen habe, hat sie das alleinige Sorgerecht erhalten. Ich habe euch besucht, immer und immer wieder. Du warst erst ein Baby und Matt ein Kleinkind. Du kannst es nicht mehr wissen. Dann ist deine Mutter mit euch… einfach verschwunden. Sie muss ihren Namen geändert haben, und euren auch. In… Kenna Wilkes? Sie schrieb mir, dass ihr beide mich hassen würdet. Ich habe versucht, euch zu finden. Wirklich. Wir beide haben es versucht. Sie muss alles dafür getan haben, dass es unmöglich war.«


  »Oh, ich bitte dich.« Sarahs Augen brannten, so wütend war sie. Ihre Haut kribbelte. Sie ballte die Hände zu Fäusten, drückte die Nägel in ihre Handflächen. »Halt mich nicht für blöd. Du wurdest Gouverneur, Herrgott noch mal! Du hättest alles tun können, wenn du gewollt hättest! Aber es ist dir nicht gelungen, deine eigenen Kinder zu finden? Dafür warst du wohl zu beschäftigt.«


  Sie sah, wie seine Schultern zuckten, als hätte sie ihn tief verletzt. Nun, das war ja auch ihre Absicht gewesen.


  Owen stand auf und streckte flehend beide Arme aus. »Ich habe es versucht. Aber deine Mutter hat mir gesagt… Ich wünschte, du wüsstest, was ich alles versucht habe. Ich habe mir nie vergeben. Ich wünschte, ich könnte es wiedergutmachen. Was kann ich tun, um…?« Er ließ die Hände sinken.


  »Was du tun kannst? Ah, die Frage kann ich dir leicht beantworten.« Sarah zeigte auf das Telefon. »Jetzt ist es an der Zeit, dass ich dir etwas wegnehme, und zwar das Einzige, an dem dir wirklich etwas liegt. Steig aus dem Wahlkampf aus, oder ich sorge dafür, dass er für dich beendet ist. Deine Entscheidung. Mach den Anruf. Oder ich… veröffentliche die Fotos. Und oh, so viele mehr. Ganz zu schweigen von…«


  »Aber, Sarah, warum? Jetzt bist du hier. Wir können neu anfangen. Stimmt das nicht, Sarah? Und ist Matt…?«


  »Oh, du kennst noch seinen Namen, wie charmant«, sagte Sarah. »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Ich habe tatsächlich ein paar Neuigkeiten für dich, die im Hinblick auf die Ereignisse der letzten Tage deine Entscheidung beschleunigen werden, da bin ich mir sicher. Und in der Tat…«


  Sie hielt inne und wandte sich dann zu der offenen Tür. Ihr älterer Bruder war gerade angekommen. »In der Tat, lass mich dir Matthew Lassiter Galbraith vorstellen, noch einmal. Du erinnerst dich vielleicht an deinen Sohn. Vielleicht will er dir die Neuigkeiten selbst erzählen.«
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  Mit dem Handy in der einen Hand öffnete Jane die Autotür, zog die Gummistiefel von den Füßen und schlüpfte in ihre hohen Lederstiefel. »Jake? Oh, mein Gott, ich bin so froh, dass du rangehst. Wo warst du? Pass auf!« Ein Typ in einer Celtics-Jacke und mit einer Halloweenmaske wäre beinahe in ihre Autotür getorkelt. Dem verrückten Treiben auf der Straße nach zu urteilen, war das Spiel zu Ende. »Wie dem auch sei, ich bin bei Lassiters Hauptquartier. Hast du meine Nachricht bekommen?«


  »Ich bin ein bisschen beschäftigt gewesen«, sagte Jake.


  Egal. »Okay, dann komm hierher, okay? Ich glaube, Kenna Wilkes und Matt sind jetzt beide hier. Wann kannst du da sein?«


  »Bist du dir dieses Mal sicher? Matt ist da? Kein Irrtum?«


  Jane, die sich schon in Bewegung gesetzt hatte, um die Straße zu überqueren, verkniff sich eine scharfe Bemerkung. Das letzte Mal, als sie Jake gebeten hatte, sie hier zu treffen, hatten sie eine Frau gesehen, die er aufgrund ihrer Beteuerungen für tot gehalten hatte. »Ich bin mir sicher«, sagte sie. »Und hör mal, sein Name ist Matt Lassiter. Ich bin schon fast beim Eingang.«


  »Stopp!«


  Jakes Tonfall war so befehlend, dass sie tatsächlich stehen blieb. Mitten auf der Straße. Sie verdrehte die Augen und ging weiter.


  »Ich benutze den Zebrastreifen«, sagte sie.


  »Was? Nein, hör zu, tu das nicht. Geh nicht alleine da rein. Ich bin jetzt im Auto und auf dem Weg zu dir. Mit Blaulicht und Sirene. Du hörst mich, wenn ich ankomme. Ich stelle sie aus, sobald ich an der Ecke zur Causeway bin. Ich will niemanden verschrecken. Zwei Minuten, dann bin ich da. Geh nicht rein, Janey. Verstanden?«


  »Verstanden.« Jane legte auf.


  Sie spähte durch das Frontfenster. Das Licht war aus, die Lobby leer. Sie lauschte auf Jakes Sirene. Nichts. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Fünf nach elf.


  Vergiss es.


  Sie würde jetzt da reingehen.


  Matt war unfähig, sich zu rühren. Er konnte es kaum glauben. Er stand in der Bürotür und sah den Hinterkopf eines Mannes. Der Mann saß in einem großen Sessel, das graue Haar ragte gerade über die obere Kante, ein weißer Ärmel lag auf der Armlehne. Matt sah Cissy, die den Mann mit rotem Gesicht wütend anschrie. Etwas von »deine Kinder suchen«. Der Mann stand auf. Er war schlank und groß– sein Vater– und machte einen Schritt auf sie zu.


  Jane Ryland hatte die Wahrheit gesagt. Mein Vater weiß es. Aber warum war Cissy so gemein? Dies war doch der große Moment für sie alle.


  Cissy zeigte mit dem Finger auf ihn. »Dein Sohn«, sagte sie.


  Sein Vater wandte sich um.


  Matt sah Tränen in den Augen seines Vaters, und auch er hatte das Gefühl, gleich weinen zu müssen.


  »Ich… wir…«


  »Matthew?« Lassiter kam auf ihn zu, warf einen Blick zurück zu Cissy und starrte dann ihn an.


  »Vater?« Selbst nach so vielen Jahren der Traurigkeit liebte er ihn immer noch. Es war verrückt, aber er konnte nicht anders. Er war ein Lassiter. Nichts konnte daran etwas ändern.


  Er fiel seinem Vater in die Arme und fühlte, wie die Tränen kamen, wie die Brust des Mannes sich hob und senkte, wie…


  »Das soll wohl ein Witz sein?« Cissy zerrte sie mit beiden Händen auseinander. Sie boxte Matt auf den Arm, die Augen vor Wut zu Schlitzen zusammengekniffen. »Er hat unser Leben ruiniert, schon vergessen? Mutter hat sich umgebracht!« Sie wirbelte herum und zeigte mit dem Finger auf ihren Vater. »Wegen dir! Du hättest sie genauso gut ermorden können!«


  »Sarah, Matthew, es tut mir so leid…«


  »Siehst du, Cissy?« Matt unterbrach seinen Vater. Vielleicht konnte er helfen. Wir sind hier, um Dad zu überraschen, richtig? Wir wollen doch als Familie wieder zusammenzufinden. »Unser Vater liebt uns. Siehst du das nicht? Das Leben läuft nicht immer so, wie wir es uns erhoffen. Aber wir können immer noch eine Familie sein, oder?«


  Sein Vater legte Matt die Hand auf die Schulter, sie wog schwer wie die Jahre der Vergangenheit. Ihre Blicke trafen sich– Vater und Sohn. Matt presste die Lippen aufeinander, um nicht wieder zu weinen, als er die Liebe in seinem Gesicht sah. Alles würde gut werden. Trotz Holly. Er musste jetzt etwas sagen, mit ihm sprechen, ihn wissen lassen, wie viel er für ihn geopfert…


  »Du hast entschieden, was das Beste für dich war, Gouverneur.« Cissys Stimme schnitt durch das Schweigen. »Jetzt geht es darum, was das Beste für uns ist. Du ziehst dich aus dem Rennen zurück. Dein politisches Leben ist vorbei. Jede Handlung hat Konsequenzen. Mach den Anruf. Jetzt.«


  Matt sah ihre Hand in die Jackentasche wandern. Und als sie wieder zum Vorschein kam, hatte sie eine…


  »Nein!«, schrie er. »Cissy! Er ist unser Vater. Das darfst du nicht tun!«
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  Ein weißer Knopf im Rahmen der Eingangstür. Jane drückte darauf, hörte ein Summen und drückte gegen die Tür, doch es tat sich nichts. Abgeschlossen. Verdammt.


  Und dann hörte sie die Sirene. Schnell sprang sie von der Tür zurück, als hätte sie sich nie daran zu schaffen gemacht.


  »Jane!« Jake kam schon auf sie zugelaufen. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht… Hey, du bist ja voller Matsch. Alles in Ordnung? Was zur Hölle ist passiert?«


  »Mir geht’s gut. Erzähl ich dir später. Aber ich wette, diese Tür ist verschlossen«, sagte Jane. »Und sie wollten sich um elfUhr hier treffen.« Glaube ich.


  Jake rüttelte am Türgriff und lächelte. »Du hast wirklich ein scharfes Auge. Komm mit.« Er lief den Bürgersteig hinunter und winkte ihr, ihm zu folgen. »In diese Gasse«, rief er über seine Schulter zurück.


  Sie schloss zu ihm auf, dann liefen sie nebeneinander her. Ihre Schritte hallten von den Backsteinwänden links und rechts wider.


  »Aber warum gehen wir denn…?«


  »Es muss noch eine Tür geben«, sagte Jake. »Die Sekretärin– Deenie oder so– hat mir gesagt, der Gouverneur würde meist den Seiteneingang nehmen. Maitland auch. Vielleicht kommen wir da rein.«


  »Sieh mal.« Eine einzelne Glühbirne erhellte eine schwarze Stahltür an der Seite des Gebäudes. Fast gleichzeitig griffen sie nach dem zerbeulten Metallknauf.


  Jane war schneller.


  »Unser Vater?« Cissy spuckte Matt das Wort fast entgegen. »Er hat sich gegen uns entschieden. Er hat unsere Familie zerstört. Weißt du was? Wir sollten ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Es ging ihm nur um Geld, Macht und Ehrgeiz. Und Moira. Unsere Mutter war nicht gut genug für ihn, also hat er sie verlassen. Und uns.«


  Matt starrte auf die glänzende Pistole in der Hand seiner Schwester. Die Pistole war auf seinen Vater gerichtet. Warum? Wir wollten doch… »Denk doch eine Minute nach, Cissy. Damit kommst du nie durch. Ich muss nur schreien. Da draußen ist sicher jemand.«


  »Schrei ruhig«, sagte sie. »Bis einer kommt, ist es längst vorbei.«


  »Du willst das doch gar nicht tun, Kenn… Sarah.« Lassiter machte einen Schritt auf sie zu. »Matt hat recht, wir können eine Familie sein. Ich mache den Anruf, so wie du es verlangt hast.«


  Den Anruf? Wovon sprachen sie? Aber sein Vater war mutig. Stark. Matt konnte genauso sein. Er streckte die Hand aus, deutete auf die Waffe. »Komm schon«, sagte Matt. »Du willst das nicht tun.«


  Auf dem Gesicht seiner Schwester erschien ein Ausdruck, den er nicht verstand.


  »Du willst nicht, dass ich das tue, Matt? Aber vielleicht hast du es ja getan.« Sie wedelte mit der Pistole in seine Richtung. »Schließlich bist du ja bereits ein Mörder. Du hast Holly Neff getötet.«


  »Was?« Lassiter sah ihn an, wich zurück. »Wer zur Hölle ist Holly Neff?«


  Matt musste es ihm erklären. Schnell. Er rang um Worte. »Sie war… sie war… sie wollte dich ruinieren, Vater. Sie hat es so aussehen lassen, als hättet ihr eine Affäre gehabt. Sie hat den Reportern eine Riesenlüge erzählt und dachte, ich würde sie dafür lieben, weil ich mich an dir rächen wollte. Ich war gezwungen…«


  Aber Cissy war noch nicht fertig. Mit der Pistole auf seinen Vater zielend sagte sie: »Das kann jetzt so oder so enden, liebster Bruder. Ich kann behaupten, dass du deinen Vater umgebracht hast, und wenn die Cops hier eintreffen, bist du auch tot, weil ich dich getötet habe, in dem verzweifelten, aber leider vergeblichen Versuch, den Kandidaten zu schützen.«


  Nun… lächelte Cissy tatsächlich.


  »Ich werde eine Heldin sein«, sagte sie. »Die tapfere Wahlkampfhelferin, die versucht hat, ihren Boss zu retten. Niemand weiß, wer wir wirklich sind, oder? Und falls sie es je herausfinden sollten, bin ich längst über alle Berge.«


  »Sarah, Liebes, du…« Lassiter warf Matt einen Blick zu. Die Augen weit aufgerissen, die Hand an der Kehle, wich er mit kleinen Schritten zurück. Matt verstand sein stummes Flehen: Hilf mir.


  Sie saßen beide in der Patsche, aber gemeinsam würden sie es schaffen, wieder herauszukommen. Matt würde seinen Vater beschützen. Söhne taten so etwas.


  »Verdammt. Dieser Aufzug funktioniert nicht.« Jake drückte wieder und wieder auf den Knopf, doch es folgte kein Licht, kein Geräusch. »Wir müssen nach vorne…«


  »Die Treppe«, sagte Jane und ging zu einer Metalltür. »Dritter Stock.«


  »Entweder bist du auf meiner Seite, Bruder, oder du bist tot«, sagte Cissy. »Siehst du denn nicht, dass ich dich nur beschützen will? Wenn er sich jetzt aus dem Wahlkampf zurückzieht, bedeutete das, dass nie jemand erfahren wird, was du getan hast! Es bedeutet, dass wir, du und ich, zusammen die Stadt verlassen können. Oder… eben nicht. Deine Entscheidung.«


  Mit einem Brüllen, das tief aus seiner Seele kam, stürzte Matt sich auf seine Schwester, trotz der Pistole, obwohl er um das Risiko wusste und dass er womöglich…


  »Nein!« Sarah sah den Körper ihres Bruders auf sich zukommen, seine kräftige Gestalt, die fuchtelnden Arme und Hände. Er wollte sie aufhalten, dabei hatte sie Owen nur quälen und ihm Angst einjagen wollen. Niemals hätte sie tatsächlich…


  »Nein, Matt, stopp! Ich wollte doch nicht wirklich…«


  Ihr Körper wurde unter Matts Gewicht umgestoßen. Sie sah das Bücherregal schräg an sich vorbeifliegen, dann die Decke, erschauderte von dem Rückstoß der Pistole, die plötzlich heiß in ihrer Hand lag, und dann wurde Matt auf ihr schwerer und schwerer. Er bewegte sich nicht mehr, und…


  Sie geriet in Panik, bekam keine Luft mehr, schob Matts Körper weg und rappelte sich auf. Dann kam ihr Vater auf sie zu. Bin ich das, die da schreit?


  Dann war… ihr Arm verdreht.


  Er wollte ihr die Pistole abnehmen? Nein! Sie brauchte sie zurück. So durfte es nicht…


  Ein weiterer Schuss ging los.
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  »Hast du das gehört?« Jane riss die Tür zum Treppenhaus auf. Jake war keine zwei Schritte hinter ihr. Sie war außer Atem, weil sie die ganzen drei Stockwerke in ihren hochhackigen Stiefeln hochgerannt war, doch als sie den Knall hörten– unzweifelhaft ein Schuss, dann noch einer–, rannten sie beide den Flur hinunter.


  »Notrufzentrale, was möchten Sie melden?«


  »Eine Freisprechanlage?« Jane lauschte angestrengt. Sie konnte die Geräusche, die durch die Tür drangen, nicht deuten. Nun waren sie nur noch ein paar Schritte entfernt. Heftig atmend deutete sie auf eine Tür und flüsterte: »Das ist Lassiters privates Büro. Das einzige Büro in diesem Stock.«


  Aus dem Zimmer drang die laute, panische Stimme eines Mannes. »Schicken Sie sofort einen Krankenwagen! Jemand wurde angeschossen! Ich versuche…«


  Jake packte sie, riss sie herum, drückte sie mit dem Rücken fest an die Flurwand. »Rühr dich nicht von der Stelle«, flüsterte er mit dem Mund nah an ihrem Ohr. Er zog seine Pistole aus der Jacke. »Ich meine es ernst, Jane. Beweg. Dich. Nicht.«


  Noch zwei Schritte bis zur Tür. Jake wusste, er sollte Verstärkung rufen. Aber wenn jemand da drinnen den Notruf anrief, dann hatte er keine Angst vor den Cops. Das war zumindest ein gutes Zeichen.


  Mit gezückter Waffe drückte Jake sich vor der geöffneten Tür gegen die Backsteinwand. Er ruckte mit dem Kopf in Janes Richtung. Geh zurück. Geh zurück!


  Von drinnen drangen Schreie an sein Ohr. Die Stimme eines Mannes. Die einer Frau. »Der Rettungswagen ist auf dem Weg, Sir.« Die flache, monotone Stimme der Telefonistin kam blechern aus dem Lautsprecher. »Zwei Minuten.«


  Jake richtete die Pistole nach vorn und betrat schnell das Zimmer. »Polizei, keine Bewegung!«, schrie er und hatte den Raum blitzschnell mit Blicken erfasst, von Ecke zu Ecke, von der Decke bis zum Boden. Fenster, geschlossen. Schreibtisch, leer. Bücherregal mit Glasfronten. Lassiter-Plakate. Amerikanische Flagge. »Polizei! Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Zwei Körper am Boden. Owen Lassiter, kniend. Sonst niemand.


  »Hallo? Sir?« Die Stimme der Telefonistin war nun besorgter. »Ist sonst noch jemand da?«


  Owen Lassiter, dessen weiße Hemdsärmel mit Blut bespritzt waren, beugte sich über eine Frau, die mit dem Gesicht nach oben auf dem bunten orientalischen Teppich lag. Einige Strähnen ihres langen blonden Haars waren ihr ins Gesicht gefallen, eine Perlenkette hing an ihrem Hals, die nackten Beine waren in Richtung Tür ausgestreckt. Sie trug einen schwarzen Schuh. Lassiter presste irgendein Tuch auf die Brust der Frau, der helle Stoff färbte sich schnell dunkelrot.


  In der Nähe lag der ausgestreckte Körper eines Mannes. Er rührte sich nicht. Weiß, männlich. Jake registrierte, dass niemand eine Waffe in der Hand hatte. Ein Schreibtisch versperrte ihm die Sicht auf das Gesicht des Mannes, aber er konnte gut den dunkler werdenden Fleck in der Mitte eines einst hellblauen Shirts erkennen. Die Hose des Mannes war mit Matsch verschmiert. Matsch? Auch seine Slipper waren dreckig.


  Hatte Lassiter zwei Personen erschossen? Wo war die verdammte Pistole? Jake hielt die Waffe auf Lassiter gerichtet und rief zum Lautsprecher auf dem Schreibtisch: »Detective Jake Brogan, Boston PD vor Ort, Zentrale. Fordere Verstärkung an. Und medizinische Versorgung. Wir haben einen Verletzten. Zwei. Haben Sie meinen Standort?«


  »Verstanden, Detective«, sagte die Stimme. »Ist auf dem Weg. Sind Sie in Sicherheit?«


  »Helfen Sie mir, Detective. Bitte helfen Sie mir.« Lassiter wischte sich mit einer Hand über die Stirn und hinterließ eine dunkle Spur auf seiner Haut und seinem grauen Haar. »Sie blutet, zu stark und zu schnell. Ich versuche mit meiner Anzugjacke…«


  »Detective?« Die Stimme der Notrufzentrale. »Bitte antworten Sie. Over.«


  »Mein Sohn ist tot.« Lassiters Stimme war ein jämmerliches Krächzen. »Meine Tochter hat ihn erschossen, und jetzt stirbt sie. Es war ein Unfall. Ein Unfall. Aber es ist alles meine Schuld. Ich habe versucht, sie ihr abzunehmen…«


  Eine ehemals glänzende silberne Pistole– Kaliber .22– lag in einem dunklen Fleck auf dem Teppich, fast unter der Couch.


  Jake hielt seine Waffe weiterhin auf Brusthöhe und wagte sich langsam tiefer in das Zimmer vor. Dann trat er die Pistole aus Lassiters Reichweite.


  »Alles gesichert, Zentrale«, rief er. »Ich wiederhole meine Bitte um Verstärkung und medizinische Versorgung. Pronto.«


  »Verstanden«, sagte die Stimme. »Ankunftszeit ist in einer Minute.«


  »Der schwarze Knopf unterm Schreibtisch«, sagte Lassiter. »Damit lässt sich die Eingangstür öffnen, damit sie reinkönnen.« Er nahm den Blick nicht von der Frau. Tränen liefen über seine Wangen, landeten auf ihren. »Ich habe versucht, ihr die Pistole abzunehmen. Es war ein Unfall.«


  »Jane!«, rief Jake, so laut er konnte. Er musste den Sanitätern die Tür öffnen und nach dem Mann sehen, wer immer das war. Danach musste er Lassiter, wenn nötig, Hilfestellung leisten. »Janey! Ich brauche hier drinnen deine Hilfe.«


  Die Frau am Boden rührte sich und öffnete dann mit einem Keuchen die Augen.


  Mein Gott. Darauf war Jake nicht gefasst gewesen. Er richtete die Waffe auf sie, wandte sie dann aber wieder ab. Das viele Blut auf dem Teppich bedeutete, dass sie vermutlich zu keiner Gegenwehr mehr fähig war.


  »Alles deine Schuld. Egoist«, zischte die Frau Lassiter an. Ihre Augen schlossen sich wieder.


  »Kenna Wilkes.« Janes Stimme kam von der Tür. »Das ist Kenna Wilkes.«


  »Meine Frau«, flüsterte Lassiter. »Ich muss meine Frau anrufen.«
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  »Es ist so still. Normalerweise spielt hier laute Marschmusik, weißt du«, flüsterte Jane und beugte sich näher zu Alex. In der Lobby wimmelte es von Reportern und Fotografen mit müden Augen. Einige hatten Pappbecher und die Morgenzeitung von Dienstag in der Hand, andere schleppten Lampen und Stative. »Aber die Wahlkampfplakate und das andere Zeug hängen noch.«


  »Glaubst du, er gibt auf?« Auch Alex hielt seine Stimme gesenkt. »Das musste ich einfach mit eigenen Augen sehen. Viertel vor acht. Unglaublich, dass sie den Termin so früh angesetzt haben.«


  Drei Reihen von Klappstühlen standen vor einem tragbaren Rednerpult, das vor den Aufzügen aufgebaut worden war. Dahinter erhob sich ein hölzernes Podest für die Fernsehkameras. Der Empfangstisch war unbesetzt. Eine Woche vor der Wahl, und alle witterten, dass der Spitzenkandidat schlechte Nachrichten zu verkünden hatte.


  Sie und Alex hatten es geschafft. Es war die Story des Jahres. Beide waren sie bis in die frühen Morgenstunden in der Lokalredaktion des Register geblieben, Seite an Seite, hatten Kaffee in sich hineingeschüttet und den sensationellen Aufmacher für die Titelseite runtergetippt. Jetzt waren sie von Koffein und Adrenalin aufgeputscht, und Janes Mantel war immer noch schmutzig, aber die Beule an ihrem Kopf tat dank eines Schmerzmittels nicht mehr weh.


  Sie reckte den Hals, musterte die Konkurrenz. »Siehst du, wie alle den Register lesen?«


  Jane ließ sich auf den Stuhl neben Alex sinken und zog ihr eigenes Exemplar der Morgenzeitung aus der Umhängetasche. Die Schlagzeile– die größte, die die Zeitung seit der Mafiasache gebracht hatte– hieß: Wahlkampftragödie. Darunter stand: Verlorene Tochter des Kandidaten nach Attentatsversuch wegen Mordes angeklagt.


  Laut informierter Quellen wurde Matthew Lassiter Galbraith bei dem Versuch getötet, seine Schwester davon abzuhalten, ihren gemeinsamen Vater zu ermorden. Die von Lassiter für verschollen gehaltene Tochter befindet sich jetzt zur weiteren Behandlung im Krankenhaus. Lassiters Wahlkampfsprecher erklärte…


  Jane kannte den Text auswendig.


  Tuck hatte den zweiten Aufmacher geschrieben. Lassiters Sohn des Brückenmordes verdächtigt. Untertitel: Dann bei Schießerei in Wahlkampfzentrale getötet. Die Archivfotos erschienen auf der nächsten Seite. Exklusiv.


  Die Polizei hat kein Motiv für den Mord an Holly Neff, 25, feststellen können, die erst kürzlich aus Pennsylvania nach Massachusetts gezogen war. Zeugen bestätigen, dass sich in Neffs Wohnung zahlreiche Fotos des Senatskandidaten Owen Lassiter befanden– dem Vater des verstorbenen Matthew Lassiter Galbraith, zu dem er seit Jahren keinen Kontakt mehr hatte– sowie mehrere Fotos von Neff und ihrem mutmaßlichen Mörder. Die Recherchen des Register haben ergeben, dass das Opfer regelmäßig Lassiters Wahlkampfveranstaltungen besuchte, auch wenn die Wahlkampfleitung behauptet…


  Jane ließ die Zeitung in den Schoß sinken, sodass die Seiten verknitterten, und stieß Alex mit dem Ellbogen an. »Weißt du, was ich wirklich witzig finde, Alex? Das beruht alles auf meinen Nachforschungen. Am Ende hat Tuck die Story über die Frau im roten Mantel geschrieben.« Jane blätterte zur Titelseite und zeigte auf die Überschrift. »Aber es gibt keinen Brückenkiller, und mit ›Attentat‹ bin ich immer noch nicht einverstanden.«


  »Aber genau das ist passiert«, sagte Alex. Er drehte sich zu ihr und legte den Arm über die Lehne ihres Stuhles, damit niemand mithörte. »So hat die Polizei es geschildert. Lassiter glaubt, dass Kenna– oder Sarah– ihn in das Büro gelockt hat, um ihn zu töten, nachdem man ihr jahrelang eingetrichtert hat, ihn zu hassen. Das ist ein Attentat.«


  Jane riskierte ein leichtes Augenrollen– schließlich waren sie jetzt Freunde. So gut wie. »Das werden wir ja sehen, falls sie sich so weit erholt, dass sie wieder sprechen kann.« Sie las noch einmal ihren Artikel.


  Offiziell wollte man vonseiten der Wahlkampfleitung den Vorfall oder die Art der Beziehung des Kandidaten zu der Frau, die unter dem Namen Kenna Wilkes bekannt war und die Berichten zufolge dort als freiwillige Helferin gearbeitet hat, nicht kommentieren. Quellen bestätigen jedoch, dass die Frau tatsächlich Sarah Lassiter Galbraith ist, die Tochter des Kandidaten aus erster Ehe. Ihr gesundheitlicher Zustand ist weiterhin kritisch, und sie verbleibt unter polizeilicher Bewachung im Massachusetts General Hospital.


  Jane blickte von ihrer Zeitung auf. »Stimmt was nicht?«


  Alex war aufgesprungen und sah sich suchend um. Er runzelte die Stirn. »Die Pressekonferenz soll in fünf Minuten anfangen. Unser Fotograf ist noch nicht da.« Er klopfte seine Taschen ab, fand sein Handy.


  »Ich habe meine Kamera dabei.« Jane zog den Reißverschluss ihrer Umhängetasche auf. »Wenn alle Stricke reißen… Mist, die Speicherkarte ist voll. Ich muss was löschen.«


  Auf Wiedersehen, Tauben. Auf Wiedersehen, Amy auf Nantucket– Ach herrje, ich muss sie dringend anrufen. Der Typ, der nicht Fabio war, vor Saks. Ihr Auto vor der kaputten Parkuhr. Auf Wiedersehen… Moment mal.


  Jane drückte auf die kleine Zoom-Taste, um das Foto zu vergrößern. Das war an dem Tag der Veranstaltung auf der Esplanade gewesen, als Trevor sie mit hinter die Bühne genommen und sie die Frau im roten Mantel in der Menge gesehen hatte. Sie hatte es noch geschafft, dieses eine Foto zu machen, bevor Trevor sie unterbrochen hatte. Seitdem hatte sie es sich nicht mehr angesehen. Und jetzt…


  »Hey, schau dir das mal an.« Jane hielt den Apparat in beiden Händen und zeigte ihm das Display.


  Alex beendete sein Gespräch am Handy und murmelte: »Der Kerl sucht einen Parkplatz. So was. Wenn man von der Presse ist, ist jeder Platz ein Parkplatz, oder? Was ist, Jane?«


  »Das ist ein Foto, das ich aufgenommen habe, als ich das erste Mal bei einer von Lassiters Kundgebungen war. Da ist Holly Neff, richtig? Aber guck mal, wer außerdem auf dem Foto ist.« Sie vergrößerte das Bild noch weiter. »Die Frau? Das ist Kenna… ich meine, Sarah Lassiter. Und der Mann, der den Arm um sie gelegt hat? Das ist…«


  »Meine Damen und Herren, wir wären dann so weit.«


  Jane sah hoch zum Rednerpult, wo ein erschöpft aussehender Mann in Tweedjacke und zerknitterten Hosen, um den Hals ein Stoffband mit Ausweiskarten, gerade eines der Mikrofone zurechtbog.


  »Das da am Mikro ist Trevor Kiernan«, flüsterte Jane. »Alex, bevor es anfängt, siehst du, wer mit ihr auf dem Foto ist?«


  »Wir werden eine kurze Erklärung abgeben, aber keine Fragen beantworten.« Kiernan legte ein Klemmbrett auf dem Rednerpult ab. Unzählige Megawattkameralampen wurden– einem Sperrfeuer gleich– eingeschaltet, sodass das Podium und der Jugendstilaufzug dahinter grell beleuchtet wurden. »Und wir geben keine Interviews.«


  Sieht so aus, als wäre der Mann der Zeremonienmeister bei seiner eigenen Beerdigung.


  »Verstanden?« Kiernan hielt für einen Sekundenbruchteil Janes Blick fest, dann musterte er die Menge. »Erklärung, dann auf Wiedersehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Trevor!« Ein Mann in der ersten Reihe stand auf, hielt die Hand in die Höhe. »Wo ist Gouverneur Lassiter? Wird er weiter im Rennen bleiben?«


  »Weiß man schon Neues über den Zustand seiner Tochter?« Seine Sitznachbarin wollte sich offenbar nicht abhängen lassen. »Warum hatte er keinen Kontakt mehr zu seinen Kindern?«


  Damit begann der Ansturm.


  »Ist Lassiter in Haft?«


  »Wird Owen sich zurückziehen?«


  »Hat Eleanor Gable Sie angerufen?«


  »So viel zu ›keine Fragen‹«, flüsterte Jane Alex zu. »Aber ich muss schon sagen, ich bin gespannt auf das Gespräch mit Gable. Wegen Kenna– Sarah– und dem Haus in Deverton, du weißt schon.«


  Alex beachtete sie nicht. Er hielt sich Janes Kamera bis vor die Nase, die Brille auf der Stirn, und starrte auf das Foto.


  Die polierten silbernen Aufzugtüren vibrierten, und die Türen glitten mit einem »Ping« auf.


  »Aber das ist ja…«, sagte Alex. Er wandte sich Jane zu, den Zeigefinger auf das Foto gerichtet.


  Ein Mann trat aus dem Aufzug in das gleißende Licht und nahm seinen Platz auf dem Rednerpult ein.


  »Rory Maitland«, flüsterte Jane.


  »Rory Maitland«, verkündete Kiernan, »wird Ihnen nun die Erklärung des Kandidaten Owen Lassiter vorlesen, dann sind wir hier fertig.«
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  »Warum hat sie dann nicht einfach ihren Ehemann getötet, verstehst du, Harvard? Wenn Sie doch glaubte, sie käme damit durch.«


  Jake und DeLuca standen am Ende des schwach beleuchteten Flurs im Nashua-Street-Gefängnis. Der Frauentrakt, der sich von dem der Männer nur durch das Schild unterschied, beherbergte vor allem kleine Ganovinnen und wütende Speedsüchtige. Diese Art der Pyjamaparty würde Patti Vick sicher nicht behagen.


  Jake dachte oft, dass das hier die Endstation eines Lebensweges war, gepflastert mit Angst und falschen Entscheidungen.


  Die letzte von Patti Vicks Beschimpfungen drang durch den Gefängnisflur zu ihnen, ihre schrille Stimme hallte von den Wänden wider. Die beiden Wärterinnen, die sie wegführten, ignorierten ihre Proteste. Die Frau hatte gestanden. Jake hatte alles auf Band.


  Ihr Mann war gegen Kaution draußen und sah einer schwierigen und unangenehmen Zukunft entgegen.


  »Nun, sie sagte mir, sie habe daran gedacht, ihn zu töten«, räumte Jake an.


  »Ach ja?« DeLuca steckte die Fäuste in die Taschen seiner Jacke.


  »Ja. Aber sie fand, es sei zu offensichtlich. Die Ehefrau sei immer die Erste, die in Verdacht gerät. Außerdem glaubte sie, sie würde die eine Million Dollar aus dem Prozess gegen Jane nicht bekommen, wenn ihr Mann tot wäre. Sie dachte, wenn er lebenslänglich in Cedar Junction einsäße, würde sie das Geld trotzdem bekommen. Vick hatte natürlich Sellicas Privatnummer. Also hat sie sich als seine Sekretärin ausgegeben und Sellica gesagt, dass der große Boss ein Casting für eine Fotoserie plane und dabei ihr Name gefallen sei. Das Shooting sollte im Atelier stattfinden… den Rest kannst du dir denken. Sellica hatte Patti nie gesehen, verstehst du? Die clevere Patti hat zudem ein paar böse Briefe an Jane geschrieben, nach dem Prozess. Sie dachte, dadurch würde ihr Mann schuldiger aussehen.«


  »Dann bringt Patti also Sellica um die Ecke, hängt es ihrem ehebrecherischen Mann an und bekommt das ganze Geld.« DeLuca schürzte die Lippen und nickte. Dann sah er Jake stirnrunzelnd an. »Wäre das wirklich so gelaufen?«


  »Nein«, sagte Jake. »Das Geld hätte sie nur bekommen, wenn er gestorben wäre. Wäre Vick wegen des Mordes an Sellica für schuldig befunden worden, hätte die Ehefrau wahrscheinlich nichts gekriegt. Ziemlich blöd, nicht? Das hätte Patti ruhig vorher mal bei einem Anwalt abklären können. Aber dieses Gespräch wäre wohl recht merkwürdig geworden.«


  Einen Moment standen sie beide schweigend da. In der Ferne klirrte Metall.


  »Weiß Jane Bescheid?«, fragte DeLuca schließlich.


  Der zweite Lichtblick des Tages.


  »Nein.« Jake holte sein Handy heraus. Er wünschte, er könnte es ihr persönlich sagen. Das Lächeln hätte er gern gesehen. Und gleich danach würde er Leota Darden informieren. »Ich rufe sie gleich an.«


  »Owen Lassiter sagt, er macht weiter.« Jane erwischte Eleanor Gable, als die Kandidatin den Weg zu ihrer Haustür in Beacon Hill hochging. »Deshalb habe ich jetzt ein paar Fragen an Sie.«


  Statt das Interview auf dem Bürgersteig weiterzuführen, während die Nachbarn aus den Fenstern ihrer Brownstone-Häuser spähten, bat Gable Jane hinein. »Fünf Minuten«, erklärte sie.


  Aber als sie dann in der hohen Eingangshalle standen, machte Gable keine Anstalten, Jane weiter ins Haus hineinzuführen. Fünf Minuten. Ein Interview zwischen Tür und Angel. Jane war es recht. Sie hatte nur drei Fragen. Zunächst die einfachste.


  »Ihr Porträt wollen wir natürlich immer noch bringen. Aber nach gestern Nacht… nun, Sie haben sicher Owen Lassiters Erklärung gehört«, sagte Jane. In dem Außenfach ihrer Schultertasche lief das Aufnahmegerät. »Ich nehme das auf Band auf, okay? Also, Lassiter sagte: ›Tragische persönliche Umstände, die sich meiner Kontrolle entziehen, entheben mich nicht meiner Verantwortung der Öffentlichkeit gegenüber, meine Kandidatur aufrechtzuerhalten.‹ Wie stehen Sie dazu?«


  »Darüber werden die Wähler entscheiden, Jane.« Eleanor Gable zog ihren Kamelhaarmantel aus und wandte ihr den Rücken zu, um ihn in den Flurschrank zu hängen. Sie bot nicht an, Jane den Mantel abzunehmen. »Und nun… wenn das alles war?«


  »Noch zwei weitere Fragen«, sagte Jane. »Ihnen gehört ein Haus in der Constitution Lane 463 in Deverton, richtig?«


  Gable, deren übliche Jovialität nun wie weggeblasen war, blickte kurz die Treppe hinauf, als wollte sie flüchten. Sie warf den Kopf zurück, sodass ihr helles Haar über eine Wange streifte und dann wieder zurückschwang. »Ja, das ist Familienbesitz in Deverton. Einer von vielen. Das wissen Sie doch sicher schon, Jane, das ist wohl kaum eine rein zufällige Frage.«


  Damit war der Ball wieder in Janes Feld. Auch gut.


  »Und haben Sie aktuell einen Mieter für das Haus?«


  Ein Beinahe-Lachen. Ein Blick auf ihreUhr mit dem Eidechsenarmband. »Jane, ich bitte Sie. Wenn Sie eine Frage haben, stellen Sie sie einfach.«


  »Owen Lassiter hat eine Frau in diesem Haus besucht.«


  »Eine Frau? Besucht?« Gable zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht sollten Sie besser mit ihm darüber reden.«


  »Nun, das könnte ich, nehme ich an, aber er ist im Moment bei ihr im Krankenhaus. Kenna Wilkes. Aber ich bin sicher, das wissen Sie bereits.«


  »Seine Tochter. ›Lange verschollene Tochter‹, wie es in Ihrem Artikel heute Morgen so eloquent geschrieben stand.« Gable warf wieder einen Blick die Treppe hinauf, an den lilafarbenen hohen Wänden eine Galerie vom Boden bis zur Decke mit silbergerahmten Fotografien, Kante an Kante und so eng aufgehängt, dass sie sich fast berührten. »Miss Ryland, worauf wollen Sie hinaus?«


  Jane folgte Gables Blick. War dort oben jemand? Oder wollte sie Jane nur zu verstehen geben, dass sie gehen sollte? Die Fotos an den Wänden erinnerten Jane an… Kaffee? Sie brauchte wirklich Schlaf.


  »Ja, ich will auf etwas hinaus«, sagte Jane. »Und Sie wissen auch, auf was. Warum wohnte Owen Lassiters Tochter, die sich ohne sein Wissen in sein Wahlkampfteam eingeschlichen und später anscheinend versucht hat, ihn zu töten, in einem Haus, das sich in Ihrem Besitz befindet?«


  »Jane, ich habe keine Ahnung.« Gable wandte sich zur Haustür und legte die Hand auf den polierten Messingknauf. »Und wenn Sie noch weitere Fragen haben, setzen Sie sich bitte mit…«


  Oben auf der Treppe knarrte es.


  »Ellie?«, rief eine Stimme herunter.


  Ein Mann.


  »Einen Moment«, rief Gable zurück.


  Oh. Kein Wunder, dass Gable nervös war. Sie hatte einen Mann da oben. So weit zu…


  »Ellie?«, rief die Stimme wieder, lauter.


  Jane wandte sich zu ihr um. Gable ebenfalls.


  »Jane?« Gable nahm Jane am Arm und führte sie hinaus. »Für weitere Fragen rufen Sie bitte mein Büro an. Es war ein langer Tag. Die Wahl steht kurz bevor.«


  Jane hatte noch einen Fuß in der Eingangshalle, den anderen auf der Vortreppe, da begann sich die Tür bereits hinter ihr zu schließen.
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  Jane streckte den Arm aus und hielt die Tür auf. Sie drehte sich um und warf noch einmal einen Blick ins Haus. Kaffee. Das Foto. Sie wusste, wo sie es schon einmal gesehen hatte. Und nun erkannte sie auch die Stimme oben auf der Treppe. Auf keinen Fall würde sie jetzt gehen.


  Rory Maitland war mitten im Schritt erstarrt, eine Hand auf dem Geländer. Jetzt sah er nicht mehr so zerknittert aus, sondern trug eine lässige Hose und einen Rollkragenpullover– bequemer Beacon-Hill-Freizeitstil.


  Eleanor Gable fuhr zu ihm herum und wandte sich dann wieder zu Jane um. Sie straffte die Schultern und winkte in Richtung der Treppe. »Rory Maitland kennen Sie ja sicher«, sagte Gable. »Wir diskutieren gerade, ob unsere Mannschaften gemeinschaftlich das Büro der Staatssekretärin kontaktieren sollten, um die Wahl zu verschieben. Vor dem Hintergrund dieser unglücklichen Ereignisse.«


  Rory Maitland? Bei Gable zu Hause? Um zu diskutieren?


  »Hast du die Toilette gefunden, Rory?« Gable lächelte, ganz die freundliche Gastgeberin.


  »Mir ist ein Foto an Ihrer Wand aufgefallen, Miss Gable. Das da. Das dritte von unten.« Jane kaufte Gable die lächerliche Erklärung nicht ab. »Ein Strand auf Nantucket? Dasselbe Foto hängt in Ihrem Büro. Komisch, genau das gleiche steht auf Mr Maitlands Schreibtisch. Ich musste es erst neulich trocken tupfen, weil Kaffee darauf verschüttet worden war. Erinnern Sie sich, Mr Maitland?«


  »Jetties-Strand?«, sagte Gable, während sie das Foto musterte. »Das ist wohl kaum etwas Ungewöhnliches.«


  »Waren Sie auch schon mal da, Miss Gable?«, fragte Maitland. Er hatte fast das Ende der Treppe erreicht. Slipper ohne Socken. »Das ist nicht überraschend. Wer war das nicht?«


  »Eben nannten Sie sie noch ›Ellie‹«, sagte Jane. »Und Miss Gable? Ich war hier, bevor Sie ankamen. Erinnern Sie sich? Sie haben mich hereingebeten und waren nicht vorher in einem Meeting. Mr Maitland war schon hier. Im ersten Stock.«


  »Ich…«, begann Gable.


  »Wir…«, sagte Maitland gleichzeitig.


  Jane wühlte in ihrer Handtasche nach dem Fotoapparat. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte sie und fand die Kamera ausnahmsweise mal beim ersten Versuch. Sie drückte die Taste. »Das ist die Kundgebung auf der Esplanade vor einer Woche, erinnern Sie sich? Da ist Holly Neff, die Frau, die Matthew Lassiter anscheinend getötet hat. Und hier ist… sehen Sie? Den Arm um die Frau gelegt?«


  Jane hielt die Kamera hoch, erst zu Gable gewandt, dann zu Maitland, der näher kam. Sie betrachteten das Display und wechselten dann einen Blick.


  Gable sprach als Erste. »Und was genau hat das mit mir zu tun, Miss Ryland?«


  »Ja und? Ich kannte sie als Kenna Wilkes«, sagte Maitland. Er zuckte die Achseln. »Eine Freiwillige. Eine von vielen.«


  »Woher wussten Sie, wo Katharine Lassiter beerdigt war?«, fragte Jane beharrlich nach. »Kenna hat es Ihnen gesagt, nicht wahr? Sie hasste ihren Vater. Sie steckten beide unter einer Decke.«


  Jane machte eine Pause, sah erst Gable an, dann Maitland. Statuen. Eiskalt. »Oder was noch wahrscheinlicher ist… Sie drei machen gemeinsame Sache. Jetzt verstehe ich. Miss Gable, ich wette, Sarah hat sich als Erstes an Sie gewandt. Vielleicht um Ihnen einen Skandal auf dem Silbertablett zu servieren? Und dann haben Sie Maitland geködert.«


  Maitland verschränkte die Arme vor der Brust und verdrehte die Augen. Sehr dramatisch. »Das ist ab…«


  »Auf Wiedersehen, Miss Ryland.« Gable streckte die Hand nach der Tür aus und riss sie mit großer Geste weit auf.


  Ein kühler Lufthauch, und Beacon Hill lag vor ihnen, jetzt fast im Dunkeln. Der geschäftige Lärm der Pinckney Street drang herein: hupende Taxis, knallende Autotüren, eine ferne Sirene. Die altmodischen schmiedeeisernen Gaslampen schimmerten in der Dämmerung und glühten dann hell auf.


  Lampen. Jane kam ein Gedanke. Sie legte die Finger an die Lippen und ignorierte die offene Tür. »Mr Maitland? Sie waren es, der das Licht bei der Veranstaltung in Springfield ausgeknipst hat, nicht wahr? Haben Sie den Alarm ausgelöst? Und das Thermostat hochgestellt? Sie haben das Chaos in die ganze Wahlkampfkampagne gebracht. Ich habe recht. Das ergibt alles einen Sinn, weil Sie nämlich für sie arbeiten.« Jane zeigte mit dem Finger auf Gable.


  Jane schüttelte den Kopf, fassungslos über so viel Intriganz. »Politischer Berater, hm? Sie haben Miss Gables Haus in Deverton dazu benutzt, Kenna… ich meine, Sarah… ins Team einzuschleusen. Sie beide haben versucht, Moira Lassiter so zu manipulieren, dass sie glaubt, ihr Mann hätte eine Affäre. Und sie sollte damit an die Öffentlichkeit gehen. Dabei waren Sie die Betrüger.«


  Jane hielt inne, als sie erkannte, worauf das alles vermutlich hinauslief. »War es auch persönlich? Oder ging es nur um Politik?«


  Maitland machte einen Schritt die Treppe hinauf und schien sich dann noch einmal zu besinnen. »Sie können niemals beweisen, dass ich hier war.«


  Gable trat vor ihn, die Hände in die Hüften gestemmt, ihre Armbänder klimperten. »Sie hören von meinem Anwalt, Miss Ryland. Ich kenne Ihren Ruf, und nicht nur ich. Zwischen mir und Mr Maitland ist nichts. Niemand wird Ihnen auch nur ein Wort glauben, und wir werden behaupten, diese ganze Unterhaltung habe nie stattgefunden.«


  Jane kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Sie dachte an Gier und Korruption und Macht. An das Aufnahmegerät, das immer noch in ihrer Tasche lief. Und dass sie so schnell wie möglich abhauen musste, falls die beiden sich gemeinsam auf sie stürzen sollten.


  »Ich schreibe über Fakten, Miss Gable. Die Wahrheit. Und die Wahrheit ist, dass Ihre schmutzigen Wahlkampftricks zwei schreckliche und unnötige Tode zur Folge hatten. Und nur deswegen befindet sich nun Sarah, Ihre Marionette, in einem lebensbedrohlichen Zustand. Ich denke, die Leser– oder sollte ich sagen, Wähler– werden die ganze Geschichte hochinteressant finden. Lassen wir doch sie entscheiden, was die Wahrheit bedeutet.«
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  Warum hörte Jane ihre Nachrichten nicht ab, verdammt noch mal? Jake tippte mit seinem Blackberry gegen das Steuer des Jeeps. Die Heizung summte, der Motor lief. Bisher hatte er ihr noch nicht einmal von den Vicks erzählen können. Er drückte auf Wahlwiederholung. »Ich bin es. Noch einmal. Mittlerweile hast du es sicher gehört. Ruf mich an.«


  Sollte er direkt in ihre Wohnung fahren? Vielleicht ja, vielleicht nein. Dass Jane sich in Gefahr befand, war wohl auszuschließen. Matt war tot, Sarah Lassiter an einen Haufen piepsender Geräte angeschlossen, und ihr Krankenzimmer wurde von zwei Kadetten und DeLuca bewacht. Noch war sie nicht vernehmungsfähig, aber man würde ihm Bescheid geben, wenn sie das Bewusstsein wiedererlangte.


  Es wäre möglich, dass sie überlebt, hatten die Ärzte gesagt. Und falls es so ist, bekommt sie vielleicht Patti als Zellengenossin. Jake musste lächeln. So viel zum Brückenkiller.


  Ende der Geschichte.


  Er legte einen Gang ein und fuhr langsam vom Parkplatz der Polizeistation. Janes Wohnung. Warum nicht?


  Komisch. Alex’ Tür ist zu.


  Jane war die drei Stockwerke hinauf zur Lokalredaktion gerannt, weil sie keinen Moment länger auf den unerträglich langsamen Aufzug hatte warten können. Im Kopf hatte sie den ganzen Artikel schon formuliert: Maitland ein Überläufer, der für Lassiters Gegnerin arbeitete, und Gable die andere Frau. Na ja, das konnte sie wohl nicht alles schreiben, noch nicht.


  Jetzt stand sie nervös im Wartebereich vor Alex’ Büro und winkte wild mit beiden Händen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er hatte den Telefonhörer am Ohr und marschierte auf und ab– soweit das Kabel es zuließ–, gestikulierte, runzelte die Stirn.


  Sie beschloss, einfach schon mal anzufangen und einen ersten Entwurf zu verfassen. Sie musste telefonieren. Natürlich mit Lassiter. Und der Staatssekretärin, sie war verantwortlich für die Wahlen. Hatte sie tatsächlich die Befugnis, die ganze Sache zu verschieben?


  Und Jane musste mit Moira sprechen, die bisher noch nicht auf Janes Anrufe reagiert hatte. Würde sie bei alldem die gute Ehefrau spielen?


  Jane fischte in ihrer Umhängetasche nach dem Handy. Mist. Es war immer noch auf stumm gestellt, seit heute Nachmittag. Sie stellte den Klingelton auf extra laut.


  Die Räume der Lokalredaktion lagen verlassen da. Die erste Deadline für die morgige Ausgabe war verstrichen, und die Nachtschicht begann erst in einer halben Stunde. Das hieß, dass sie ein wenig Ruhe hatte, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie ging um die Ecke und hoffte, dass Tuck nicht ihren Stuhl in Beschlag genommen hatte.


  Super. Sie ist nicht da.


  Sie ließ sich auf den Drehstuhl vor dem Schreibtisch fallen, sprang dann aber hastig wieder auf. Sie hatte sich im Büro geirrt. An der Pinnwand hingen keine Fotos von den Tatorten des Brückenkillers, im Papierkorb lagen keine Snickers-Papiere, und es gab hier auch keine überquellenden Aktenmappen, die den ganzen Schreibtisch blockierten.


  Verwirrt hielt Jane inne. Aber ihre Sachen waren noch da, wo sie sie gestern Abend gelassen hatte. Ihr Umschlag mit den Fotos. Ihre Wahlkampfbroschüren. Die Mappe mit den Archivfotos.


  Nur Tucks Habseligkeiten waren weg. Hatte Janes Titelstory ihr womöglich ein eigenes Büro eingebracht?


  Schritte im Flur. Ein Husten. Und zugleich piepte Janes Handy. Eine Nachricht. Bestimmt von Jake.


  »Jane?« Alex erschien an ihrem Schreibtisch. Er legte einen Arm über die niedrige, mit Stoff bezogene Trennwand.


  Hatte sie ihn je in Anzug und Krawatte gesehen? Der heiße Alex, in der Tat. Ihr Telefon piepte wieder. Extra laut.


  »Hallo Alex, hör mal ...« Schnell stand Jane auf, sie lächelte. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Geschichte zu erzählen, bis ins kleinste Detail. »Du wirst nicht glauben, was ich gerade…«


  Alex hob die Hand. Das Funkeln war aus seinen Augen verschwunden. »Zwei Sachen«, sagte er. »Erstens: gute Neuigkeiten. Du weißt sicher schon von Patti Vick, oder? Die Polizei hat es gerade bekannt gegeben, vor fünf Minuten.«


  »Patti Vick?« Was meinte er? Arthur Vicks Frau?


  »Sie hat gestanden, Sellica Darden getötet zu haben. Aus Rache. Wegen der… Affäre ihres Mannes. Du verstehst, was das bedeutet?«


  Jane sank zurück auf den Schreibtischstuhl, eine Hand auf der glatten Tischplatte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Auf ihre Knie war kein Verlass mehr.


  »Hat Jake dich nicht angerufen? Du weißt es noch gar nicht?«


  Jane warf einen Blick auf ihr Handy. Es piepte erneut. Alex hatte einen komischen Ausdruck im Gesicht.


  »Nein, ich…« Jane versuchte nachzudenken. Offenbar hatte sie Jakes Anruf verpasst. Patti Vick? Sie konnte es kaum erwarten, die Einzelheiten zu… Ob Leota Darden es schon weiß? Jane griff nach ihrem Handy.


  »Warte noch«, hielt Alex sie zurück. »Es gibt auch schlechte Nachrichten. Wir mussten Tuck feuern. Sie hat sich mit Laney Driscoll getroffen, dem Pressesprecher der Polizei. Wie es aussieht, hat er ihr die Tatortfotos zugespielt– und noch sehr viel mehr. Der Superintendent hat ihn ebenfalls gerade gefeuert. Das ist eine üble Sache. Wir haben ihr vertraut, wir haben es gedruckt, wir werden auch vor Gericht hinter ihr stehen. Erster Verfassungszusatz und so. Aber eine Bettgeschichte mit einem Informanten oder jegliches unangemessene Verhalten toleriert der Register absolut nicht.«


  Janes Hand schwebte über ihrem Handy, das schon wieder piepte. Beharrlich. Und da Alex ja offensichtlich einen Verdacht hinsichtlich des Anrufers hegte, könnte das möglicherweise tödlich für ihre Karriere sein.
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  Ihr Wagen war nicht da. Sein Fuß berührte kaum das Gaspedal, als Jake nun schon zum dritten Mal die Corey Road hinabrollte, bloß um sicherzugehen, vorbei an efeubewachsenen Brownstone-Häusern, kahlen Bäumen und einem Filzhut tragenden älteren Herrn, der einen übergewichtigen Collie spazieren führte. Kein Audi. Er fuhr durch die enge Gasse an der Rückseite ihres Wohnhauses. Kein Audi. Sie war nicht zu Hause. Vielleicht im Register?


  Der kleine Junge, Eli, ließ die Laubhaufen auf dem Gehweg aufwirbeln. Seine Mutter stand daneben und schob einen Kinderwagen vor und zurück. Aber Jane war nicht bei ihnen.


  Er fragte noch einmal die Mailbox ab. Keine Nachrichten.


  Jake bedachte sich selbst mit einem schiefen Blick im Rückspiegel. Es hat dich ganz schön erwischt, mein Freund, was? Und wenn schon.


  Er würde ihr Blumen kaufen und sie ihr persönlich in die Redaktion bringen, um sie zu ihrer Titelstory zu beglückwünschen.


  Welche Frau würde sich nicht darüber freuen?


  Sollte sie die Nachricht abhören? Wenn sie von Jake war– und das war sie natürlich–, dann würde sie es schlecht verbergen können. Aber Alex wusste, dass sie Freunde waren. Jake hatte sie für diesen Job empfohlen. Auf einmal schien das keine so gute Sache mehr zu sein.


  Tucks leere Pinnwand war der Beweis.


  Aber Patti Vick? Sie hatte gestanden? Das bedeutet, dass meine Berichterstattung nicht schuld an Sellicas Tod war. Und das bedeutet…


  Alex’ Handy unterbrach ihre Gedanken. Er zog es aus der Jackentasche und warf einen Blick auf das Display. »Das ist Ellen, unsere Praktikantin. Ich habe sie zum Krankenhaus geschickt, für den Fall, dass es Neuigkeiten von Sarah Lassiter gibt.«


  »Ist sie…?« Wenn Sarah verstorben war, würden sie nie erfahren, was wirklich passiert war. Owen und Moira Lassiter waren im Krankenhaus, schon seit gestern Nacht. Gable und Maitland– keine Ahnung, was die gerade taten. Wahrscheinlich suchten sie sich Anwälte.


  »Okay.« Alex sah auf seine Armbanduhr, während er mit Ellen sprach. »Zehn Minuten.« Dann legte er auf. »Sarah Lassiter ist wach«, sagte er. »Du musst ins General Hospital.«


  »Bin schon unterwegs.« Jane raffte ihre Sachen zusammen. Wenn Sarah auspackte, würden sie endlich einige Antworten bekommen.


  Jake fuhr auf den Casswell Boulevard auf und schlug mit seinem Jeep den Weg zum Register ein. Er hätte es sich nicht von Jane einreden lassen dürfen, dass sie nicht zusammen sein konnten, dass eine Beziehung keine gute Idee wäre. Sie war fantastisch gewesen gestern Nacht, in diesem ganzen Chaos. Sie war nicht ausgeflippt, hatte nicht angefangen zu heulen, war effizient und kompetent vorgegangen. Und sie hatte die Sache mit Matt herausgefunden.


  Sie war einfach toll. Alles an ihr.


  Auf dem Sitz neben ihm lag ein Strauß weißer Tulpen, eingewickelt in knisterndes durchsichtiges Zellophan; ein rosa Band hing bis auf den Boden. Sie liebte Tulpen.


  An einer roten Ampel blieb er stehen, wie es sich für einen braven Cop gehörte. Er hatte ihr nie etwas gesagt, dass dem Supe Anlass zu Kritik hätte geben können. Sie mussten sich nur darüber einig sein, dass sie Beruf und Privatleben getrennt hielten. Wenn sie vorsichtig waren, konnte es klappen.


  Er vermisste sie.


  »Brogan? Hörst du mich?« Das Funkgerät unterbrach seine Gedanken.


  »Hier Brogan«, antwortete er. Die Ampel sprang um, und er trat aufs Gaspedal. »Laut und deutlich, D. Was gibt’s?«


  »Sarah Lassiter. Du fährst besser sofort hin.«


  Jake warf einen Blick auf die Blumen. Dann stellte er Blaulicht und Sirene an und machte einen U-Turn über zwei Spuren hinweg.


  Vielleicht ist Jane ja auch im Krankenhaus.


  »Was hat Sarah Lassiter gesagt? Wo ist Trevor jetzt?« Jane packte Ellen, die Praktikantin, die sie an ihren kunstvollen Zöpfen und der Nickelbrille erkannt hatte, am Ellbogen. Jane hatte im Parkhaus des Krankenhauses geparkt, war durch das schäbige Treppenhaus zwei Stockwerke tiefer und dann an den wartenden Ambulanzen vorbei durch die gläsernen Eingangstüren gerannt. Sie war schon fast bei den Aufzügen gewesen, als ein Wachmann sie zurückgehalten hatte.


  Nun saß sie in einem fensterlosen Warteraum mit allen anderen Reportern und Fotografen dieser Welt fest. Wenigstens hatte Ellen Trevor Kiernan kontaktiert.


  Ellen zog ein Spiralnotizbuch aus der hinteren Tasche ihrer Jeans. »Sarah Lassiter? Eine Schwester kam total aufgeregt aus ihrem Zimmer. Dann brach die Hölle los, und ich wurde nach unten verbannt. Owen Lassiter ist in Sarahs Zimmer und seine Frau auch. Und ungefähr eine Million Polizisten. Ich habe Trevor Kiernan Bescheid gegeben, dass Sie auf dem Weg sind.«


  »Was hat er gesagt?« Jane musste mit Lassiter reden, und mit Moira. Sie musste sie warnen, denn sie wussten ja noch nichts von Gable.


  Ellen zuckte die Achseln. »Er sagte… danke. Jetzt heißt es wohl warten.«


  Draußen vor Sarah Lassiters Zimmer standen zwei uniformierte Wachen. Jake wusste, dass DeLuca da drinnen war.


  Owen Lassiter saß in sich zusammengesunken auf einer niedrigen Bank an der Wand, den Arm um die Schulter seiner Frau gelegt. Sie musste ihm Kleidung zum Wechseln gebracht haben, denn das blutbespritzte Hemd von letzter Nacht war durch einen dunkelblauen Rollkragenpullover ersetzt worden. Ein konservativ gekleideter Typ mit einem Klemmbrett stand nahe bei Mrs Lassiter und flüsterte ihr etwas zu.


  Alle drei blickten auf, als Jake eintrat, die Gesichter abgespannt, erschöpft.


  »Detective«, sagte Lassiter und stand auf. »Meine Tochter ist tot. Sie sagte, sie habe nie vorgehabt, mich zu töten… sie wollte… ich weiß nicht… sie wollte mir nur Angst einjagen. Aber sie sagte, dass ich schuld am Tod ihrer Mutter sei, und ich denke, damit hatte sie auch recht.«


  Moira gab ein leises Schluchzen von sich und ließ den Kopf in die Hände sinken.


  »Und mein eigener Sohn hat sein Leben für meines geopfert.« Lassiter straffte die Schultern, an seinem Kiefer arbeitete ein Muskel. Er streckte die Hand aus, als wollte er seiner Frau übers Haar streicheln. »Wir hätten eine Lösung gefunden, aber jetzt ist es zu spät.«


  Jake dachte zurück an die ausgelassene Stimmung bei der Kundgebung auf der Esplanade. Der Kandidat Owen Lassiter. Konfetti, Menschenmassen, Musik, rückhaltlose Bewunderung. Selbstbewusst, energisch, der zukünftige Retter der Welt. Jetzt blieben ihm nur der Kummer und eine Zukunft voller Zweifel und Reue.


  »Mein Beileid«, sagte Jake.
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  Jane drückte die grüne Taste, bevor das erste Klingeln ihres Handys verklungen war. Mittlerweile hatte sie auch endlich Jakes Nachricht abgehört. Unglaublich, die Sache mit den Vicks. Aber wenn er sie jetzt zurückrief, würde sie ihm den Wind aus den Segeln nehmen müssen. Sofort. Sie wollte nicht die nächste Tuck sein.


  »Jane Ryland«, sagte sie.


  »Hier ist Trevor Kiernan.«


  Oh. Großartig.


  »Sagen Sie nichts. Sagen Sie nicht, dass ich es bin. Kommen Sie in Raum 415. Das ist ein privater Aufenthaltsraum. Die Polizei lässt Sie durch. Jetzt.«


  Trevor wartete im Flur, als Jane kam, und öffnete die Tür. Jemand hatte die hohen Fenster im Zimmer einen Spalt breit geöffnet, und der weite Blick auf den Charles River war beeindruckend. Die Lichter von Cambridge glitzerten auf dem Wasser, hauchdünne Vorhänge bewegten sich leise im Abendwind. Moira Lassiters Silhouette hob sich von der herannahenden Dunkelheit ab.


  »Es tut mir leid… diese ganzen Intrigen«, sagte Moira. Sie trat ins Licht, strich sich mit einer Hand über das bereits glatte Haar und zupfte ihren weichen grauen Pullover über den Schultern zurecht. »Aber ich schulde Ihnen etwas, Jane. Ich möchte etwas klarstellen. Inoffiziell?«


  Jane nickte. Wartete ab. Ein Sessel und ein Zweisitzer, beide mit dem gleichen Blumenstoff bezogen, flankierten einen niedrigen Couchtisch aus Glas und Metall. An einem Pappbecher, aus dem der Faden eines Teebeutels hing, war ein Abdruck von Moiras pflaumenfarbenem Lippenstift.


  »Ich lasse Sie beide allein«, sagte Trevor. Mit einem leisen Klicken schloss sich die Tür hinter ihm.


  Moira setzte sich auf den Zweisitzer, strich ihren anthrazitfarbenen Rock glatt und forderte Jane mit einer Geste auf, den Sessel zu nehmen. »Bitte.«


  Sie hat schon so viel durchgemacht. Dabei wissen Moira und ihr Mann noch nicht einmal alles. Jane wünschte, sie müsste ihnen nicht von Gable und Maitland erzählen. Was für sie eine tolle Story war, würde den Lassiters den Todesstoß versetzen.


  Moira nahm einen vorsichtigen Schluck aus ihrem Becher, den Teebeutelfaden hielt sie dabei mit einem Finger fest. Sie blickte an Jane und den flatternden Vorhängen vorbei, in den dunklen Abend hinaus.


  »Das alles hat mit mir angefangen«, sagte sie.


  »Als Sie mich anriefen.« Jane dachte zurück an diesen Tag, an Moira und den Wodka– falls es Wodka gewesen war–, an ihre Bitte, für sie herauszufinden, ob ihr Mann eine Geliebte hatte.


  Moira schüttelte den Kopf, die Lippen fest zusammengepresst. »Nein, Jane, lange vorher. Jahre vorher.«


  Jane nickte, gespannt.


  »Wir waren… verliebt. Und wir wollten einfach nur glücklich sein«, sagte Moira. »Owens Ehe war unglücklich. Er und seine Frau haben sich nur gestritten. Sie hat… Na ja, wer weiß, was sie getan hätte. Als er sie endlich verließ, war er verzweifelt. Untröstlich. Aber es war notwendig, verstehen Sie? Dann wurde es schlimmer. Sie hat ihn nicht zu den Kindern gelassen. Immer wenn er sie sehen wollte, wusste sie es zu verhindern. Sie hat ihn bedroht, weggeschickt. Eines Tages ist sie mit ihnen verschwunden. Owen war am Boden zerstört. Sie hat ihm immer und immer wieder gesagt, dass Sarah und Matt ihn hassen würden. Und anscheinend stimmte das auch, zumindest was Sarah anging.«


  Moira zog eine Serviette mit dem Schriftzug des Krankenhauses zu sich heran und stellte den Teebecher darauf ab. Ihre Brust hob sich, und als sie sich wieder senkte, rutschte ihr der Pullover von den Schultern.


  Jane hatte tausend Fragen, aber dies war nicht der Moment, sie zu stellen.


  »Sarah… Kenna, wie sie sich nannte.« Moira schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme in einer schützenden Geste. »Die ganze Zeit hat sie… mit mir gespielt. Sie hat mich dazu gebracht, meinen lieben Mann zu verdächtigen. Diese ganze Farce in Springfield, Owen hat mir alles darüber erzählt. Noch gestern Nacht im Krankenhaus, obwohl sie schon an all diesen Schläuchen hing, hat Sarah gesagt, dass sie mich verletzen wollte, und dann Owen. So wie wir sie verletzt haben.« Sie holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Aber während des Wahlkampfes? Da hat Owen sich nie, niemals etwas zuschulden kommen lassen. Jetzt sind seine beiden Kinder tot. Wegen mir. Weil ich vor vielen Jahren einmal… die Geliebte gewesen bin.« Als sie anmutig die Hand ausstreckte und Janes Arm berührte, hatte sie Tränen in den Augen. »Man kann sich seine Sünden aussuchen, Jane«, flüsterte sie. »Aber die Folgen nicht.«
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  »Die gehört dir, Jane.« Mit großer Geste reichte Alex ihr das erste Exemplar der Mittwochmorgenausgabe. »Ich würde sagen, du hast ›Pannen-Ryland‹ hinter dir gelassen.«


  Jane stand von Alex’ Couch auf und nahm die Frühausgabe mit einer Verbeugung entgegen. Nach einer weiteren durchgearbeiteten Nacht in der Redaktion waren sie beide ziemlich aufgekratzt, nicht zuletzt wegen der zwei Caffè Latte, die jeder von ihnen getrunken hatte.


  »Übrigens hat die Polizei in Hollys Wohnung noch unglaublich viele Fotos gefunden«, sagte Jane. »Anscheinend hat sie Lassiter wochenlang verfolgt und ihre eigene politische Kampagne zusammengestellt, um ihn zu demütigen und ihn wie einen Frauenheld aussehen zu lassen. Ich habe gerade noch einen weiteren Stapel in meinem Postfach gefunden, den mir Channel 11 weitergeleitet hat. Ich wette, ihr Plan wäre auch aufgegangen, wenn Matt Lassiter nicht…«


  Jane sank zurück auf die Couch, faltete die Zeitung in ihrer Hand, legte den Kopf zurück an das abgenutzte Polster und die Beine auf den Couchtisch. Sie dachte an Moira. »Und Lassiter hat sich während der Kampagne absolut nichts zuschulden kommen lassen, verstehst du? Es ist schrecklich. Gier. Lügen. Macht. Das ganze Paket.«


  »Aber eine tolle Story«, sagte Alex.


  »Das muss ich zugeben.« Jane schlug die Zeitung auf, hielt die Titelseite hoch.


  Janes Artikel mit der Überschrift Skandal im Rennen um den Senatssitz– Berater hintergeht Kandidat mit doppeltem Spiel im Wahlkampf nahm die Hälfte der Seite über der Falz ein. Der Artikel über Patti Vicks Verhaftung– ohne Tucks Namen in der Verfasserzeile– hatte nur eine Spalte bekommen, die auf der nächsten Seite weiterging. Jake hat recht gehabt. Es gibt keinen Brückenkiller. Oder im Grunde gab es vier.


  Alex legte die Füße auf den Tisch und kippte seinen Stuhl zurück. »Staatssekretärin Doniger beharrt darauf, dass sie die Wahl nicht absagen kann. Also werden die Leute nächste Woche entweder eine Schlange zur Senatorin machen oder einen Trottel wählen, der nicht merkt, dass sein engster Verbündeter für den Gegner arbeitet.«


  »Die Gegnerin, meinst du.« Jane las noch einmal ihren Artikel, suchte nach den Highlights. Eigentlich bestand er ja nur aus Highlights. Verführung. Verrat. Mord. Jane hatte die Nacht durchgearbeitet und versucht, Sinn in das Geschehen zu bringen und genau die richtigen Worte zu finden, um es klar und objektiv zu schildern.


  »Wenigstens wird der Trottel– ich meine, Lassiter– gewinnen«, sagte Jane. »Trevor geht nach Washington, vorausgesetzt, er kündigt nicht. Aber Gable wird zum Gespött werden, egal was sie als Nächstes macht. Da wir gerade davon sprechen, wer erledigt ist. Maitlands Behauptung, er und Gable hätten ›nichts Illegales getan‹, ist doch wirklich allerliebst.«


  »Das kann er den Geschworenen erzählen.« Wie üblich begann Alex, noch während er redete, seine E-Mails zu lesen. »Die Vorladung ist schon in der Post, sagt unser Mann am Gericht. Maitland ist am Ende. Immerhin haben seine Hinterzimmermachenschaften zu einem Mord geführt. Und Gable wendet sich bereits gegen ihn. Sie behauptet, er habe sie gestalkt und ihr Liebesbriefe geschickt, die sie selbstverständlich vernichtet hat. Sehr praktisch. Herrgott. Weißt du, was los ist, wenn er über sie auspackt?« Er beugte sich näher an den Bildschirm heran. »Oh. Heilige Scheiße. Eine Leiche in einem Hotelzimmer.«


  »Wo? Wer?« Janes Handy klingelte in der Tasche ihres Fleecehoodies. Sie nahm den Anruf an, doch bevor sie etwas sagen konnte, flüsterte jemand am anderen Ende: »Janey? Ich bin’s.«


  Jake. Jane wusste, dass sie schuldbewusst aussah, wenn sie nur seine Stimme hörte.


  Aber Alex war selbst in ein Telefongespräch vertieft. Sie musste dringend mit Jake reden.


  »Ja, hier ist Jane Ryland. Was kann ich für Sie tun?«, sagte sie.


  Jake beobachtete, wie Humpty das gelbe Plastikband vor der Hotelzimmertür entrollte. Das Penthouse des Madisonian war nobel, teuer– und jetzt ein Tatort.


  Er erkannte an ihrer Stimme, dass Jane nicht allein war. DeLuca hatte ihm von dem Fiasko mit Laney Driscoll und Tuck berichtet. Jane wusste sicher mittlerweile auch davon.


  »Ich verstehe, Miss Ryland«, sagte Jake. Hab’s kapiert. »Und darüber sollten wir uns noch einmal unterhalten. Aber ich wollte Sie nur wissen lassen, dass gerade im Madisonian Hotel eine Leiche gefunden wurde. Es sieht aus wie Suizid, und bei der Person handelt es sich um Rory Maitland.«


  Am anderen Ende schnappte sie nach Luft. Er sah sie vor sich, wie sie eine Haarsträhne um den Finger wickelte, fieberhaft nachdachte, überlegte, wer vielleicht mithörte.


  »Ich weiß, dass du nicht reden kannst«, sagte er. »Aber Jane? Wenn du rausgehst, schau am Empfangstisch des Register vorbei. Da ist etwas für dich.«


  Er legte auf.


  Endlich würde Janey die Tulpen kriegen, und Jake hoffte, dass sie die Karte verstehen würde, die er beigelegt hatte.


  »Eine Leiche in einem Hotelzimmer, hat unser Informant durchgegeben«, sagte Alex. Er hatte seinen Laptop aufgeklappt und tippte schon, während er gleichzeitig mit Jane sprach. »Kein Ausweis? Mist. Warte eine Sekunde, Jane. Ich muss jemanden finden, der das übernimmt.«


  »Ich gehe hin«, sagte Jane. Danke, Jakey. Wie soll ich es je schaffen, mich von ihm fernzuhalten? Sie stand auf, strich über ihre Jeans. »Ich habe mein treues Notizbuch, mein treues Aufnahmegerät, das Handy ist voll aufgeladen. Wer weiß, welche Story dahintersteckt. Richtig?«


  »Das stimmt wohl«, sagte Alex. Er schwieg kurz und schloss langsam seinen Laptop. »Jane?«


  Er sah sie so eindringlich an, dass sie einen Schritt zurücktrat. Sein Blick war weicher als sonst, und dieses Lächeln hatte sie noch nie gesehen.


  »Ja?«


  »Jane, hör zu, ich wollte dir nur sagen… Du hast das alles wirklich großartig gemacht.« Er schluckte, rückte seine Brille zurecht, lächelte wieder. »Wir sind ein gutes Team, du und ich, findest du nicht?«


  Der heiße Alex. Ein gutes Team– beruflich meint er, richtig? Das werde ich nicht Amy erzählen.


  Kein schlechter Start in den Tag. SiebenUhr morgens, ein exklusiver Artikel auf der Titelseite und ein Lob vom Chef. Ihr Vater wäre sicher ebenfalls stolz. Sie konnte es kaum erwarten, es ihm zu erzählen. Vielleicht würde es doch noch ganz schön werden auf der Hochzeit ihrer Schwester. Jetzt wartete eine weitere große Story. Und danach? Das war das Schöne an ihrer Arbeit als Reporterin. Und am Leben. Man konnte nie wissen.


  Mom hatte recht. Eine Tür schließt sich, eine andere öffnet sich. Vielleicht kann ich Tuck helfen, einen neuen Job zu finden. Aus Gründen des… Karma. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn einem der Boden unter den Füßen weggezogen wird.


  »Danke, Alex«, sagte Jane. »Ja, wir sind wirklich ein gutes Team. Und ich bin sehr…«


  Ihr Handy klingelte. Extra laut. Sie konnte es nicht ignorieren, nicht wenn Alex zusah. Was Jake wohl am Empfang für mich abgegeben hat?


  »Geh ruhig dran«, sagte Alex mit einer aufmunternden Geste. »Das könnte…«


  »Jane Ryland«, sagte sie.


  »Hallöchen, Jane. Hier ist Bart Finneran von Channel 11. Glückwunsch zu diesem Artikel. Da haben Sie ja einen ganz großen Coup gelandet.«


  »Äh…«, sagte Jane. Sie starrte zu Boden.


  »Was ist?«, sagte Alex.


  »Hier ist der Deal, Kleine. Da Vick verhaftet wurde«, fuhr Finneran fort, »sagen meine Anwälte, dass die Sache gegessen ist. Die Berufung ist vom Tisch. Das Urteil wurde aufgehoben. Als wäre nichts passiert.«


  »Äh«, sagte Jane wieder. Kleine. Was für ein Widerling. Aber das Urteil… hatte sich einfach in Luft aufgelöst? Der ganze Eine-Million-Dollar-Mist?«


  »Was ist?«, fragte Alex erneut.


  »Da sind Sie wohl sprachlos, was?«, sagte Finneran. »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, Kleine. Es ist vorbei, Jane.«


  Jane dachte an seine gut ausgebildete Stimme, sein Filmstargesicht, wie er sie angelogen hatte, als er sie gefeuert hatte. Ihre Hand umklammerte das Handy. Ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen.


  Alex beobachtete sie, wartete.


  »Wie dem auch sei, Jane.« Finneran redete immer noch. »Wir hoffen, dass Sie Ihren Job wiederhaben wollen. So als wäre nichts geschehen. Sie werden unser Superstar. Wir bringen Sie groß raus. Was sagen Sie?«


  Meinen Job zurück. Genau das wollte ich doch. Jedenfalls dachte ich das.


  Aber ich habe mich geirrt.


  Jane antwortete nicht gleich, sondern wartete einen Moment. Was sollte sie sagen? Die perfekte Antwort wäre trocken und vielsagend. Knapp und einprägsam. So clever und herablassend formuliert, dass Finneran zurück in sein vollgestopftes Büro, zu seinen überbezahlten Kumpeln gehen und sagen würde: Diese Ryland. Ich habe ihr den Mond angeboten, und wissen Sie, was sie geantwortet hat?


  Der perfekte Spruch würde ihr schon noch einfallen. Ganz sicher. Vielleicht wenn sie gerade einen Latte an ihrem Schreibtisch in der Lokalredaktion trank, vielleicht wenn sie die ganze Sache mit Amy bequatschte oder bei einem heimlichen Glas Wein mit Jake.


  Aber sie wusste, was sie im Grunde sagen wollte.


  »Ich sage… nein, danke.« Und dann konnte sie doch nicht widerstehen. »Ich fürchte, Sie haben die Falsche erwischt.«


  Dann beendete sie das Gespräch mit einem entschiedenen Druck auf die Taste.


  »Was war das denn?«, fragte Alex. »Bist du okay?«


  »Ja.« Und das war die Wahrheit. Es ging ihr gut. »Das war Channel 11. Sie wollen mich zurück.«


  Alex’ Augen wurden groß. »Aber du… wir…«


  »Ich weiß«, sagte sie. Lächelnd nahm sie ihre Umhängetasche. Ich habe einen Artikel zu schreiben. »Das war offensichtlich ein Versehen.«
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  Eine starke Ermittlerin!
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  Ein gefährlicher Rausch


  Gemeinsam kommen die Ärztin Cassie Hart und Detective Micky Drake den Ursprüngen einer Drogenbande auf die Spur. Medizinisches Knowhow, ein abgründiger Fall und das gewisse Prickeln sorgen für ein tolles Krimi-Leseerlebnis!
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  Ein komplexer Thriller, der einen sofort an die Seiten fesselt!
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  Freitag, 27.April, 17:00Uhr


  Vom Frühling in Halifax ließ sich nicht behaupten, dass er besonders angenehm und freundlich war. Gleiches galt für Lyons McGrath Barrett, eine der Top-Anwaltskanzleien in Halifax.


  Kate Lange genehmigte sich eine kurze Pause und schaute aus dem Fenster ihres Büros auf der Mitarbeiteretage von LMB. Durch die mit feinen Tropfen übersäte Scheibe erkannte sie verschwommen die Autoschlange auf der Lower Water Street. Die Rushhour am Freitagabend hatte gerade begonnen.


  Kate wandte sich wieder ihrem Schreibtisch zu– einem eleganten Stück im Mahagoni-Look mit dazu passendem Aktenschrank– und versuchte, sich auf die Trennungsvereinbarung zu konzentrieren, die auf dem Tisch lag. Die vierte in dieser Woche. Die siebenundzwanzigste, seit sie bei LMB arbeitete. Kate verzog das Gesicht. Was für eine Ironie. Schließlich hatte sie Marshall & Associates verlassen, weil es dort vor allem Familienrechtsfälle zu bearbeiten gab.


  Rasches Klopfen unterbrach ihre Gedanken.


  Kate schlug das Herz bis zum Hals.


  Es war Randall Barrett. Persönlich.


  Sie hatte den Managing Partner von LMB noch nicht kennengelernt. Bei ihrem Bewerbungsgespräch war er nicht dabei gewesen. Den Grund vermutete sie darin, dass sie die Exverlobte von Ethan Drake war, dem Detective, der seiner Ansicht nach einen Unschuldigen ins Gefängnis gebracht hatte. Vor zwei Jahren hatte Ethan gegen Randall Barretts alten Fußballfreund Dr. Don Clarkson ermittelt. Dabei ging es um den Tod einer schwer kranken Patientin, eine Geschichte, auf die sich die Medien nur so stürzten: Hatte Dr. Clarkson falsch eingeschätzt, wie viel Morphium seine Patientin vertrug, oder war es ein Fall von Sterbehilfe? Die Autopsie brachte kein klares Ergebnis. Den Ausschlag gab die Aussage des Sohns der Patientin: Er behauptete, Dr. Clarkson habe ihm versichert, dass seine Mutter bald nicht mehr zu leiden haben würde. Randall Barrett glaubte, dass Ethan den jungen Mann in unzulässiger Weise beeinflusst hatte.


  Don Clarkson gab sein gesamtes Vermögen für die Verteidigung aus, wurde aber dennoch verurteilt. Bei der Berufung übernahm Randall Barrett seine Vertretung. Er versuchte das Berufungsgericht davon zu überzeugen, dass Ethan bei den Ermittlungen gepfuscht hatte. Die Richter erhielten das Urteil jedoch mit zwei zu eins Stimmen aufrecht. Damit war die Sache aber weder für Randall Barrett noch für Ethan Drake abgeschlossen. Die Feindschaft zwischen ihnen saß tief.


  Kate stand auf, strich ihren Rock glatt und lächelte strahlend. »Hallo, Mr Barrett.« Sie war froh, dass sie das neue Kostüm trug, das sie von ihrem letzten Gehalt gekauft hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie zwischen neuer Garderobe oder neuen Wasserleitungen für ihre Küche wählen müssen, aber das Kostüm im Jackie-Kennedy-Stil war einfach zu verlockend. Als sie am selben Abend die Leitungsrohre ächzen hörte, bereute sie die Ausgabe schon. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, das cremefarbene, seidig glänzende Kostüm zurückzugeben. Außerdem hatte sie vor langer Zeit gelernt, dass man im Leben nichts erstattet bekam.


  Als sie jetzt Randall Barretts erstklassig geschnittenen grauen Anzug sah, war sie froh, dass sie das Kostüm behalten hatte. Gerade er sollte sehen, dass sie in dieses Büro gehörte, dass ihr Name im Briefkopf von LMB stehen müsste. Denn das tat er bisher noch nicht. Erst in zwei Monaten würde es so weit sein.


  Und das auch nur, wenn sie es schaffte.


  Randall lächelte und zeigte dabei seine kräftigen weißen Zähne. Auf Kate wirkte das nicht gerade beruhigend. »Bitte, nennen Sie mich Randall.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Kann ich hereinkommen?«


  Sie errötete. »Natürlich.«


  Als er näher trat, füllte er den Raum mit seiner männlichen Ausstrahlung. Himmel. Jetzt weiß ich, warum alle weiblichen Singles in der Kanzlei nervös werden, wenn sein Name fällt.


  Er blieb vor ihrem Schreibtisch stehen. Unter dem Arm trug er eine Aktenmappe. In den hochhackigen Pumps war Kate fast so groß wie er, aber sein Charisma verlieh ihm ein paar Zentimeter extra. Aus strahlend blauen Augen sah er ihr voll ins Gesicht.


  Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern. Seine Miene verriet ihr nichts. Das war zu erwarten gewesen, wurmte sie aber trotzdem. Er war für seine scharfen Analysen und seine Redegewandtheit bekannt. Sie konnte eine Menge von ihm lernen. Wenn er ihr die Chance dazu gab.


  Sein Blick wurde durchdringend und glitt dann von ihr weg zu den Aktenstapeln auf ihrem Schreibtisch, wo er für einen Moment an den Bänden Reports of Family Law hängen blieb. »Sehr beschäftigt?«


  Die Frage hatte es in sich. Sicherlich stellte er sie jedem neuen Mitarbeiter, der die heiligen Hallen der Kanzlei betrat. Wenn sie Nein sagte, kam sie vermutlich in die Überstundenhölle. Aber Ja zu sagen wäre dem Boss von LMB gegenüber flegelhaft gewesen.


  »Man ist nie zu beschäftigt«, entgegnete sie.


  Wieder hob er eine Braue. »Gut.« Er warf die Aktenmappe auf ihren Schreibtisch. »Sie haben eine neue Mandantin. Sie wartet am Empfang.«


  Es war also ein Test gewesen. Sie schlug die Mappe auf. Obwohl sie genau wusste, dass Randall Barrett ihr nicht geben würde, was sie sich wünschte– das war nicht sein Stil–, hoffte sie einen Moment lang auf die Chance, beweisen zu dürfen, dass man ihr mehr zutrauen konnte als die Familienrechtsfälle, mit denen man sie bisher überhäuft hatte.


  Die Akte enthielt nur ein Blatt Papier. Darauf waren mit schwarzer Tinte flüchtig drei Worte gekritzelt: Marian MacAdam. Sorgerechtsangelegenheit.


  Der Anblick löste Enttäuschung und Mutlosigkeit in ihr aus. Sogar Ärger. Aber keine Schuldgefühle. Das kam später.


  Sorgsam schloss sie die Mappe. Die Anzeichen waren eindeutig. Randall hatte sie fest für Familienrecht eingeplant. All die Binsenweisheiten zum Thema Probezeit, die ihr Mentor John Lyons von sich gegeben hatte – dass man in dieser Zeit herausfinden werde, wo ihre Stärken lagen und auf welchem Gebiet man sie am besten einsetzen könne –, all das war nur Gerede gewesen. Bisher hatte sie keinen einzigen Fall aus der Prozessabteilung oder dem Versicherungs- oder Körperschaftsrecht bearbeiten dürfen. Nur Familienrecht. Das rosafarbene Ghetto.


  Sie begegnete Randalls Blick. Er wirkte gelassen, sogar amüsiert. Zum Teufel mit ihm. Er wusste, dass sie sauer war. Und es freute ihn.


  Sie ging um ihren Schreibtisch herum und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Probezeit dauert nur noch zwei Monate.«


  Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund. Er wandte sich ab und hielt ihr die Bürotür auf, in der Erwartung, dass sie jetzt ihre neue Mandantin abholte.


  Dass er nicht antwortete, sollte sie natürlich einschüchtern. Sie ging vor ihm aus dem Zimmer– als Gentleman ließ er ihr selbstverständlich den Vortritt, auch wenn ihm noch so viel daran lag, anderen stets einen Schritt voraus zu sein. Über die Schulter hinweg sagte sie: »Als John Lyons mich angeworben hat…« Ein leichtes Heben seiner Brauen verriet ihr, dass ihm der Hinweis nicht entgangen war. »…hat er gesagt, ich würde in der Prozessabteilung arbeiten.« Sie ging den Flur entlang.


  »Dazu war er nicht berechtigt.« Randall schloss zu ihr auf.


  Sie hoffte, dass man ihr nicht ansah, wie sehr diese beiläufige Bemerkung sie verunsicherte. Der Verdacht, dass John bei LMB weniger zu sagen hatte, als er sich einbildete, war ihr schon kurz nach ihrem Eintritt in die Kanzlei gekommen, aber sie hätte nie erwartet, dass der Managing Partner so etwas einer neuen Mitarbeiterin gegenüber aussprach. Normalerweise hielten Partner zusammen.


  »Warum haben Sie mich denn eingestellt?«


  »Wir haben Sie auf Probe in die Kanzlei aufgenommen…« Die Worte waren offensichtlich mit Bedacht gewählt. Obwohl Kate entschlossen war, sich von ihm nicht einschüchtern zu lassen, zog sich ihr Magen zusammen, »…um herauszufinden, wo Ihre Stärken liegen.«


  »Ich hätte gedacht, dass Sie das schon beim Fall Robertson erkannt haben.« Ganz allein hatte sie damals den Sieg für einen Mandanten errungen, der wie David gegen einen übermächtigen Gegner angetreten war. John Lyons, der den Goliath– die Versicherungsgesellschaft– vertrat, hatte ihr anschließend die Stelle angeboten.


  »Ja, da haben Sie John zweifellos beeindruckt. Aber das war ein Fall. Bei LMB haben wir es mit sehr unterschiedlichen Mandanten und Problemstellungen zu tun. Wir müssen uns vergewissern, dass Sie beidem gewachsen sind, den Mandanten und den Fällen.« Mit anderen Worten: Sie schwamm nun in einem viel größeren Teich und musste erst beweisen, dass sie auch ein Hai war.


  Sie näherten sich der Glastür zum Foyer. Kate blieb stehen und verschränkte erneut die Arme. »Wenn Sie mir keine Zivilklagen geben, finden Sie das nie heraus.«


  »Sie bekommen schon noch Ihre Chance, Kate.« Randall hielt ihr die Tür auf. »Jetzt tun Sie erst mal Ihr Bestes bei diesen Fällen, und dann schauen wir, ob wir in der Prozessabteilung etwas für Sie finden.« Ihre Blicke trafen sich. Seiner war scharf. Durchdringend. Als wollte er ihre Gedanken lesen.


  Kate ließ sich davon nicht täuschen. Natürlich war er nicht an ihr interessiert. Er ging nur davon aus, dass sie wie jede Frau auf seine Anziehungskraft reagierte.


  Und um ehrlich zu sein, tat sie das auch. Wie hätte sie es verhindern können? Aber er war nicht ihr Typ. Zu großspurig, zu selbstsicher, zu arrogant. Trotzdem spürte sie etwas. Etwas, das sehr viel mit uralten Trieben zu tun hatte und nicht das Geringste mit Selbstachtung. Körperlich auf einen so übermäßig selbstsicheren Mann zu reagieren, war beschämend.


  Kate ging an ihm vorbei und betrat das Foyer. Die Glastür fiel hinter ihr zu. Randall war ihr nicht gefolgt.


  Kate atmete tief durch. Randalls herablassende »Sei-schön-brav«-Haltung war schwer zu ertragen gewesen. Andererseits hatte er ihr den ersehnten Knochen zugeworfen, und sie hatte viel zu lange darauf gehofft, um nicht zuzugreifen. Mehr würde sie von Randall nicht bekommen: Wenn sie ihn während der Probezeit noch einmal bedrängte, würde sie ihre Sachen packen müssen.
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  Die neue Mandantin stemmte sich in die Höhe, als Kate sich ihr näherte.


  »Mrs MacAdam?« Insgeheim hoffte Kate, dass sie sich irrte. Sie hatte eine Frau mittleren Alters erwartet. Marian MacAdam musste jedoch über siebzig sein. Sie trug einen schön geschnittenen hellbraunen Mantel, der ihren krummen Rücken kaschierte, und einen kunstvoll drapierten Schal in Pink und Orange. Kate hätte wetten können, dass die Frau Audi oder Mercedes fuhr. Die Marken waren bei gut betuchten älteren Damen in Halifax sehr beliebt. Nur die Augen verrieten, dass die Frau Sorgen hatte. Sie blickten ängstlich und erschöpft.


  »Ja.« Marian MacAdam betrachtete Kate von oben bis unten und schien verunsichert.


  Kate lächelte beruhigend. »Ich bin Kate Lange.« Sie reichte der Frau die Hand. Ihre fühlte sich weich und warm an, trotz der Arthritis in den Fingern.


  »Zu meinem Büro geht es hier entlang.« Kate hielt ihr die Glastür auf. Auf dem Weg den Flur entlang machte sie bewusst kleine Schritte und plauderte dabei über das Wetter und die Tulpen. Marian MacAdam nickte, sagte aber wenig. Als sie Kates Büro erreichten, atmete sie flach und stoßweise.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz, Mrs MacAdam.« Bevor Sie mir umkippen.


  Marian MacAdam ließ sich in den blauen Polstersessel sinken und schaute sich um. Ihr Blick wanderte von Kates Fachbüchern zu den Zeugnissen an der Wand und dem Foto von Kates Hund. Bei Alaskas albernem Grinsen verweilte er am längsten.


  Kate setzte sich hinter den Schreibtisch. »Sie suchen also Rat in einer Sorgerechtsfrage?« Im Stillen hoffte sie, dass Randall sich geirrt hatte. Denn wenn diese Dame tatsächlich wegen einer Sorgerechtsfrage hier war, musste es sich um ein Enkelkind handeln. Und das würde kompliziert werden.


  »Ja«, sagte Marian MacAdam ein wenig trotzig. »Ich möchte das Sorgerecht für meine Enkelin.«


  Dieser verdammte Randall Barrett. Er hatte sie wirklich auf dem Kieker. »Ich verstehe. Lebt sie bei den Eltern? Oder bei einem Elternteil?«


  Marian MacAdam zögerte. »Sie lebt bei meiner Schwiegertochter. Mein Sohn ist vor zwei Jahren ausgezogen, und sie haben sich ein Jahr später scheiden lassen.«


  Kate begann, sich Notizen zu machen. »Wie alt ist Ihre Enkelin?«


  »Fünfzehn.«


  »Fünfzehn?« Kate ließ den Stift sinken und schaute ihre Mandantin an. »Wie steht sie denn dazu?«


  »Sie will bei ihrer Mutter bleiben.«


  Kate legte den Stift beiseite. »Warum wollen Sie dann das Sorgerecht?«


  Marian MacAdam beugte sich vor. »Weil ihre Mutter sich überhaupt nicht um sie kümmert. Sie kennt nur ihre Arbeit. Sie weiß gar nicht, was Lisa den ganzen Tag tut.« Missbilligend verzog sie den Mund, und die schlaffe Haut an ihrem Kinn legte sich in Falten: ein Bild der Empörung.


  Ohne es zu ahnen, trug sie damit die gleiche Miene zur Schau wie drei Viertel von Kates Mandanten. Zorn, Schuldzuweisungen– in einem Sorgerechtsstreit fand man das auf beiden Seiten. Kate hörte sich dann die Schmähreden an, versuchte den Schmerz zu lindern und kam erneut auf die rechtlichen Fragen zu sprechen, und dabei graute es ihr schon vor dem nächsten Mandanten.


  Vielleicht musste Lisas Mutter arbeiten, um über die Runden zu kommen. In Nova Scotia gab es viele Väter, die sich um ihre Unterhaltspflicht drückten. Vielleicht gehörte Marian MacAdams Sohn dazu– und sie wollte es nicht zugeben.


  Wie schwer diese Tatsache zu akzeptieren war, wusste Kate selbst. Sie hatte sehr darunter gelitten, als sie sich mit zwölf eingestehen musste, dass ihr eigener Vater auch zu diesen Leuten gehörte.


  Ihre nächsten Worte würden der Mandantin nicht gefallen. »Mrs MacAdam, die Gerichte trennen Kinder nur ungern von ihren Eltern. Die Eltern haben prima facie das Sorgerecht, es sei denn, das Kind wird nachweislich vernachlässigt oder erleidet emotionalen Schaden.« Sie konnte die Worte praktisch auswendig. Nun kam der entscheidende Punkt. Sie sah Marian MacAdam fest an. »Wird Lisa vernachlässigt oder wird ihr seelischer Schaden zugefügt?«


  Marian MacAdam schaute weg. »Körperlich wird sie nicht vernachlässigt. Aber man könnte schon sagen, dass sie seelischen Schaden erleidet.«


  »Mrs MacAdam, dieser Begriff ist genau definiert. Sie werden belegen müssen, dass Lisa schwere Angstzustände oder Depressionen hat, dass sie sich isoliert oder dass sie selbstzerstörerisches Verhalten zeigt…« Dabei konnte seelischer Schaden sehr viel heimtückischer, sehr viel weniger offensichtlich sein, wie Kate nur zu gut wusste. Er konnte ein Mädchen im Teenageralter dazu verleiten, alle Warnungen der überforderten Mutter in den Wind zu schlagen, sodass ihr etwas Unfassbares zustieß.


  »Ich glaube, dass sie Drogen nimmt«, sagte Marian MacAdam leise.


  Kate lehnte sich zurück. »Sind Sie da sicher?«


  Marian MacAdam schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht beweisen…es ist nur eine Vermutung. Lisa ist unzuverlässig geworden, kommt nicht zum Abendessen, obwohl sie es angekündigt hat, solche Dinge.«


  »Haben Sie mit ihren Eltern darüber gesprochen?«


  »Ihre Mutter sagt immer nur, dass mit Lisa alles in Ordnung sei, und Lisa gibt es natürlich nicht zu.« Ihre Stimme wurde hart. »Was ihrer Mutter gut in den Kram passt.«


  Insgeheim empfand Kate ein wenig Sympathie für Marian MacAdams frühere Schwiegertochter. Es war bestimmt nicht leicht, als Alleinerziehende zurechtkommen zu müssen und dabei ständig von der Schwiegermutter kritisiert zu werden.


  »Haben Sie versucht, mit Ihrem Sohn darüber zu sprechen? Vielleicht kann er helfen.«


  Marian MacAdam verzog den Mund. »Mein Sohn hat keinen Einfluss auf seine Exfrau. Und außerdem ist er immer auf Reisen. Er ist Partner in einer dieser großen Beratungsfirmen.«


  »Also lebt Lisa bei ihrer Mutter?«


  Marian MacAdam nickte. »Ja. Ihre Mutter arbeitet noch mehr als mein Sohn.« Das klang vertraut. Kates Mutter hatte zwei Jobs gehabt, um sie beide über Wasser zu halten, nachdem ihr Vater sie finanziell im Stich gelassen hatte.


  »Was macht sie beruflich?«


  Da ließ Marian MacAdam die Bombe platzen.


  »Sie ist Richterin.«


  »Richterin?« Kate versuchte sich die Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte eine verarmte alleinerziehende Mutter vor Augen gehabt. Nicht eine Richterin. »Bei welchem Gericht?«


  »Beim Strafgericht. Vielleicht kennen Sie sie. Sie heißt Hope Carson. Sie hat mit dem ganzen Abschaum zu tun.« Ihr Tonfall war voller Verachtung. Kate zuckte innerlich zusammen. Ihr Vater hatte auch zu diesem Abschaum gehört. Er hatte sie alle auf dieses Niveau hinabgezogen. Kate hatte achtzehn Jahre gebraucht, um sich wieder nach oben zu kämpfen. Zurück zu einer Position, in der man sie respektierte.


  Richterin Carson hatte Kate nicht mit Respekt behandelt. Kate hatte bisher nur einmal mit ihr zu tun gehabt, kurz nach ihrer Zulassung, als sie noch jeden Mandanten annehmen musste, der bei ihrer früheren Kanzlei zur Tür hereinkam. Es war keine angenehme Erfahrung gewesen. Richterin Carson– in Anwaltskreisen als Richterin Hoffnungslos bekannt– war schroff, ungeduldig und sarkastisch. Und zwar zu jedem, ob Staatsanwalt oder Verteidiger.


  Und nun wollte die eigene Schwiegermutter gegen sie in den Krieg ziehen. Es wäre der Traum jedes Reporters: Sie würden Experten hinzuziehen müssen, um Beweise für Lisas Drogenkonsum und ihr selbstzerstörerisches Verhalten zu bekommen. Sie würden nachweisen müssen, dass Lisas Eltern– und insbesondere ihre Mutter– nichts dagegen unternahmen. Was für einen fürchterlichen Kampf das gäbe. Man würde überall nur noch darüber reden: am Gericht, in den Medien, hier in der Kanzlei.


  Für sie selbst wäre es ein Sprung in den Treibsand, und LMB würde sie mit hineinziehen. Ihre Karriere könnte sie dann vergessen. LMB wollte sich bestimmt nicht auf eine Schlammschlacht mit einer angesehenen Strafrichterin einlassen.


  Kate blickte ihre Mandantin prüfend an. Es gab noch eine andere Möglichkeit.


  Eine, auf die sie bisher nie hatte zurückgreifen müssen. Aber bei dieser Mandantin war es sogar ihre Pflicht, den Punkt anzusprechen.


  »Mrs MacAdam, wenn Sie tatsächlich befürchten, dass Lisa sich selbst Schaden zufügt, bin ich gesetzlich verpflichtet, Lisas Fall dem Jugendamt zu melden.«


  Marian MacAdam zuckte zurück. »Nein. Das ist eine Familienangelegenheit. Deshalb bin ich doch zu Ihnen gekommen. Ich möchte das privat regeln.«


  »Wenn das Wohl eines Kindes auf dem Spiel steht, ist es keine Privatangelegenheit mehr.«


  »Sie dürfen nicht zum Jugendamt gehen!« Marian MacAdam sprach im befehlenden Tonfall einer Frau, die gewöhnlich ihren Willen bekam, doch Kate spürte, wie verzweifelt sie war.


  »Dann tun Sie es.«


  Marian MacAdam blickte entsetzt. »Das kann ich nicht.« Und abwehrend fügte sie hinzu: »Ich bin ja nicht sicher, ob ich mit meinen Vermutungen recht habe.«


  Kate beugte sich vor. Sie wussten beide, dass Marian MacAdam gerade gelogen hatte. »Wieso meinen Sie, dass man Ihnen das Sorgerecht zusprechen sollte?«


  Marian MacAdam rutschte im Sessel hin und her. »Ich weiß nicht, ob meine Gründe zwingend sind…«


  Ihre Mandantin war nicht dumm. Sie wusste, dass sie sich auf dünnem Eis befand. Wenn sie zugab, dass Lisas selbstgefährdendes Verhalten Grund genug wäre, ihr das Sorgerecht zuzusprechen, dann würde Kate sich verpflichtet fühlen, die Behörden einzuschalten. Kate warf einen Blick auf die kleine silberne Uhr neben ihrem Telefon. Es war 18:05 Uhr. Das Gespräch war an einem toten Punkt angelangt. Statt offen über die Fakten zu reden, würde ihre Mandantin vermutlich jeder weiteren Frage mit einem »Vielleicht« oder einem »Ich bin nicht sicher« ausweichen.«Ich möchte nur, dass Hope meine Sorgen ernst nimmt.«


  Quatsch. Es war Zeit, die Samthandschuhe auszuziehen. »Mrs MacAdam, haben Sie irgendwelche Beweise dafür, dass Lisa Drogen nimmt?«


  Marian MacAdams Blick fiel wieder auf das Foto von Kates Hund. »Nein. Ich habe nie irgendwelche Drogen oder entsprechende Utensilien unter ihren Sachen gefunden. Und sie ist nie…›high‹ gewesen, wenn sie bei mir zu Besuch war.«


  »Hat sie Geld gestohlen?«


  »Nein.«


  »Ist sie über Nacht weggeblieben?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Sie übernachtet nicht bei mir.«


  »Was für Freunde hat sie? Sind das Leute, die Drogen nehmen?«


  »Ich bin nicht sicher. Lisa hat keine feste Clique.«


  »Warum vermuten Sie dann, dass sie Drogen nimmt?«


  Marian MacAdam drehte ihren diamantbesetzten Ehering hin und. Weit ließ er sich nicht bewegen, dazu waren ihre Fingerknöchel zu stark geschwollen. Sie ließ die Hände in den Schoß sinken. »Lisa kommt oft nicht zum Abendessen, obwohl wir verabredet sind.«


  Das war für einen Teenager wohl kaum außergewöhnlich. »Wie begründet sie das dann?«


  »Sie sagt, sie wäre in der Bibliothek gewesen oder so etwas. Aber ich spüre einfach, dass das nicht stimmt.«


  Kate legte den Stift beiseite. »Sie haben da einen schwierigen Fall, Mrs MacAdam. Erstens nehmen die Gerichte nicht gern Müttern ihre Kinder weg. Zweitens würde vor Gericht unweigerlich die Frage auftauchen, warum Ihr Sohn nichts unternimmt.«


  Marian MacAdam blickte erneut zu dem Foto von Alaska. Kate hätte nicht sagen können, ob sie die Aufnahme tröstlich fand oder nur abgelenkt war. »Kann ich das Sorgerecht nun beantragen?«


  »Das können Sie. Wenn Sie es wirklich wollen. Ich halte es nur nicht für aussichtsreich.«


  Marian MacAdams Miene verhärtete sich. »Ich dachte, Sie könnten mir helfen. Aber offenbar wollen Sie das gar nicht.« Sie nahm ihre Handtasche und stand auf. Über den eng sitzenden Lackschuhen sah man ihre geschwollenen Knöchel.


  »Bitte, Mrs MacAdam. Ich möchte Ihnen ja helfen. Aber solange Sie nicht beweisen können, dass Lisa Drogen nimmt, ist Ihre Position sehr schwach. Das Jugendamt könnte Ihnen da wirklich beistehen.«


  »Nein. Ich werde die Beweise selbst finden.« Sie wandte sich ab. Kate eilte um den Schreibtisch herum und hielt ihr die Tür auf. Es war nach Büroschluss, deshalb begleitete sie Mrs MacAdam bis zu den Aufzügen. Dabei spürte sie die Enttäuschung ihrer Mandantin so deutlich, dass sie fröstelte. Vor allem aber machte sie sich Sorgen um Lisa MacAdam. Sie wusste, wie gut Teenager etwas verbergen konnten.


  Sie betraten die Lobby. Kate sah zu, wie der Fahrstuhl zu ihnen herauffuhr. Fünfzehnter Stock, sechzehnter Stock. Sie atmete tief ein. Sie konnte Marian MacAdam nicht gehen lassen, ohne es ein letztes Mal zu versuchen. »Das Jugendamt würde sehr diskret vorgehen, Mrs MacAdam.«


  Marian MacAdam wurde stocksteif. »Ich will nicht, dass Lisa noch mehr verstört wird, weil irgendein Sozialarbeiter in unseren Familienangelegenheiten herumschnüffelt. Danach würde sie auf keinen Fall mehr bei mir wohnen wollen. Und außerdem würde sie einfach lügen.« Einundzwanzigster Stock. Die Aufzugtüren öffneten sich. Marian MacAdam betrat den verspiegelten Fahrstuhl und wandte sich um. »Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen, Ms Lange. Ich dachte, wir könnten die Sache privat lösen.«


  Kate sah noch die Tränen in den wasserblauen Augen ihrer Mandantin, dann schlossen sich die Aufzugtüren.
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  Kate beobachtete, wie sich der Aufzug mit Marian MacAdam darin langsam nach unten bewegte. Und auch mit ihrer Stimmung ging es bergab. So etwas Beschissenes ausgerechnet zum Wochenende! Rasch verließ sie das Foyer. Verdammt. Jetzt würden ständig diese Zweifel an ihr nagen. Und die würden an Dinge rühren, die sie seit zwei Wochen zu unterdrücken versuchte. An Erinnerungen, die wie eine Meereswelle mit jedem Tag an Wucht gewannen und ihr seelisches Gleichgewicht zu erschüttern drohten.


  Sie atmete tief durch. Sie würde das nicht zulassen. Das durfte sie nicht.


  Verdammt. Vielleicht sollte sie wirklich beim Jugendamt anrufen. Aber das wäre ein großer Schritt. Ein sehr großer. Ohne greifbaren Beweis für Fehlverhalten wollte sie das nicht wagen. Dem Jugendamt zu melden, dass Lisa manchmal nicht pünktlich zum Abendessen bei ihrer Großmutter erschien, wäre die Lachnummer in der Kanzlei. Sie würden sehr viel mehr Beweise dafür brauchen, dass Lisa gefährdet war, bevor irgendein Richter beschloss, Richterin Carson das Sorgerecht für ihre Tochter zu entziehen. Nein. Kate würde sich nur blamieren. Und Randall Barrett würde dafür sorgen, dass sie es bereute. Sie eilte den langen Flur zu ihrem Büro entlang. In den Seitengängen herrschte Stille, die Beleuchtung war gedämpft. Der Arbeitstag war zu Ende. Außer für die vielen Arbeitsbienen, die wussten, dass der Honig umso süßer wurde, je länger sie im Bienenstock ausharrten.


  Kate warf einen Blick auf den Stapel unerledigter Arbeit auf ihrem Schreibtisch und ging zu der Pausenecke hinüber, die sich ihrem Büro gegenüber befand. Der Kaffee stand bestimmt schon seit dreiUhr nachmittags auf der Wärmeplatte, aber sie brauchte jetzt einen Energieschub. Auf den Geschmack kam es nicht an– nicht wenn man noch mehrere Stunden Arbeit vor sich hatte.


  Sie kehrte ins Büro zurück, setzte sich an den Schreibtisch und streifte die Schuhe ab. Dann versuchte sie sich auf die Trennungsvereinbarung zu konzentrieren, an der sie gearbeitet hatte, bevor Randall Barrett vorbeigeschaut hatte. Doch von jedem Blatt Papier blickte ihr Marian MacAdams Gesicht mit den tränenfeuchten Augen entgegen.


  Das schrille Klingeln des Telefons unterbrach die Stille. Kate warf einen Blick auf dieUhr: 18:56. Vor langer, langer Zeit einmal hatte ein Anruf am Freitagabend eine Verabredung mit sich gebracht.


  Sie nahm vor dem zweiten Klingeln ab.


  »Kate?« John Lyons’ kultivierte Stimme drang an ihr Ohr. Sie richtete sich auf. Seit Wochen hatte sie nichts von ihm gehört. Er schaute zwar ab und zu nach ihr, hatte sie aber noch an keinem seiner Fälle arbeiten lassen. Und das wurmte sie.


  »Hallo John.« Sie hielt den Hörer fest umklammert.


  »Ich weiß, es ist schon spät.« Was für eine angenehme Stimme er doch hatte. Freundlich, aber respektvoll. Wie ein Gentleman. Kates Griff um den Hörer lockerte sich. »Haben Sie heute Abend noch etwas vor, oder können Sie in mein Büro kommen?«


  Sie hatte abends nichts mehr vorgehabt, seit sie zu Silvester mit Ethan Schluss gemacht hatte. Um 0:34Uhr, um genau zu sein. Sieben Tage und drei Stunden, nachdem er sie geküsst und ihr einen Ring an den Finger gesteckt hatte. Vor einhundertsiebzehn Tagen. Für jeden einzelnen dieser Tage trug sie eine Kerbe im Herzen.


  Wusste John Lyons, dass ihre Verlobung geplatzt war? »Ich komme hoch.«


  Kate legte auf, griff in die Seitenschublade und trank naserümpfend einige Schlucke Maaloxan. Jetzt würde sie bis zum Abendessen durchhalten. Sie holte das Puderdöschen hervor und puderte sich die Nase. Wie müde sie aussah. Müder, als es sich für eine Einunddreißigjährige gehörte. Das verdankte sie Alaska. Dieser verdammte Hund hatte keine Woche gebraucht, um ihr Herz zu erobern… und jetzt musste er zu Hause auf sie warten. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich. Kate klappte das Döschen zu und schob die Schuldgefühle beiseite. Sie war noch immer in der Probezeit. Da konnte sie einem Partner der Kanzlei nicht einfach eine Bitte abschlagen, auch wenn es Freitag war und Alaska seit Stunden nicht ausgeführt worden war. Nach der Probezeit, wenn sie bei LMB fest angestellt war, würde sie fragen können, ob es nicht bis Montag Zeit hatte. Aber jetzt noch nicht.


  Sie passierte den langen Flur, von dem zum Gebäudeinneren hin das Großraumbüro mit den zahllosen kleinen Arbeitskammern abging und nach außen hin geräumige Einzelbüros. Erleichtert stellte sie fest, dass Rebecca Manning schon nach Hause gegangen war. »Es heißt ja, John Lyons hätte dich nur eingestellt, um dich flachzulegen«, hatte Rebecca ihr vor drei Wochen auf der Damentoilette erzählt. Kate hatte nicht viel darauf gegeben; in einer Herde entstand immer Unruhe, wenn jemand Neues dazukam. Doch mit jedem Fall aus dem Familienrecht, der auf ihrem Tisch landete, klangen ihr Rebeccas Worte etwas lauter in den Ohren. Vielleicht bekam sie nur deshalb ständig solche Fälle, weil Randall ebenfalls glaubte, John habe sie aus rein persönlichen Gründen eingestellt. Randall würde das mit Sicherheit übel nehmen, vor allem wenn auch nur ein Fünkchen Wahres an den Gerüchten über das Scheitern seiner Ehe war.


  Kate richtete sich trotzig auf. Sie hatte sich nicht halb tot gearbeitet, um sich von zwei Männern unterkriegen zu lassen, denen sie nichts schuldig war. Wegen eigener Schwächen schlechte Noten zu bekommen, mochte angehen; aber wenn sie nur deshalb als ungeeignet abgelehnt wurde, weil Randall Barrett einen Groll gegen Ethan Drake oder John Lyons hegte, dann lag die Sache anders. Sie würde Randall schon zeigen, dass sie die Stelle verdient hatte. Ja, er sollte noch froh sein, dass sie bei LMB arbeitete.


  Entschlossen und voller Erwartung lief sie die Treppe von der Etage der Mitarbeiter zu der der Partner hinauf. Die Tür zu John Lyons’ Büro stand halb offen. Kate klopfte leise. John räusperte sich und rief: »Herein.«


  Sein Eckbüro war eindrucksvoll, und das sollte es auch sein. Die zimmerhohen Fenster boten einen atemberaubenden Blick auf den Hafen von Halifax. Dunkel und unergründlich lag das Wasser unter dem wolkenverhangenen Himmel. Auf einem Perserteppich standen zwei Queen-Anne-Stühle vor einem Schreibtisch aus echtem Mahagoni, der wie geschaffen schien für den leitenden Prozessanwalt von LMB. John saß hinter der breiten Arbeitsfläche; selbst so spät am Abend war sein blassblaues Hemd noch makellos frisch. Seine zinngrau und pflaumenblau gestreifte Krawatte schimmerte dezent. Das dichte silbern glänzende Haar beeindruckte Kate immer wieder. In dem Punkt konnten sich nicht viele Männer über fünfzig mit ihm messen. Es wellte sich gerade so stark, dass es glatt zurückgebürstet seine hohe Denkerstirn betonte.


  Kate warf einen kurzen Blick auf die Akte, die aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag. An eins der Dokumente war in der Ecke ein blassblaues Dreieck geheftet. Ein Zeichen dafür, dass ein Zivilprozess eingeleitet worden war. Kate spürte ein Kribbeln auf der Haut.


  »Hallo Kate.« John stand auf, höflich wie immer, und wies mit der Hand auf einen der Stühle. »Bitte nehmen Sie doch Platz.«


  »Danke.« Sie lächelte ihm zu.


  Er wartete, bis sie sich niedergelassen hatte, und setzte sich dann ebenfalls. »Also, wie läuft es bei Ihnen? Wir haben ja eine Weile nichts voneinander gehört.« Er lehnte sich im Ledersessel zurück und blickte sie aus grauen Augen mit aufrichtigem Interesse an.


  Kate schlug die Beine übereinander. »Randall sorgt dafür, dass ich reichlich zu tun habe.«


  John nickte. »Hat er Ihnen interessante Fälle gegeben?«


  Sie zuckte die Schultern. »Wenn man sich etwas aus Familienrecht macht.« Sie mochte John nichts vorgaukeln. Vor allem sollte er nicht merken, wie sich ihr Magen verkrampfte, sobald der Name Randall Barrett fiel.


  Er blickte sie prüfend an. »Das liegt Ihnen nicht, ich weiß, aber um voranzukommen, muss man manchmal auch Dinge tun, die einen eigentlich nicht interessieren.«


  Kate versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Merkte er eigentlich, wie herablassend das klang? Offensichtlich hatte er nicht die geringste Ahnung, mit was für lausigen, schlecht bezahlten Jobs sie ihr Studium finanziert hatte. »Da stimme ich Ihnen völlig zu. Aber ich dachte, wir hätten etwas verabredet, als Sie mir die Stelle hier angeboten haben.«


  John nickte. »Das gilt nach wie vor. Aber wir müssen Rücksicht auf die anderen neu Angestellten nehmen– diejenigen, die ihr Referendariat bei uns absolviert haben.« Kates Zuversicht sank, doch sie blickte ihn weiter fest an. »Randall meint, dass wir es ihnen nach all den Überstunden während des Referendariats schuldig sind, ihre Karrieren ganz besonders zu fördern.«


  Das war unmissverständlich: Randall fand, sie müsste sich bei LMB ihre Sporen erst noch verdienen. Etwas anders, nicht ganz so Offensichtliches hatte Kate bereits vorher erkannt: an der Art, wie man sie in der Pausenecke kühl anlächelte und wie im Fahrstuhl die Gespräche verstummten. LMB war ein exklusiver Club. Aufgenommen wurde man normalerweise während des Jurastudiums, sofern man in Sachen Herkunft, Motivation und Noten die richtige Höchstleistungsmischung zu bieten hatte.


  Das hatte Kate nicht geschafft. Im entscheidenden zweiten Studienjahr, in dem die großen Kanzleien ihre Referendare rekrutierten, hatten sich ihre Noten verschlechtert, weil sie mit Jobs ihren Lebensunterhalt verdienen und sich zugleich um ihre kranke Mutter kümmern musste. Die vielen Jahre der Trauer, die Arbeit in Doppelschichten und eine Herzkrankheit waren am Ende zu viel für ihre Mutter gewesen.


  Doch Kate hatte durchgehalten. Sie hatte ihr Studium mit respektablen, wenn auch nicht herausragenden Noten abgeschlossen. Danach waren nur noch schlecht bezahlte Referendariate in kleinen Kanzleien zu haben. Dort wurde zwar eine Menge praktischer Erfahrung geboten, aber das Gehalt konnte man vergessen, und beruflicher Erfolg brachte einem höchstens einen neuen ergonomischen Bürostuhl ein. Kate wünschte sich anspruchsvolle Fälle. Arbeit, an der sie sich festbeißen konnte und die ihr den Weg zu einem sechsstelligen Gehalt und einem Platz auf der Richterbank ebnen würde.


  Bei Marshall & Associates anzufangen war da eher ein Umweg. Die Büroräume der Kanzlei waren mit den schweren alten Möbeln vollgestellt, die Madelyn Marshall so gern bei Wochenendausflügen nach Mahone Bay kaufte. Dadurch entstand eine fast wohnliche Atmosphäre, die bei der einfachen Laufkundschaft gut ankam. Kates Büro war ein umgebautes Badezimmer, in dem es immer noch nach Feuchtigkeit roch, sodass Kate sogar im Winter das Fenster offen ließ. Damals hatte sie sich etwas versprochen: In einem Jahr würde sie nicht mehr in einer Kanzlei arbeiten, in der sie lange Unterhosen tragen musste.


  Bei LMB den Fuß in die Tür zu bekommen war der erste Schritt gewesen. Aber das reichte nicht. Sie hatte vier Monate lang das brave Mädchen gespielt. Fleißig und gewissenhaft hatte sie all die Familienrechtsfälle bearbeitet. Jetzt musste sie klarstellen, dass sie nicht daran dachte, den anderen neuen Mitarbeitern den Vortritt zu lassen. »Sie haben mir bis jetzt nur Fälle aus dem Familienrecht gegeben. Wie soll ich beweisen, dass ich mehr kann, wenn ich nichts anderes bekomme?«


  John legte die Hände so zusammen, dass sich die Fingerspitzen berührten. Vermutlich wusste er genau, wie frustriert sie war. »Genau das habe ich auch zu Randall gesagt. Ich stimme Ihnen zu, Kate. Sie arbeiten jetzt seit vier Monaten hier, und bisher hört man nur Gutes.« Er senkte die Stimme. »Ich habe das heute mit Randall geklärt. Es wird Zeit, dass wir Ihnen ein paar Fälle aus der Prozessabteilung geben.«


  Endlich.


  Sie errötete vor Freude. Aber gleich darauf meldete sich Unbehagen. Sie wollte nicht, dass es zwischen den Partnern ihretwegen Streit gab. Sie wollte zum Team gehören. Sie wollte sich auf das Sicherheitsnetz verlassen können, das eine Kanzlei wie LMB bot. Was sie ganz bestimmt nicht wollte, war, in einem Machtkampf zwischen die Fronten zu geraten.


  Gerüchten zufolge hatten im letzten Jahr sowohl John als auch Randall für den Posten des Managing Partners kandidiert. Randall hatte die Abstimmung gewonnen. Deutlich. Nach Randalls gelassenem, arrogantem Auftreten in ihrem Büro zu urteilen, stimmte die Geschichte wahrscheinlich. Kate sah John erneut prüfend an. Anstrengung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und man merkte ihm sein Alter an. Für ihn als königlichen Gründer der Kanzlei musste es bitter sein, mit einem geborenen Krieger wie Randall um die Vorherrschaft kämpfen zu müssen. John beugte sich vor und sah Kate eindringlich an. »Ich möchte, dass Sie mich bei einem Fall unterstützen, Kate. Sie wissen wahrscheinlich, dass TransTissue Inc. zu meinen Mandanten gehört.«


  Kates Herz schlug schneller. Hier war sie, die Gelegenheit, sich zu beweisen. Sie schlug ihr Notizbuch auf. »TransTissue stellt Produkte für chirurgische Eingriffe her, nicht wahr?« John sollte merken, dass sie sich vor ihrem Eintritt in die Kanzlei über die Mandanten von LMB informiert hatte. Kates Förderer mochte ein König sein, dessen Macht dahinschwand, aber im Augenblick war er der einzige Partner, der zu ihr hielt. Sie würde ihn nach Kräften unterstützen. Und darauf hoffen, dass ihnen der Krieger nicht in die Quere kam.


  John lächelte anerkennend. »Richtig. Ihr Firmensitz ist in Toronto, aber vor eineinhalb Jahren haben sie eine Produktionsanlage– wenn man es so nennen will– in Halifax eröffnet.«


  Kate nickte. »Es stand auf der Titelseite der Zeitung.«


  »Mit der Fabrik wurden zweihundert neue Hightech-Arbeitsplätze geschaffen, mit der Aussicht auf mehr, wenn sie die Produktion erweitern.« John sprach wie ein stolzer Vater. Er griff nach dem Dokument mit dem blassblauen Dreieck. »Das hier ist eine Klageschrift gegen TransTissue, die heute früh eingereicht wurde. Der Kläger ist ein junger Mann namens Brad Gallivant, dreiundzwanzig Jahre alt. Er behauptet, er habe sich durch eines ihrer Produkte mit Hepatitis C infiziert.«


  John reichte ihr das Dokument, und Kate überflog es gespannt. Dem Kläger zufolge hatte die beklagte Firma aufgrund von Fahrlässigkeit ein Produkt hergestellt, das bei ihm schwere gesundheitliche Schäden verursacht hatte. »Was ist Mr Gallivant denn passiert?«


  John trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Man hat ihn arthroskopisch am Knie operiert. Der Chirurg hat ein Loch im Knorpel mit einem Gewebefüller verschlossen. Einige Monate später wurde bei dem Patienten Hepatitis C festgestellt.«


  »Dann beschuldigt der Kläger also TransTissue, ein infiziertes Produkt geliefert zu haben?«


  »Ja.« John schlug die Akte zu. »Selbstverständlich beharrt unser Mandant darauf, dass seine Produkte den Standards entsprechen.«


  »Es kann doch gar nicht an dem Füllstoff liegen, oder? Sind das nicht völlig inaktive Substanzen?«


  Sie tippte sich mit dem Stift an die Lippen. In ihren Gedanken nahm die Verteidigungsstrategie bereits Formen an. Mein Gott, wie hatte sie das vermisst: eine Argumentationskette zu entwerfen, bei der es nicht nur um Unterhaltszahlungen ging. »Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass sich der Kläger bei einer Bluttransfusion oder aufgrund seines Lebensstils infiziert hat?«


  »Diese Position vertritt auch unser Mandant. Die Sache ist allerdings ein wenig komplizierter, Kate.« In Johns Blick lag eine Spur von Belustigung. »Die Produkte bestehen nämlich nicht aus inaktiven Substanzen.«


  Kates Gedanken überschlugen sich. Die Antwort darauf sollte sie eigentlich wissen. »Ach ja, stimmt– sie stellen sie aus lebenden Zellen her.«


  Sie überlegte, was das für die Verteidigung bedeutete: Sie würden den Verdacht abwehren müssen, dass die Arbeitsabläufe im Labor nicht den Standards entsprachen, dass ein Laborant die Infektion übertragen hatte… »Nein, nicht aus lebenden Zellen. Für die Gewebefüller verwenden sie…« Ein leichtes Lächeln umspielte Johns Lippen. »…Leichen.«


  »Leichen?« Kate starrte ihn an. »Man verwendet totes Gewebe für chirurgische Eingriffe?«


  John genoss es offensichtlich, dass es ihm gelungen war, sie zu schockieren. Er nickte. »Ja. Das Gewebe wird bei TransTissue verarbeitet und dann bei zahnmedizinischen, neurochirurgischen und vielen orthopädischen Eingriffen eingesetzt. Sie wissen schon, künstliche Hüften, vorderer Kreuzbandriss und so weiter.«


  »Igitt.« Kate verzog das Gesicht. Sie würde künftig deutlich besser auf ihre Gelenke achten. Zeit für neue Laufschuhe. »Woher kommt es?« Auf Johns leicht spöttischen Blick hin fügte sie rasch hinzu: »Ich meine, woher bezieht TransTissue das Leichengewebe?«


  »Es gibt Zulieferfirmen, die Toten dieses Gewebe entnehmen. So ähnlich wie bei Organspenden. Das entnommene Gewebe wird an TransTissue geliefert, und dort stellt man Produkte für chirurgische Eingriffe daraus her.« Nachdenklich fuhr er fort: »Ein einziger Toter kann sehr vielen Menschen helfen.« Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und gab ihr die Akte. »Hier. Schauen Sie sich die Unterlagen an und sagen Sie mir, was Sie von der Klageschrift halten.«


  Kate nickte und legte die Klageschrift mit in die Mappe. John setzte sich wieder an den Schreibtisch und schlug eine andere Akte auf.


  Kate ging zur Tür. »Bis wann brauchen Sie meine Stellungnahme?«


  Er lächelte. »TransTissue ist einer unserer wichtigsten Mandanten. Sie haben bis Montag Zeit.«
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